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Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet ihr auf der letzten Seite eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese beinhaltet Spoiler für die gesamte Geschichte.

Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis!

Eure Carolin und das Loewe Intense-Team




Für all diejenigen, die glauben, sich in eine 
kreisrunde Form pressen zu müssen, obwohl sie 
doch eigentlich ein Stern mit wunderschönen 
Zacken sind.
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AURORA

Früher
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»Hundert Meter«, rief Adrian vom Beifahrersitz, den Blick wie ein Laserpointer auf die Karte in seinem Schoß gerichtet. Seine schwarz gelockten Haare klebten ihm an der Stirn.

Automatisch spannten sich meine Muskeln an, während wir auf den nächsten blinden Punkt zubretterten. Meine Finger waren taub, die Knöchel traten weiß hervor und mein Magen fühlte sich an, als würde er jeden Moment den Kampf gegen die Übelkeit verlieren, obwohl ich von meinem Platz hinter dem Beifahrersitz zum Glück nicht so viel sah. So fest ich konnte, presste ich meine Lippen zusammen.

Unter keinen Umständen würde ich schreien. Oder quieken. Lieber würde ich sterben, als mir vor den Freunden meines Bruders die Blöße zu geben.

Der Wagen rollte in einer mörderischen Geschwindigkeit auf die Serpentine zu und mein panischer Blick sprang zu meinem besten Freund Konstantin, der seine prankenartigen Hände fest um das Lenkrad geschlungen hatte.

»Eine Hand am Lenkrad ist kein Problem. Sobald ein Rennfahrer die zweite dazunimmt, solltest du dir Sorgen machen«, hatte mir Adrian augenzwinkernd zugeraunt, als ich mit verschränkten Armen vor dem schwarzen Porsche Taycan gestanden und zweifelnd zwischen den Jungs hin und her gesehen hatte. Keine Ahnung, ob es die moreanische Sommersonne, die unbändige Hitze oder der gefühlt an jeder einzelnen Hautschuppe klebende Schweiß gewesen war, aber ich hatte mich bereit erklärt, mit den beiden und meinem Bruder zu dem verborgenen Strand zu fahren. Dort, wo Touris nicht hinfanden. Wo das Klippenspringen ungesehen geschah. Wo wir einfach sein konnten, unsere Namen, unsere Identität und Geschichte ablegten.

Ich bereute die Entscheidung. Mein Aurora-früheres-Ich hätte es besser wissen müssen. Eigentlich.

»Jetzt. Es ist frei!«

Konstantin stieg in die Eisen, erwischte den perfekten Bremspunkt. Ein blinder Fleck und mein Blick hechtete die Kurve nach oben, um zu schauen, ob uns ein anderes Fahrzeug entgegenkam. Ich sah nichts. Kein anderes Auto.

Zum Glück.

Doch meine Erleichterung hielt nicht lange an. Denn mein bester Freund ließ das Lenkrad zurückschnellen, brachte es in Position und gab auf der Geraden wieder Gas, wobei er an nicht einsehbaren Stellen immer kurz abbremste. Er lachte. Als wäre das ein Witz. Als wäre das alles nur ein beschissener Witz.

So fest es ging, kniff ich die Augen zusammen. Mein Herz raste. Jeder Muskel in mir fühlte sich an, als würde ich im nächsten Moment zerspringen.

»Alles ist gut«, hörte ich eine sanfte Stimme vor mir und öffnete die Lider. Im Seitenspiegel des Beifahrersitzes trafen sich Adrians und mein Blick. Durch den Lichteinfall schimmerten seine Augen in einem karamellfarbenen Braun und waren voller Wärme. Ein sanftes Streicheln über meine aufgewühlte Seele.

»Konzentrier du dich darauf, dass Konstantin uns nicht alle umbringt!«, knurrte ich und wedelte mit einer Hand. Tat so, als wäre mir das alles egal, obwohl ich mir fast in die Hose machte. Mir wurde entsetzlich heiß.

Pippo, mein Bruder, der neben mir saß, schnaubte. »Hast du etwa Angst, Auri?«

»Halt die Klappe!«

»Uhhhh, feisty«, kam es von Konstantin, der den Blick keine Sekunde von der Straße nahm. Obwohl er grinste, las ich die Anspannung in seinen Zügen. Die Konzentration. Der Wagen schoss in einer halsbrecherischen Geschwindigkeit den Berg hinauf. Geradeaus. Immer höher. Ich sah die nächste Kurve größer werden.

»Nach dieser Biegung kommt noch eine Spitzkehre.« Adrian hatte sich wieder seiner Aufgabe gewidmet.

Schweigen dröhnte zwischen uns.

»Dreihundert.« Nur Adrians Stimme durchschnitt die Stille.

Ich hielt den Atem an.

»Hundert.«

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit.

»Jetzt.«

	Wieder bremste Konstantin blind. Mein Puls hämmerte mir gegen die Kehle. Ich hatte Angst. Schluckte den Schrei, der auf meinen Lippen lag, als ich das Auto vor uns bemerkte. Mein Blick versengte den erschrockenen Ausdruck im Gesicht der Frau, die hinter dem Steuer des kleinen Fiats saß. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen O. Ihre Panik war nicht zu übersehen. Der Aufprall war unausweichlich.

Gänsehaut. Überall auf meinem Körper.

Ich sah es kommen. Spürte jeden Muskel. Spürte die Gefahr, den Todeskuss im Nacken. Übelkeit rumorte in meinem Bauch und das flaue Gefühl verstärkte sich.

Alles ging so schnell und gleichzeitig so langsam, als hätte jemand die Zeit angehalten. Einfach eine Stopptaste gedrückt.Das war’s, dachte ich.

Und so fühlte es sich auch an. Endgültig.

In letzter Sekunde wich Konstantin aus. Haarscharf. Millimetergenau.

Die beiden Wagen schlitterten aneinander vorbei. Ein wütendes Hupen dröhnte uns hinterher und das Schweigen wurde von einem erleichterten Lachen abgelöst.

»Scheiße!«, stieß ich aus, als es weiterging. Wieder hoch. Wieder geradeaus.

In zwei weiteren Kurven hielt ich die Augen geschlossen, lauschte dem tosenden Sturm in meinem Innern. Noch drei Kurven. Dann war der Spuk vorbei. Als wir anhielten, faltete ich die Hände im Schoß, damit niemand mein Zittern bemerkte.

»Wohooooo!«, grölte Konstantin. Pippo schlug mit der flachen Hand gegen die Innenverkleidung. Adrian sagte kein Wort, doch ich sah die Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen. Und den ernsten Zug um seinen sonst immer so spöttisch grinsenden Mund.

Mit wackligen Beinen stieg ich aus. Ich verbarg meine Augen hinter einer monströsen Sonnenbrille und setzte eine unbeteiligte Miene auf, aber ich bemerkte Adrians Blick, sobald er sich vom Sitz erhoben hatte. Prüfend sah er mich an.

»Alles gut?«

Mein gezwungenes Lächeln kämpfte gegen meinen rumorenden Magen.

Doch bevor ich etwas erwidern konnte, schlang Konstantin einen Arm um meine Schultern und küsste mich auf die Wange. »Gib’s zu, du hast dir fast in die Hose gemacht!«

»Fünf Tropfen, ging aber nichts auf den Sitz«, antwortete Adrian an meiner Stelle und ich warf ihm einen dankbaren Blick zu. Seine Miene wirkte immer noch seltsam ernst, selbst das einnehmende Grinsen war einem besorgten Ausdruck in meine Richtung gewichen.

Also boxte ich gegen seine Schulter. »Gib doch nächstes Mal Bescheid, dann pack ich dir ein paar Windeln ein …«

Alle lachten. Doch das mulmige Gefühl in meiner Brust blieb. Weil sie mit dem Tod spielten.

Und ich mir nicht sicher war, ob sie dieses Spiel gewinnen würden.
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ADRIAN
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Das Board teilte den Schnee in eine perfekte Bahn und ich verlagerte das Gewicht in Richtung Talseite, nahm den Schwung mit und fuhr eine bauchige S-Linie. Vereinzelt zogen Tannen an mir vorbei. Ich spürte meinen gleichmäßigen Herzschlag. Der Fahrtwind kämpfte gegen die fast schon unerträglich warmen Sonnenstrahlen. Dezember in Norwegen. Kurz vor Weihnachten. Und es fühlte sich fast an wie im norwegischen Hochsommer, mit dem kleinen, aber feinen Unterschied, dass wir in zwei Stunden mitten am Tag unter Flutlichtern fuhren und die besten Aussichten auf Nordlichter hatten.

»Hast du nicht eine Klausel in deinem Vertrag, die dir den halsbrecherischen Quatsch untersagt?«, rief mir Pippo zu, der selbst durch den Neuschnee pflügte, als würde es kein Morgen mehr geben. »Wenn das dein Team sieht, gibt es wieder eine saftige Strafe.«

»Du meinst wie bei Walsh, als er sich den Magen verdorben hat und nicht pünktlich zur Hymne antreten konnte?«

»Oder Kiefer, nachdem er in Abu Dhabi unerlaubterweise Donuts gedreht hat.«

»Solange du es nicht filmst und irgendwo hochlädst, habe ich von meinem Team nichts zu befürchten«, antwortete ich und fuhr an ihm vorbei. Es rauschte, als mein bester Freund die Geschwindigkeit erhöhte und mich zu überholen versuchte. Adrenalin brodelte in meinem Blut. Ich ging in die Knie, schob mich weiter nach vorn und hörte Pippo lachen.

»Ist das dein Ernst?«

Wir waren fast gleichauf, aber es gab nicht viel Platz. Die Bäume standen zu dicht. Ich hörte das Knirschen und Knistern unter Pippos Skiern. Aber ich hielt ihn weiter hinter mir.

Als Antwort winkte ich ihm zu, ehe ich mich vorbeugte, den Berg hinabstürzte und dem vollkommenen Gefühl nachjagte, das nur die Geschwindigkeit in mir auslöste.

Ich fuhr die Kurven temporeich und sauber, immer enger. Wurde noch schneller. Flog förmlich durch das weiße Pulver. Mein Board brach durch den Schnee abseits der Piste und ich konzentrierte mich auf Unebenheiten, mögliche Gefahrenquellen. Hinter mir hörte ich Pippo auf Italienisch fluchen und grinste in mich hinein. In winzigen Momentaufnahmen flog die norwegische Landschaft durch mein Sichtfeld.

An der Biegung der Talabfahrt fuhr ich zurück auf die Piste und hielt am Rand an, wo ich demonstrativ auf die Sportuhr an meinem Handgelenk schaute. Nur wenige Sekunden später tauchte mein bester Freund auf. Absichtlich bremste er viel zu weit oben und viel zu scharf, sodass ich die volle Ladung Schnee abbekam.

»Tat jetzt weh fürs Ego, oder?«, fragte ich ihn grinsend, woraufhin er mir den behandschuhten Mittelfinger zeigte. Hinter seiner blickdichten Skibrille konnte ich zwar nicht erkennen, wie er mich anschaute, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er es trotzdem witzig fand.

In diesem Augenblick schoss eine komplett in Weiß gekleidete Skifahrerin an mir vorbei. Mein Blick wanderte zu der perfekten Linie, den perfekt parallel laufenden Skiern und dem rosafarbenen Helm, den ich vermutlich in tiefster Dunkelheit wie ein Leuchtturmsignal erkennen würde. Mein Herz setzte einen quälend langen Schlag aus, ehe es schneller weiterklopfte. Ihr Anblick traf mich eiskalt. Hinter ihr fuhr ein hochgewachsener Mann in einem tannengrünen Outfit.

Fragend drehte ich mich zu Pippo um. »Aurora und dein Cousin sind auch hier?«

»Habe ich das nicht erwähnt?« Der Arsch besaß die Dreistigkeit zu feixen. »Ich dachte, das hätte ich. Auri war bei ihm in Oslo und sie haben spontan entschieden nachzukommen.«

»Nein, das hast du Wichser schön ausgespart.«

»Habe ich das?«

»Ja.« Andernfalls hätte ich es mir überlegt, seinem Vorschlag mit dieser Reise zuzustimmen. Die Saison der Formel 1 war vorbei, ich hatte sämtliche Pflichttermine hinter mir und war froh, ein bisschen Freizeit zu genießen, bevor die Vorbereitungen für das nächste Jahr mich wieder voll in Beschlag nehmen würden. Ich brauchte die Entspannung. Den freien Kopf. Das Durchatmen. Die Pause. Die Stille, ehe der Rennsportzirkus wieder losging.

Doch mit Prinzessin Aurora von Morena, die mit vollem Namen Aurora Beatrice Vittoria Konstanze Ruffo di Morena hieß, würde es ganz sicher nicht entspannt werden.

Unter anderen Umständen hätte ich nichts dagegen gehabt. Sie erdete mich auf eine beängstigende Weise, aber manchmal fehlte mir die Kraft, gegen ihre ausgefahrenen Krallen anzukämpfen, obwohl ich sehr genau wusste, weshalb sie so kratzbürstig war. Bei dem Gedanken spürte ich einen fetten Kloß im Hals.

»Entschuldige bitte, dass ich dir die Info erspart habe. Aber du wärst vermutlich nicht mitgekommen, wenn ich es dir gesagt hätte«, schlussfolgerte Pippo richtig und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid.«

»Tut es nicht, dir ging es nur um deinen Arsch und dass du nicht ohne Begleitung herkommen wolltest. Oder es liegt an deiner sadistischen Ader«, erwiderte ich und setzte mich in Bewegung.

Pippo ließ die Skier laufen und kreuzte meine Bahn. »Okay, du hast recht«, rief er mir entgegen. »Aber ich habe dich während der zweiten Saisonhälfte gar nicht zu Gesicht bekommen und wollte nicht, dass du wegen meiner Schwester absagst.«

»Das spielt keine Rolle. Dann hätte ich es wenigstens einordnen können. Und wenn es dir wichtig ist, dass ich mitkomme, sag mir beim nächsten Mal auch das.« Und es trifft mich nicht so unerwartet.

Pippo nickte und wir setzten die Abfahrt schweigend fort.

Als wir an der Talstation ankamen, warteten Aurora und Marius, seinerseits der Kronprinz von Norwegen, an den Gondeln auf uns. Im Gegensatz zu Pippos Schwester behielt Marius seine Brille auf.

»Hi«, sagte ich und grüßte ihn unförmlich. Er nickte mir freundlich zu.

Ich schnallte das Board ab, und als ich mich aufrichtete und meine Brille über den Helm schob, traf mich Auroras Blick. Der Schock stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Abrupt wandte sie sich ihrem Bruder zu, ihre Augen sprühten Funken. Glucksend hob Pippo die Hände, die bereits ausgezogenen Skier lehnten an seiner Schulter, die Stöcke baumelten am Handgelenk.

»Ich bin unschuldig«, log er schamlos.

»Unschuldig?«, knurrte Aurora und deutete mit abfälliger Miene auf mich, als hätte ich einen Ausschlag, mit dem sie unter keinen Umständen in Berührung kommen wollte. »Ehrlich. Ich wäre mit Fi in den Wellnessurlaub geflogen, wenn ich geahnt hätte, dass Adrian auch dabei ist.«

»Ich kann dich hören«, kommentierte ich und versuchte gar nicht erst, gegen das Schmunzeln anzukämpfen, das sich auf meinen Lippen breitmachte.

»Gut so«, antwortete Aurora und funkelte mich an. Sie bellte zwar wie ein Rottweiler, war im Grunde aber so harmlos wie ein Schoßhündchen. Wobei ich sie eher mit einer Katze vergleichen würde. Schön und stolz. Aber wenn sie einmal ihr Herz verschenkte, dann richtig.

»Hätte ich gewusst, dass du hier bist …«, wiederholte sie.

»Stets zu Diensten, Prinzessin«, unterbrach ich sie und tippte mir mit zwei Fingern gegen die Schläfe. »Jetzt habe ich wenigstens eine würdige Gegnerin bei sämtlichen Spielen, in denen ich die anderen abgezogen habe.«

Ein herausforderndes Funkeln trat in ihre Augen. »Als ob du eine Chance hättest.«

Ich hob meine behandschuhten Finger und begann abzuzählen: »Mario Kart, keine Chance. Risiko, vergesst es. Taktisch bin ich euch jedes Mal überlegen. Poker, mein Pokerface ist Gold wert. Siedler, ich gewinne fast jedes Mal, weil ihr eure Rohstoffe verscherbelt.«

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht.« Aurora lachte auf.

»Solange ihr beiden euch nicht zusammentut, ist alles gut«, meinte Pippo.

Auroras und mein Blick trafen sich. Ich las den Kampf in ihren Augen, die Frage, ob sie für ihren Ehrgeiz auch über ihren Stolz springen und nicht gegen mich, sondern mit mir kämpfen würde. Die Antwort war simpel: nein.

Verflucht, der Stich ins Herz schmerzte mehr, als er sollte.

»Wie lange wollt ihr bleiben?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

»Bis Sonntag.«

»Gut, wir auch«, flötete ich und deutete eine leichte Verbeugung an. Dann hielt ich inne und sah in die Runde. »Nur fürs Protokoll, muss ich mich vor einem von euch eigentlich tiefer verbeugen oder gilt das als Affront und Bruch der Etikette?«

Für einen Moment wirkten alle aus dem Konzept gebracht, bis Marius auf sich deutete. »Mein Land, alsoooo …«

Aurora verdrehte die Augen und setzte sich in Bewegung. »Macht das mal unter euch aus.« Sie scannte ihren Skipass, bevor sie zu den kleinen Gondeln davonstakste. Wir folgten ihr. Zum Glück war wenig los. Ich platzierte mein Board auf der anderen Seite von Auroras Skiern an den geöffneten Türen der Sechsergondel, stieg ein und nahm ihr gegenüber Platz. Eigentlich erwartete ich, dass Marius und Pippo folgen würden, doch sie unterhielten sich angeregt. Sekunden vergingen. Sie machten keinerlei Anstalten einzusteigen und wir näherten uns dem letzten möglichen Einstiegspunkt.

Was auch Aurora registrierte. Wie ein Raubtier drehte sie den Kopf und starrte ihren Bruder ungläubig an.

»Willst du mich verarschen?«, schleuderte sie ihm entgegen.

»Ich glaube, es tut euch gut.«

»Da kann ich Pippo nur zustimmen«, kam es von Marius, der so unbedarft grinste, dass man ihm den nächsten Satz fast nicht übel nehmen konnte. »Vielleicht solltet ihr endlich mal … diese Anspannung aus der Welt kriegen.«

Auch ohne obszöne Geste wurde deutlich, was er meinte, und ich bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Aurora bis unter die Haarspitzen errötete, vermutlich aus Zorn.

In diesem Moment schlossen sich die Türen und die Gondel setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Acht Minuten bis zum Gipfel. Acht Minuten, die sich vermutlich wie eine Ewigkeit anfühlen würden.

Als Aurora meinen Blick bemerkte, stieß sie ein abfälliges Schnauben aus.

»Komm bloß nicht auf dumme Gedanken.«

»Zu spät«, hörte ich mich sagen und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme tiefer wurde. Ich liebte es, sie zu triezen. Ich liebte ihre Schlagfertigkeit. Das Augenverdrehen. Dieses umwerfende Lächeln aus ihr herauszukitzeln, das sie so selten zeigte – und das viel zu fragwürdige Dinge mit meinem Magen anstellte.

»Zu spät … wofür?«, tat sie absichtlich ahnungslos.

»Vielleicht sollten wir wirklich einfach vögeln«, zog ich Aurora auf.

»Nur über meine Leiche.«

»Bitte nicht.« Ich neigte den Kopf. »Bisher habe ich keine nekrophilen Neigungen an mir entdeckt.«

Da. Ich sah es. Das leichte, amüsierte Zucken um ihre vollen Lippen, die sie rasch zusammenpresste, als würde ihr Leben davon abhängen.

Zufrieden kreuzte ich die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück. »Ich hab’s trotzdem gesehen.«

»Was gesehen?«

»Das Lächeln. Und ich hab ein mentales Foto davon geschossen. Keine Sorge.«

»Das war kein Lächeln, nicht mal die Andeutung davon. Keine Ahnung, was du dir eingebildet hast, aber wenn ich lächle, sieht das anders aus«, hielt sie dagegen und bei ihrem Blick vergaß ich kurz das Atmen.

»Ich weiß«, sagte ich nur und plötzlich war die Luft schwül und warm und stickig. Vielleicht hatte Marius recht. Vielleicht sollten wir dieser Spannung nachgeben, die seit gefühlt zehn Jahren zwischen uns herrschte. Aber ich wollte es nicht riskieren. Nicht für eine Nacht. Nicht für ein bisschen Spaß und, oh Gott, ich war mir sicher, dass wir eine Menge Spaß haben könnten. Auf so viele erdenkliche Arten. Doch dafür war sie mir zu wichtig. Ihr Seelenheil. Unsere Freundschaft. Auch wenn sie es niemals zugeben würde, dass wir so etwas wie Freunde waren.

Aurora schien die Veränderung auch zu spüren, denn sie verharrte völlig regungslos und ließ mich nicht aus den Augen. Das machte etwas mit mir, denn normalerweise vermied sie direkten Blickkontakt, entwand sich ihm.

Ich kannte den Grund.

Um uns beiden wieder etwas Freiraum zu geben, zückte ich mein Handy und öffnete meinen Feed. Aus dem Augenwinkel sah ich Erleichterung über Auroras Gesicht flackern. Es hätte nicht so scheiße wehtun sollen.

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich drei Anrufe in Abwesenheit hatte. Von Patrick, meinem Manager und Freund. Der Sohn und Bruder ehemaliger Rennfahrer, der auf Morena lebte und mich und Elyas, einen moreanischen Nachwuchsfahrer, betreute. Ich registrierte auch, dass mein Postfach förmlich explodierte und ich auf unzähligen Bildern verlinkt war. Das passierte eigentlich nur, wenn ich auf dem Podium landete oder eine Pole einfuhr. Oder an Konstantins Todestag. Oder als ich meinen Wechsel in die Formel 1 angekündigt hatte. Nicht … einfach so.

Im nächsten Augenblick sprang mich die Headline förmlich an und mir wich sämtliches Blut aus den Wangen. Sofort klickte ich auf eine verifizierte Seite.

Fuck.

»Alles gut?«

Als ich den Kopf hob, musterte mich Aurora aufmerksam.

Träge zog ich einen Mundwinkel nach oben, obwohl mein Herz viel zu heftig in meiner Brust pochte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt behaupten, dass du dir Sorgen um mich machst.«

Sofort umwölkte sich ihre Miene und sie schnaubte genervt. »Bild dir bloß nichts darauf ein. Aber du bist plötzlich ganz weiß im Gesicht geworden und dein Ausdruck …« Aurora verstummte. Wahrscheinlich, weil ihr selbst aufging, dass ihre Worte kein bisschen zu ihrer Verteidigung beitrugen. Eher im Gegenteil.

Ich grinste. »Jetzt gehe ich sogar ganz dringend davon aus, dass du dir Sorgen machst, Stellina.« Ich erstarrte. Verdammt. Mir wurde heiß. Der Kosename war mir seit Jahren nicht über die Lippen gekommen, denn er barg so viele vergangene Emotionen, dass es beinahe schmerzte.

Sie funkelte mich mörderisch an. »Nenn mich nicht so.«

»Ganz, wie du willst«, murmelte ich fast schon zerknirscht und sah wieder auf mein Handy, das sich anfühlte, als hätte es sich in ein glühendes Stück Kohle verwandelt.

»Schlechte Nachrichten?«

»Kann man so sagen.« Ich merkte, wie meine Muskeln sich anspannten. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. Malte sämtliche Szenarien aus. Im besten Fall hätte ich endlich einen zweiten Fahrer an der Seite, der das Team mit mir weiterentwickelte, sodass wir einen Shot auf die Constructors’ Championship hatten. Im schlechtesten Fall würde ich auf dem Abstellgleis landen und zum zweiten Fahrer in meinem Heimteam degradiert werden.

»Was ist los?«

Ich sah Auri direkt an, während sie mich interessiert betrachtete. Mir fiel auf, wie grau ihre Augen wirkten. Silbern. Wie Mondlicht. Ich liebte den Kontrast zu ihrem dunklen Haar.

»Duncan McKinnon wechselt zu mir ins Team.«

Aurora klappte der Unterkiefer herunter. »Wie bitte?«

»Er wechselt zu mir ins Team. Ab kommender Saison.« Nun war es ausgesprochen. Ein absoluter Paukenschlag, der die Formel-1-Welt zwar nicht zum Beben bringen, aber durchaus für einige Erschütterungen sorgen würde. Duncan McKinnon war EDs Golden Boy und ein Wechsel eigentlich so unwahrscheinlich wie ein Sieg auf drei Rädern.

Aurora schluckte. »Zu Sterling Racing.«

»Ja, so heißt mein Team.« Ich schmunzelte.

»Oh, verdammt«, murmelte Auri und zog ihrerseits ihr Smartphone aus der Jackentasche. Eine halbe Minute lang überflog sie gebannt irgendwelche Nachrichten, dann tippte sie wie wild auf ihr Display ein.

»Schlechte Nachrichten?«, wiederholte ich ihre Frage von eben.

Sie schüttelte leicht den Kopf. »Nein, geht … Fiona hat gerade ein Vorstellungsgespräch bei euch.«

Nun klappte mir der Unterkiefer herunter. »Moment. Fiona? Fiona MacKenzie – die Tochter des ED-Teamchefs und CEOs Alfred MacKenzie?«

»Ja.«

»Wow.« Wow.

Ich hatte mit vielem gerechnet, aber garantiert nicht damit, dass der stinknormale Tag in den norwegischen Bergen diese Wendung nehmen würde.
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Ich konnte nicht schlafen, wälzte mich von der einen auf die andere Seite und starrte an die Decke, bis ich weiße Pünktchen sah. Mein Kopf fuhr Karussell und ich dachte an all die Dinge, die ich noch erledigen musste.

Dass ich nicht in den Schlaf fand, lag garantiert nicht an Adrian Brunetti, der nur zwei Zimmer weiter schlief.

Nein. Unter keinen Umständen hatte er etwas damit zu tun. Oder dass er hier war. In diesem Haus. Zusammen mit Pippo, was sämtliche Erinnerungen hervorrief, die ich sonst unter einer Zementschicht begraben hielt. Deswegen mied ich es wie die Pest, ihnen im Doppelpack über den Weg zu laufen.

Dabei ging ich immer noch zur Therapie, die mir half, über den Verlust hinwegzukommen. Die mir Werkzeuge an die Hand gab, damit ich nicht völlig verloren war. Allerdings war ich emotional intelligent genug, um selbst meine Therapeutin zu manipulieren und den eigentlichen Problemen aus dem Weg zu gehen. Wenn es sein musste.

Frustriert schwang ich mich aus dem Bett und ging in die Küche von Marius’ hytte. Wobei das eine absolute Untertreibung war. Jedenfalls wenn man sich darunter ein hyggeliges Holzhaus inmitten malerischer Berge vorstellte. Das Anwesen erstreckte sich über zwei Hektar und besaß neben einem kleinen See, an dem eine Saunablockhütte stand, auch mehrere Weiden, die im Sommer von Schäfern genutzt wurden. Kaltfront Gustav sei Dank versank die idyllische Landschaft gerade in Postkarten-Pinterest-Schneemassen.

Normalerweise legte ich im Urlaub gern eine kleine Detox-Runde ein, als hätte ich eine Woche im thailändischen White Lotus gebucht. Was bedeutete, kein Social Media, Handy auf Flugmodus stellen und mich voll und ganz auf meine Umwelt fokussieren, ohne daran zu denken, wer mir geschrieben haben könnte, welche Verpflichtungen anstanden oder was online über mich und andere die Runde machte.

Aber Ausnahmen bestätigten die Regel. Also holte ich mein Handy aus meiner Pyjamatasche und stellte den Flugmodus aus. Von den eingegangenen Nachrichten sprang mich eine direkt an.

Fiona
Hast du es gewusst?

Fiona MacKenzie war nicht nur meine beste Freundin, sondern der einzige Mensch auf der Welt, dem ich nicht regelmäßig mit der Bratpfanne eins überziehen wollte. Manchmal könnte ich sie vielleicht mit dem Zahnstocher piksen. Aber auch nur, weil sie genau wusste, welche Knöpfe sie bei mir drücken musste.

Mir war sofort klar, worauf sie anspielte. Das Thema der Motorsportwelt.

Du meinst, weil ich mich regelmäßig mit Adrian zu einem Kaffeepläuschchen treffe und den neusten Gossip austausche?

Keine fünf Sekunden später klingelte mein Handy.

»Kannst du nicht schlafen?«, begrüßte ich Fi und hörte, wie sie seufzend die Luft einsog.

»Nein, du auch nicht?«

»Du kennst mich, mein Gehirn kann nicht so schnell abschalten.«

»Schlaf würde dir aber guttun.«

»Ich weiß.« Es gab vieles, was mir guttun würde, aber ich war eine Meisterin der Selbstsabotage. Weil ich mir Glück nicht zugestand. Mich selbst torpedierte. »Wie lief dein Vorstellungsgespräch?«

»Es war … anders, als erwartet. Ich bin noch nicht sicher, ob es der richtige Schritt ist, für Dads größten Konkurrenten zu arbeiten.« Fiona machte eine Pause, die so schwer wog, dass ich die bleierne Stille wie Ketten spürte. »Im Ernst. Ich könnte ihm genauso gut ein Messer in den Rücken rammen.«

»Fi«, sagte ich leise und eindringlich. »Du hast ihn gefragt, wann du Geburtstag hast, und er ist der fucking Frage ausgewichen. Du hast jedes Recht, dein Ding zu machen und nach den Sternen zu greifen.« Allein der Gedanke daran, wie sie vor ihm gestanden hatte, verletzt und enttäuscht, brachte mein Blut wieder zum Kochen.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Livingstone mich nur einstellt, um Dad eins auszuwischen. Und ich bin für den Job total überqualifiziert, es hat auch eigentlich nicht wirklich was mit meinem Studium zu tun«, meinte sie nun und klang niedergeschlagen. »Aber ich hätte endlich den Fuß in der Tür, verstehst du? Bisher haben mich alle mit Samthandschuhen angefasst und so getan, als hätte ich irgendeine ansteckende Krankheit. Ich … ich will nicht, dass mir das irgendjemand kaputt macht. Schon gar nicht meine eigene Familie.«

»Mir ist klar, wie wichtig dir der Rennsport ist. Es kann aber auch sein, dass dir nur die Vorstellung davon gefällt«, warf ich vorsichtig ein. »Dass du einer Illusion nachjagst, weil du hoffst, dir dadurch auch die Liebe deiner Eltern zu verdienen?«

	Eine Weile sagte Fiona nichts, ließ meine Worte auf sich wirken. Ich konnte förmlich hören, wie es in ihrem Kopf ratterte. »Nein, ich glaube nicht. Aber das kann ich erst genau sagen, wenn ich es ausprobiert habe. Es gibt genug Mist in der Formel 1. Ich habe genug Geschichten gehört und gesehen, um zu wissen, dass nicht alles Gold ist, was glänzt. Allerdings muss ich meine eigenen Erfahrungen machen und es zumindest herausfinden.«

»Ja.«

»Danke.« Ihre Stimme war voller Zuneigung.

»Wofür?«

»Dass du es mir nicht ausreden willst, obwohl ich weiß, wie du zum Rennsport stehst.«

Ich unterdrückte ein Seufzen und starrte aus dem Küchenfenster. Es war dunkel. Der Mond versteckte sich hinter dichten Wolken und die einzige Lichtquelle kam von der kleinen Eckstehlampe, die ich eingeschaltet hatte. »Du setzt dich ja nicht hinters Steuer und drehst eine Runde.«

»Es hätte überall passieren können, das ist dir bewusst oder?« Sie spielte auf Konstantins Tod an.

»Natürlich ist mir das bewusst«, murmelte ich mit einer Kälte im Tonfall, die mich erschreckte, weil ich nicht darüber reden oder daran denken wollte. Nicht jetzt. »Aber es war auch seine Mentalität.« Für einen Sekundenbruchteil weigerte ich mich, die nächsten Worte auszusprechen. Doch dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass es Fi war, mit der ich redete. »Du hättest den Rennfahrer und den Leichtsinn, den Drang nach mehr, nach schneller und weiter niemals aus ihm herausbekommen. Vermutlich wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis etwas passiert.« Ich dachte daran, wie mein Herz kurz stehen geblieben war, als Adrian und Pippo an der Talstation aus dem Bereich abseits der Piste aufgetaucht waren, auch wenn ich Adrian erst später erkannt hatte. »Rennfahrermentalität. Immer auf der Suche nach dem nächsten Adrenalinkick.«

»Rennfahrermentalität«, wiederholte Fiona sanft und ich konnte förmlich ihren Blick durch den Hörer spüren. Das Mitgefühl. Die Sorge. Sah vor mir, wie sie die Brauen zusammenzog und mich kritisch musterte, ob auch wirklich alles in Ordnung war.

Ich merkte, wie mir die Luft ausging.

»Ich glaube, ich sollte doch versuchen, noch etwas zu schlafen«, hörte ich mich sagen, eine typische Fluchtreaktion, wenn ich nicht wusste, wie ich mich in einer Situation verhalten sollte. Medientraining hin oder her, wenn es um persönliche Dinge ging, zog ich die Mauern so hoch, dass man selbst aus dem Weltall nicht auf die andere Seite schauen konnte.

Glücklicherweise verstand Fiona den Wink mit dem Zaunpfahl sofort. »Schlaf gut …«

»Du auch.«

Als ich aufgelegt hatte, schenkte ich mir endlich ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug aus. Trotzdem löschte es nicht den Brand in mir. Ich stellte das Glas in die Spülmaschine, drehte mich um und zuckte zusammen. Adrian lehnte in der Tür. Besser gesagt seine Silhouette. Denn mehr erkannte ich nicht von ihm. Ich sah weder seinen Gesichtsausdruck, der im Halbschatten lag, noch seine Augen. Die Arme hatte er verschränkt.

»Na, hält dich die Niederlage in Mario Kart noch wach?«, fragte er und seine samtige Stimme klang, als hätte er sie mit Schmirgelpapier bearbeitet.

Sofort spürte ich, wie mein Herz etwas schneller klopfte und meine Handflächen feucht wurden.

»Es war die Regenbogenstrecke«, knurrte ich. »Das ist mein absolutes Handycap.«

»Tja, vielleicht solltest du noch ein bisschen üben«, meinte er mit einem Augenzwinkern. »Dann kannst du vielleicht bald bei den Großen mitfahren.«

»Du hattest auch einfach sehr viel Glück«, erwiderte ich.

»Meinst du nicht, es liegt viel eher an meiner Rennfahrermentalität?«

Wut rauschte durch meinen Brustkorb. »Schon mal daran gedacht, dass man die Gespräche anderer Leute nicht belauscht?«

»Ich wollte gerade den Rückzug antreten, dann warst du fertig.«

»Also gibst du auch noch zu, dass du gelauscht hast?«

Er zuckte nonchalant mit den Achseln, stieß sich vom Türrahmen ab und kam näher. Mein Blick huschte über seinen Körper. Er trug ein schlichtes weißes Shirt und Boxerbriefs, die nicht viel Spielraum für Fantasie ließen. Meine Kehle fühlte sich seltsam trocken an und ich schluckte, während ich seinen Bewegungen folgte. Seit wann hatte er so schöne, muskulöse Oberschenkel?

»Augen nach oben, Prinzessin. Der Preis ist das hier.«

Sofort riss ich mich vom hypnotisierenden Anblick seiner Beine los. Mir wurde unerträglich heiß, als ich sein freches Grinsen bemerkte, auf das er mit einem Finger deutete.

»Ich hab nicht –« In dieser Sekunde trafen sich unsere Blicke und ich brachte es nicht fertig, die Lüge auszusprechen. Im spärlichen Licht wirkten seine braunen Augen beinahe schwarz und sie funkelten belustigt. Er hob die Brauen und legte abwartend den Kopf schief.

»Okay, ich gebe es zu.« Abwehrend hob ich die Hände. »Aber ich habe nur hingeguckt … weil du Oberschenkel wie ein Rugbyspieler bekommen hast?! Wann zur Hölle ist das passiert?«

Adrian schaute an sich herab und runzelte die Stirn. »Ehrlich gesagt habe ich mich in den letzten zwei Jahren kaum verändert. Gewichtstechnisch auch nicht. Das hätte man beim Wiegen gemerkt.« Er sah mich wieder an und die Nervosität verschwand, wich diesem zweideutigen Gesichtsausdruck, der viel zu eindeutig war. Und mich in den Wahnsinn trieb. Seit Jahren. »Vielleicht solltest du mich öfter nackt sehen.«

»Das kann nicht dein ernsthafter Lösungsvorschlag sein.«

»Ich finde, es hört sich nach einer ganz fantastischen Lösung an.«

»Wie dein knochiger, behaarter Hintern aussieht, ist mir noch gut im Gedächtnis geblieben. Vielen Dank, das eine Mal hat mir gereicht«, wiegelte ich ab und erntete dafür ein so offenes Lächeln, dass mir ganz warm wurde.

»Daran erinnerst du dich noch?«

Täuschte ich mich oder wurde seine Stimme noch ein paar Nuancen tiefer?

Nun war ich diejenige, die die Stirn runzelte. »Äh, ja? Ich war keine drei Jahre alt, sondern siebzehn.«

»Mhmm«, machte Adrian, als würde er in der Erinnerung an jenen Abend während der Weißen Nächte schwelgen. Dabei dachte ich selbst an den Abend vor einigen Jahren zurück. Als wir alle noch zusammen gewesen waren und er mir bereits auf den Keks gegangen war. Als Konstantin, Pippo und er nackt im Meer gebadet hatten. Als die Welt noch in Ordnung gewesen war.

»Hey«, ich boxte ihm gegen den Brustkorb und bereute es sogleich. Der Typ bestand förmlich aus Muskeln.

Er zog einen Mundwinkel nach oben. »Steinhart, oder?«

»Bitte sag jetzt nicht noch so etwas wie: Weißt du, was noch steinhart ist? Das überlebe ich heute Abend wirklich nicht.«

Adrian lachte butterweich, herzlich und voller Wärme. Ich konnte gar nicht anders, als ihn wie einen seltenen Oldtimer anzugaffen, der sich die Poleposition in einem F1-Rennen geschnappt hatte. Was ich auf meinen aufgewühlten Gemütszustand schob.

»Gott, Aurora, du hast keine Ahnung, wie dringend ich dich gebraucht habe.«

Dich. Nicht das. Dich.

Der Satz war kein Spaß. Kein albernes Flirten. Keine geschärften Klingen. Kein Egopolieren. Der Satz war so ernst gemeint, dass ich eine Gänsehaut bekam.

»Wird schon halb so schlimm werden mit Duncan«, hörte ich mich unvermittelt sagen und biss mir sofort auf die Zunge, verfluchte mich für mein loses Mundwerk.

»Lieb, dass du dich um mich sorgst, aber ich bin mir sicher, dass Duncan ein wenig brauchen wird, um sich an das neue Auto zu gewöhnen.«

Er log und das wussten wir beide. Schließlich stand er als Fahrer extrem unter Druck und durfte sich keine Ängste erlauben. Der kleinste mentale Zweifel konnte einen Fahrfehler verursachen. Und das wiederum könnte früher zu einem Karriereaus führen, als ihm lieb war. Es war Adrians dritte Saison in der Formel 1 und es waren schon andere wegen ähnlicher Umstände schneller von der Bildfläche verschwunden, als sie Bremszone sagen konnten.

»Das kannst du auch nur behaupten, weil du Vardas in die Tasche gesteckt hast. Und das, obwohl er das vermeintlich größere Talent war, bevor er zu Sterling Racing gekommen ist.«

»Verfolgst du etwa meine Saison, Aurora?«

	»Bild dir mal nichts darauf ein, 57. Mein Bruder ist zufällig seit siebzehn Jahren dein bester Freund und ich darf mir deine Eskapaden und Fehltritte jede Woche anhören.«

Adrian sah mich beinahe stolz an. »Du kennst meine Nummer.«

Verdammt.

»Das ist mein Stichwort«, antwortete ich, weil ich merkte, dass es kippte. Alles. Die Emotionen in mir. Dieses Spiel aus Feuer und Eis zwischen uns, das gerade zu gefährlich wurde. Als hätte Adrian eine Rakete ins All geschossen, um einen Blick über meine Mauer zu erhaschen. Also wandte ich mich zum Gehen, doch Adrians sanfte Stimme hielt mich zurück.

»Wir haben vielleicht alle eine Rennfahrermentalität, aber wir sind nicht alle leichtsinnig.«

Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Seine Augen waren fest auf mein Gesicht gerichtet, jeglicher Schalk war aus seinen attraktiven Zügen gewichen. Er strahlte eine Ernsthaftigkeit aus, die mein Herz zum Stolpern brachte. »Warum sagst du mir das?«

»Ich wollte nur, dass du das weißt.«

»Okay.«

»Gute Nacht, Aurora.«

»Gute Nacht, Adrian.« Ich benutzte denselben Tonfall und ließ ihn stehen, während sich mein Inneres anfühlte, als hätte er es einfach abgefackelt.
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Die Vorbereitungen zur neuen Saison im Februar kamen so schnell, dass ich gefühlt nicht einmal Zeit hatte, in den nächsten Gang zu schalten. Es war ein Spießrutenlauf zwischen meiner Sportroutine im Gym und den Joggingrunden entlang der kerantischen Küste. Ernährung, genügend Schlaf, Freunde und Familie treffen.

Die Information über Duncan McKinnons Wechsel hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und einige Nachrichten waren dazu bei mir eingetrudelt. Hauptsächlich von Menschen aus meinem Umfeld in Keranti. Nicht von anderen Fahrern.

Niemand würde die Hosen so weit herunterlassen, einen neuen Fahrer im Team als potenzielle Gefahr zu betiteln. Wir waren alle die Besten in unserem eigenen Kosmos. Aber es war auch zwingend notwendig, an diesem Mindset festzuhalten. Andernfalls würden wir nie nach der nächsten Lücke suchen, zehn Meter später bremsen, einen Schritt weitergehen.

Auf dem Weg nach Barcelona zum Pre-Season-Testing war ich angespannt. Ich würde nicht nur das erste Mal im neuen Wagen sitzen und ihn ausreizen, sondern mich auch direkt mit Duncan messen.

Ich checkte ins Hotel ein, gab einem der Hotelmitarbeiter ein Autogramm für seine Tochter auf einer Teamcap und ruhte mich im Zimmer aus, bevor mich Coco abholte und zum Team brachte, das bereits unten in der Lobby auf mich wartete. Ein paar der Leute hatte ich im Headquarter während der Aufnahmen für die Pressefotos getroffen. Esra und Max, unseren Physiotherapeuten. Auch Pat, mein Manager, war unter ihnen. Ganz ohne Team-Merch und nicht in den typischen königsblauen Farben, sondern leger gekleidet, fiel es mir schwerer, sie alle auf Anhieb zu erkennen.

Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass es doch manchmal von Vorteil war, wie Clark Kent ohne Superman-Uniform aufzutauchen.

»Hey, tut mir leid, dass wir nicht zusammen herfliegen konnten«, kam es von Pat auf Italienisch mit moreanischem Akzent. Die Entschuldigung war eigentlich unnötig, aber Patrick Langleys Lebensfokus lag normalerweise auf meiner Karriere. Vermutlich fraß ihn das schlechte Gewissen auf, während er mir zur Begrüßung kurz die Schulter drückte.

»Neue Frisur?«, kommentierte ich seinen Buzz Cut. Sofort fuhr er sich verlegen darüber. An den Anblick musste ich mich noch gewöhnen, weil mir der weichere Schnitt seiner Afrolocken bisher gut gefallen hatte.

»Sieht tough aus, oder?«, fragte Pat lächelnd. Die Wahrheit war: Der Haarschnitt war egal, selbst mit einer Clownsnase würde er sämtliche Verhandlungspartner in die Tasche stecken.

»Ich hatte vor, den Deal mit ARTEMIS einzutüten.«

»Wollen sie einen speziellen Platz auf dem Sonderhelm für Miami?«

Pat nickte. »Sieht gut aus, aber sie zögern noch wegen der Konditionen.«

»Ich gebe meine Sterne ungern her«, sagte ich. Nur das Helmdesign wurde uns Fahrern selbst überlassen, selbst wenn es ein einmaliger Sonderhelm war. Alles andere – angefangen von den Farben, dem Auto, der Kleidung und Overalls bis hin zu den Worten aus unserem Mund – war fremdbestimmt. Selbst die Fahrleistung war abhängig von dem Boliden unter unseren vier heiligen Buchstaben.

Aber unsere Helme? Sie boten Raum für eine eigene Fußnote. Persönlichkeit. Glücksbringer. Erinnerungen.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Pat zuversichtlich, was ich wirklich an ihm schätzte. Er war meistens optimistischer als ich in diesen Dingen.

»Vielleicht hättest du dir einen Bart stehen lassen sollen, für mehr Seriosität und so.« Ich grinste ihn an.

»Da hast du auch wieder recht«, antwortete Pat und sah kurz aufs Handy. Es gab eigentlich keinen Moment, in dem er nicht mit irgendjemandem noch irgendetwas klärte, aber dafür bezahlte ich ihn auch. Damit er mir den Rücken freihielt und ich mich auf meinen Job konzentrieren konnte, der schon anstrengend genug war. Aber ich liebte das Fahren. Es war ein verdammtes Privileg. Und wenn ich eines Tages nicht mehr ablieferte, würde es genügend neue junge Fahrer geben, die auf meinen Sitz lauerten. Sterlings Nachwuchsprogramm sei Dank.

Pat selbst war ein paar Jahre älter als ich, hatte etwas mehr Erfahrung, denn sowohl sein Bruder als auch sein Vater waren Rennfahrer gewesen und hatten ihre Karrieren bereits an den Nagel gehängt. Er hatte den Duft von Motoröl und V10-Motoren mit der Muttermilch aufgesogen und sich für eine Karriere im Rennsport entschieden, als ich gerade frischer Formel-3-Champion geworden war. Ein Jahr vor Duncan McKinnon.

Bei dem Gedanken an meinen neuen Teamkollegen merkte ich, wie meine Mundwinkel für einen Augenblick herabsanken. Es war das Ungewisse, die Tatsache, dass ich nicht den blassesten Schimmer hatte, ob ich ihn hinter mir lassen konnte, wir auf Augenhöhe waren oder ich ihm maßlos unterlegen sein würde.

»Du grübelst sehr laut«, meinte Pat, der mich durchschaute. Seine braunen Augen waren unverwandt auf mich gerichtet.

»Ich grüble nicht.«

»Oh doch, tust du. Hast die Sonne einfach ausgeknipst, mein Freund. Wenn es um eine Frau geht, lass es mich wissen. Dann kann ich immerhin mit einem interessanten Testing rechnen. Wenn es mit McKinnon zu tun –«

»Hat es nicht«, unterbrach ich ihn und ärgerte mich gleichzeitig über meine Reaktion, denn damit hatte ich es nur bestätigt.

Pats wissender Blick sprach Bände. Erleichtert registrierte ich, wie sich Coco näherte und in die Hände klatschte. »Wollen wir los?«

Wir gingen mit dem Team in ein schnuckeliges, katalanisches Tapas-Restaurant, das zwei Etagen hatte und viele verwinkelte Plätze, sodass wir uns auch in der großen Gruppe vor neugierigen Blicken zurückziehen konnten. Zum Glück fiel ich in der Menge sowieso nicht auf. Ich verschmolz einfach mit den anderen. Cheerleader-Effekt.

Ich genoss den Abend und das gute Essen im Kreis der Mechaniker, der Leute aus dem Marketing und der Presse. Kick-off. Endlich wieder bekannte Gesichter sehen und ein bisschen vertraut fühlen. Ich mochte das. Es gab mir ein Stückchen Normalität in einer Welt, die voller Ausnahmen war. Oder zumindest die Illusion davon.

»Möchtest du einen Schluck?«, fragte mich Esra über den Tisch hinweg und hob die halb leere Flasche Rioja in meine Richtung.

Dankend lehnte ich ab. »Aber wenn du willst, dass mir Pat unter dem Tisch das Messer in den Oberschenkel rammt, schenk mir gern ein.«

»Du bist alt genug, um deine Entscheidungen selbst zu treffen«, hielt mein Manager dagegen und ich grinste, während ich den Blick über die Runde schweifen ließ – und an Fiona MacKenzie hängen blieb, die hinter einer Säule in Deckung ging. Verwundert suchte ich nach einem Grund für ihren Tauchgang und entdeckte Duncan McKinnon, der in Richtung Toiletten unterwegs war. Ah. Interessant.

Fiona war Auroras beste Freundin. Ich hatte sie oft gemeinsam am Strand, beim Paddle-Tennis im MOTOMOTO oder im Schloss gesehen, wo sie häufig Zeit miteinander verbrachten.

Da ich die Pause zwischen Hauptgang und Nachtisch sowieso nutzen wollte, um die Rechnung für mein Team zu begleichen, erhob ich mich mit einer Entschuldigung und ging auf unser neustes Teammitglied zu.

»Versteckst du dich etwa vor Duncan McKinnon, Fiona MacKenzie?«, fragte ich sie, woraufhin sie ertappt zusammenzuckte und mit rehgroßen Augen zu mir aufsah. Ihre Wangen wirkten etwas eingefallen, der sonst so freundliche Ausdruck auf ihrem Gesicht etwas gedämpft. Als hätte jemand ihr Licht gedimmt.

»Äh – ich …«, stammelte sie. »Nein, mir ist nur … mein Lipgloss runtergefallen«, sagte sie schließlich, nachdem sie sich gefangen hatte.

»Du meinst den Lipgloss, der in deiner Handyhülle steckt, die du am Platz liegen gelassen hast?«

Fiona erhob sich wieder: »Okay, du hast mich erwischt.«

»Willst du mir den Grund verraten, weshalb du dich vor ihm versteckst?«, fragte ich neugierig und ohne Hintergedanken. Zumindest nicht wirklich. Aber vielleicht gab es etwas, das ich am Ende gegen ihn verwenden konnte. Außerdem juckte es mich in den Eiern, herauszufinden, weshalb er ED so überstürzt verlassen hatte. »Hi, übrigens«, fügte ich hinzu und umarmte sie kurz. Schließlich waren wir keine Fremden.

Als wir uns wieder voneinander lösten, machte Fiona ein seltsames Gesicht, und sobald sich unsere Blicke trafen, wirkte sie total betreten.

»Oh, tut mir leid«, murmelte sie zu allem Überfluss auch noch. Als wäre ihr etwas peinlich.

»Was tut dir leid?«, fragte ich, weil ich auf der Leitung stand.

»Ich habe gerade an Konstantin gedacht. Sein Geburtstag ist doch heute.«

Der Aufprall erfolgte ohne Vorwarnung. Ohne Sicherheitsgurt. Es tat so höllisch weh, dass ich meine gesamte Willenskraft aufbringen musste, damit mir meine Gesichtszüge nicht entgleisten. Mir wurde übel. Kotzübel.

»Sehr aufmerksam von dir«, brachte ich ohne Emotionen hervor. »Und ja. Es ist sein Geburtstag.« Und du Hornochse hast es vergessen, dachte ich. Selten in meinem Leben habe ich mich so schäbig gefühlt wie in diesem Augenblick.

Fuck. Fuck. Fuck.

Ich räusperte mich. »Und, wie geht es Aurora?«

Du hast nicht an Konstantins Geburtstag gedacht. Seit unserem nächtlichen Aufeinandertreffen in Marius’ hytte in Norwegen und den wenigen Tagen danach war sie mir nur einmal zufällig im Palast begegnet. Dabei vermisste ich sie. Ihre Art. Ihren Scharfsinn. Sie. Als Person.

Außerdem war da dieser alberne Beschützerinstinkt. Dieses Bedürfnis, sie vor all dem Übel der Welt zu bewahren. Oder zumindest an ihrer Seite zu sein, wenn sie Scheiße durchmachte.

Bevor Fiona darauf antworten konnte, gesellte sich Pat zu uns, als hätte er gerochen, wie die Stimmung bei mir gekippt war. Sein Blick in meine Richtung war ein fragendes Alles okay? Ich nickte kaum merklich, versuchte, mich auf den Small Talk zu konzentrieren. Aber es ging nicht.

Ich hatte Konstantins Geburtstag vergessen.

Einfach ausradiert.

Nicht dran gedacht.

Den ganzen Tag nicht.

Ich zelebrierte seinen Geburtstag und seinen Todestag nicht gerade, besuchte nicht sein Grab, das auf einem der beiden Friedhöfe in Keranti lag. Nein, ich dachte bewusst an ihn. Erinnerte mich an die guten Zeiten. Deshalb fuhr ich so verbissen weiter, wollte meine Karriere auch zu seiner Karriere machen. Damit er stolz war, damit sein Tod nicht ganz so sinnlos war, wie er mir erschien.

Und jetzt? Jetzt hatte ich ihn einfach vergessen. Obwohl er mit seiner Nummer immer auf meinem Helm mitfuhr – ein großer Stern mit zwölf Zacken und zwölf kleine Sterne. Für seine Rennnummer. Und weil mich Sterne immer begleitet hatten.

Es fühlte sich an, als hätte ich ihn und seinen Tod verraten.

Also zog ich mich zurück. Verabschiedete mich früher aus der Runde, als es für mich üblich war, weil ich mich nicht mehr wohl in meiner Haut fühlte. Vielleicht war es eine Art Strafe. Denn ich wollte keine gute Zeit haben, wenn ich meinen Freund dermaßen hinterging.
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Das Pre-Season-Testing Mitte Februar war ein Reinfall. Nicht weil ich nicht gut fuhr. Nein. Ich legte alles hinein. Mein Herz. Meine Seele. Mein furchtbar schlechtes Gewissen Konstantin gegenüber.

Ich fuhr fantastisch. Außergewöhnlich gut. Ich fuhr, als wäre der Teufel persönlich hinter mir her. Als würde mein Leben davon abhängen. Ich fuhr jede Kurve, jeden Millimeter aus, hielt mich an einigen Stellen nur zurück, damit die anderen Teams nicht merkten, wie stark das Auto schon war. Es war eine Bluff-Show. Damit niemand bis zum eigentlichen Saisonstart wusste, welche Möglichkeiten in den Wagen der Konkurrenz steckten. Vor allem bei Fahrten, in denen das Auto am Frontflügel und an den Seitenkästen mit Flow-Vis-Farbe angemalt war, um die Aerodynamik bei echtem Wind und nicht in einem Luftkanal zu testen.

Ich fühlte mich großartig. Hielt nichts zurück.

Aber genau darin lag das Problem.

Weil sich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigten.

Duncan war schneller.

Ich merkte es am Verhalten meiner Mechaniker und Ingenieure, in der Nachbesprechung, den Meetings. Sie ließen es mich nicht direkt spüren. Dafür war die kribbelnde Erwartung an die neue Saison zu groß, waren die Autos zu gut. Nein, ich erkannte es an den kleinen Details – dem forcierten Lächeln, der Art, wie sie zu Duncans Seite der Garage linsten, wo nichts mehr an Vardas’ Weggang erinnerte. Was seltsam war. Einfach ausradiert. Als hätten die letzten zwei Jahre nicht existiert.

Aber so war die Formel 1 nun mal.

Sie gaben sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Ich registrierte es trotzdem. Meine Antennen waren dafür zu gut ausgerichtet. Das Ganze war mir zu wichtig.

Vielleicht unterschied mich das auch von anderen Fahrern. Mir waren der Zusammenhalt und die Stimmung im Team enorm wichtig. Schließlich wusste ich, wie hart die Jungs – und inzwischen auch Frauen – ackerten.

Duncan McKinnon war immer der Golden Boy von ED gewesen, MacKenzies Goldjunge. Das Ausnahmetalent, das er gefördert und unterstützt hatte, um ihn im richtigen Augenblick zum Weltmeister zu machen.

Nun war ausgerechnet dieser Fahrer bei mir im Team. Dabei hatte ich selbst die Formel-Klassen als Erster oder Zweiter hinter mir gelassen und war immer weiter aufgestiegen. Ich war ein Jahr vor ihm in die Formel 1 gekommen und hatte in meinem Rookiejahr einen außergewöhnlichen siebten Platz belegt. Kein einziges DNF. War bis auf zwei Ausnahmen immer in die Top Ten und damit in die Punkte gefahren.

Noch war keine echte Schieflage entstanden. Aber seine Anwesenheit nagte an mir.

Pat spürte es. Dafür kannte er mich inzwischen zu gut. Also bestand er darauf, mit mir gemeinsam nach Australien zu fliegen. Da es eine Langstrecke war und wir die Reise noch mit einem Termin in Singapur verknüpften, schlug ich den gecharterten Privatjetflug mit Stravopoulos aus, dem einzigen F1-Fahrer, der ebenfalls auf Morena wohnte. Viele bevorzugten Monaco, vor allem aufgrund der besseren Anbindungen und der Nähe zu den europäischen Rennen. Aber da Morena mit einer griechisch-italienischen Historie und Steuervorteilen winkte, hatte sich der einmalige Weltmeister dort vor fünf Jahren niedergelassen.

Am Tag vor der Abreise rief ich Pippo an und überredete ihn, noch eine Joggingstrecke mit mir zu laufen. Bevor der Sturm endgültig über mich hereinbrach.

»Im Ernst, Pippo, du musst auch auf deine Fitness achten.«

»Jetzt klingst du wie Giannis. Du musst auf deine Ernährung achten. Du musst dies und jenes. Du darfst nichts falsch machen. Denk an die Öffentlichkeit. Denk an dein Erbe. Denk an deine Familie.«

»Okay … puh«, sagte ich gedehnt, um Zeit zu schinden, denn sämtliche Alarmglocken schrillten auf einmal los. Plötzlich rückten all meine Sorgen und Bedenken in den Hintergrund. Philippos, Kronprinz von Morena, war seit dem Kindergarten mein bester Freund. Und Pippo war niemand, der leichtfertig irgendwelche Probleme teilte. Nicht ganz so schlimm wie Aurora, die entweder gar nichts erzählte oder ihre halbe Lebensgeschichte von sich gab. Oder wie das Nesthäkchen der Familie, Theodora, von allen Tammie genannt, weil sie früher die Laute verwechselt hatte und ihren Namen nicht aussprechen konnte.

»Wir gehen heute auf jeden Fall laufen«, fügte ich hinzu. »Ich könnte in vierzig Minuten bei dir sein. Was sagt dein Terminkalender?«

»Day off. Heute ist Sonntag.«

»Warst du nicht in der Kirche?«, fragte ich, weil auch das als Arbeit zählte.

»Erinnere mich nicht daran«, meinte Pippo.

Etwas an seinem Tonfall ließ mich stutzig werden.

»Also … laufen wir uns die Frustration aus dem System, ja oder nein?«

»Ja«, knurrte mein bester Freund.

Nachdem wir aufgelegt hatten, grübelte ich die ganze Zeit über seine Aussagen nach. Denn es schwang mehr als die übliche Abneigung mit. Dabei ging es nicht um die Religion an sich, denn Pippo war durchaus christlich, sondern um die orthodoxe Auslegung, die gewisse Dinge komplizierter machte.

Als ich ihn eine Dreiviertelstunde später für unseren Lauf abholte, ging gerade die Sonne unter. Tief und rot und voll stand sie über dem Horizont, während das Meer glitzerte und wir uns zum Promenadenweg aufmachten, der etwas abseits lag. Hier war es deutlich ruhiger. Die Hauptverkehrsader Kerantis zog sich an zwei Promenaden entlang, wo es neben dem Jachthafen auch mehrere Luxushotels und exklusive Clubgebäude wie das TEAROOM gab, das überall auf der Welt Ableger besaß. Eintritt nur für Mitglieder.

Der Strand unterhalb der Joggingstrecke bestand aus spitzen Steinen, schroffen Felshängen und einer gemeinen Strömung, weshalb sich bestenfalls Jugendliche zur Abendstunde oder Angler hierher verirrten.

Ich sagte nichts, weil ich merkte, wie es in Pippo brodelte und arbeitete. Seine hellbraunen Haare klebten ihm bereits nach dem zweiten Kilometer an der Stirn. Schwerfällige Schritte, ein Stampfen über den Boden, kein schwereloser Flug. Dabei sah ihm das gar nicht ähnlich. Normalerweise steckte er mich in die Tasche. Aber heute schleppte er Steine.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Fürst werden möchte.«

»Du bist … du bist dir nicht … was?«, wiederholte ich, zu perplex, um die Frage in einem Stück herauszubringen.

»Ich ertrage die Scheiße nicht mehr.« Es war gesagt. Mit jedem Wort gewann er an Leichtigkeit zurück. »Ich ertrage es nicht mehr, allen etwas vorzumachen und so zu tun, als wäre ich glücklicher Dauersingle, der sich mit der Wahl seiner Fürstin einfach etwas schwertut.« Pippo holte tief Luft. »Ich stehe nicht auf Frauen, verdammt!« Jetzt brüllte er fast. Gleichzeitig wirkte er so befreit und erleichtert, dass sich mein Herz vor Mitgefühl in der Brust verkrampfte. In derselben Sekunde sah er sich panisch nach allen Seiten um. Aus Angst, dass ihn jemand gehört haben könnte. Sein Gesicht wurde kalkweiß.

»Sollen wir eine kurze Pause machen?«, fragte ich besorgt.

Pippo schoss einen wütenden Blick in meine Richtung und erhöhte das Tempo. »Nein.«

»Okay, wie du magst.«

»Ich kann das nicht mehr, Adrian. Ich kann und will nicht mehr.«

Es klang endgültig. Entschieden. Als wäre es bereits beschlossene Sache. Als hätte er es sich sehr gut überlegt. Als wäre der Entschluss über Monate, vielleicht sogar Jahre gewachsen. Als wäre ihm alles zu viel geworden.

»Du weißt –«, setzte ich an, doch Pippo unterbrach mich atemlos.

»Ja, ich weiß! Ich weiß, welche tausend Dinge daran hängen! Was es für mich bedeutet. Meine Familie. Was es für Aurora bedeutet. Was es für uns alle bedeutet. Und trotzdem … Ich habe es mir lange genug überlegt. Jahrelang. Immer und immer wieder ausgemalt. Denn im Ernst, was wäre die verdammte Alternative? Dass ich es genauso mache wie die Fußballer oder Rennfahrer dieser Welt, die sich verstecken? Ihre Sexualität und Liebe und alles? Ich kann nicht mehr atmen, Adrian!«

Wir hatten schon darüber gesprochen. Mit siebzehn. Dann nach Konstantins Tod. Wir hatten uns betrunken, im Sand und auf Partys darüber unterhalten, bevor Pippo zum Studium an eine internationale Business School nach London gegangen war und ich meine Karriere in der Formel 1 begonnen hatte. Aber das gerade? Das? Es war auf einmal greifbar, nicht länger ein Hirngespinst. Es würde den Lauf der Geschichte seiner Familie verändern. Die Medien würden sich wie Haifische darauf stürzen. Und Aurora …

Für einen Sekundenbruchteil schloss ich die Augen und mein Brustkorb wurde von einer Enge erfasst, die so schmerzhaft war, dass ich kaum ausatmen konnte.

Aurora wäre dann die Thronerbin. Sie würde jemanden heiraten müssen, der ins Rollenbild eines Fürsten passte. Wie würde sie damit umgehen? Hätte sie überhaupt eine Möglichkeit abzulehnen?

»Danke.«

»Ehrlich, ich habe keinen Plan, wofür du dich eigentlich bedankst.«

»Dafür, dass du immer da bist, Adrian. Du hast keine Ahnung, wie fucking gut es tut, einen Freund zu haben, der an deiner Seite steht, der zuhört, dich nie verurteilt. Und der nichts von einem will. Ich habe es so satt, mich zu fragen, ob irgendjemand etwas von mir will oder ob es um mich als Person geht.«

»Du hast am ersten Kindergartentag gedroht, mich zu enthaupten, wenn ich nicht mit dir spiele. Was hätte ich sonst tun sollen?«

Das Lachen, das aus seinem Mund purzelte, war echt und frei und laut. Und es tat verdammt gut, es zu hören.

»Lass uns später in Ruhe darüber reden. Nicht jetzt. Ich brauche das Laufen, die Routine, muss mich erst mal auspowern, ohne dir gleichzeitig mein Herz auszuschütten. Außerdem läufst du dafür zu schnell. Ich kotze sonst noch.«

»Okay«, antwortete ich. Es war seine Geschichte. Seine Entscheidung.

Also liefen wir. Schweigend. Weiter und immer weiter, bis sich meine Muskeln meldeten und ich einen Blick auf die Smartwatch an meinem Handgelenk warf. Sieben Kilometer.

»Fuck, wir sollten umdrehen.«

Pippo wirkte erleichtert. Seine Bewegungsabläufe waren geschmeidiger, als wären sämtliche Gelenke und Muskeln geölt worden. Als wäre ihm eine riesige Last von den Schultern gefallen. »Ja. Meine Eier schrumpeln langsam.«

Ich lachte. »Vom Laufen?«

»Vor Erleichterung.«

Als wir nach fast zwei Stunden wieder innerhalb der Palastmauern waren, schloss mich Pippo in eine herzliche Umarmung. Er drückte seinen verschwitzten Körper an meinen und nahm dann so heftig mein Gesicht in die Hände, dass ich kurz die Luft anhielt. »Du stinkst.«

Es war nicht das, was er eigentlich hatte sagen wollen, aber ich las die aufrichtige Dankbarkeit in seinem gläsernen Blick. Dieses Gefühl tief verbundener Freundschaft, die vielen Jahre, die wir gemeinsam durchgestanden hatten. Freunde, die gegangen waren. Freunde, die uns verlassen hatten. Zeit, die sich zwischen uns gegraben und uns aneinander gebunden hatte.

»Du auch.«

»Gut.« Er klatschte mir gegen die Wangen und ließ mich abrupt los. »Willst du noch duschen? Und dich umziehen? Ich hab bestimmt ein paar Shirts von dir im Schrank.« Selbstverständlich besaß Pippo die größte Sammlung an Team- und Fahrershirts. So viele Teile, dass er vermutlich den größten Fans Konkurrenz machen könnte.

Ich sah an mir herab. Da war nichts mehr trocken. Ehrlicherweise hatte ich aber auch nicht mit diesem Ausgang unserer üblichen Joggingrunde gerechnet. Wir waren die doppelte Kilometeranzahl gelaufen.

Keine zehn Minuten später stand ich in seiner Dusche. Alle drei Geschwister wohnten in einem Flügel des alten Regierungsgebäudes, besaßen quasi eine Wohnung mit eigener Küche und Codezugang. Angesichts des angespannten Immobilienmarktes auf der Insel und solange kein Familienzuwachs im Spiel war, war das für alle die einfachste Lösung. Der Duschstrahl war hart und tat gut, lockerte meine angespannten Muskeln. Gleichzeitig ließ ich unser Gespräch Revue passieren und überlegte, wie ich ihm helfen konnte. Dass er sich geöffnet hatte, war der erste Schritt in die richtige Richtung.

»Pippo, ich bin gleich wieder weg! Hab nur den Aufsatz für meinen Lockenstab letztes Mal bei dir vergessen, weil Tammie unser Bad blockiert hatte, und bin superspät dran für das Abendessen mit den Leuten vom Denkmalschutz«, ertönte in diesem Augenblick Auroras Stimme.

Mitten im Abspülen des Duschgels hielt ich inne. Das kühle Wasser perlte kalt über meinen nackten Rücken, aber es fühlte sich plötzlich an, als hätte ich es auf kochend heiß gestellt.

Jeder Gedanke war vergessen, ausradiert.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir sagen soll, dass ich nicht dein Bruder bin«, hörte ich mich rufen, weil es die einfache Wahrheit war. Und besser als alles andere, was mir auf der Zunge lag – und mich nur in Schwierigkeiten bringen würde.

Ich schaltete den Duschstrahl aus.

Stille. So bleiern und schwer, dass ich glaubte, sie müsste meinen tosenden Herzschlag hören können.

»Du weißt, dass ich in den nächsten drei Sekunden aus der Kabine komme«, sagte ich leise.

Nichts. Aurora bewegte sich nicht.

»Ich meine das ernst, Aurora. Ich komme aus der Dusche. Und dann bin ich nackt«, warnte ich sie grollend.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass ich dich nackt sehe, oder? Das ist kein Anblick, der mich umhaut, Brunetti.«

Bei ihren Worten zogen sich meine Eier zusammen.

Fuck. Ich brauchte das. Ich brauchte diesen unschuldigen Flirt, aus dem nie mehr werden würde als ein bisschen Fantasie.

In der nächsten Sekunde waren wieder Geräusche zu hören. Ein Wühlen in Schubladen.

»Letzte Warnung.«

	»Ach, komm schon, als ob –« Alles, was die kleine Schwester meines besten Freundes hatte sagen wollen, erstarb auf ihren Lippen. Es war Genugtuung und verräterische Qual zugleich, sie auf diese Weise zu überraschen. Ihr süßer Mund öffnete sich zu einem O und ihr Blick scannte jeden Zentimeter Haut, der sich ihr offenbarte, als ich aus der Duschkabine trat. Ich wusste, dass es ein anderer Anblick war als vor einigen Jahren. Ich war muskulöser geworden. Sehniger. Erwachsen.

Zu allem Überfluss leckte sich Aurora über die Lippen. Eine unbewusste Geste. Ich stieß einen leisen Fluch aus, während ich nach dem Handtuch angelte, das ich mir zurechtgelegt hatte, und es mir um die Hüften band.

Darunter zeichnete sich nun deutlich meine Erektion ab. Sämtliches Blut schoss in die unteren Regionen, als Auroras Blick auf meinen traf und ich unterschiedliche Emotionen darin las.

Verlangen. Verwirrung. Panik.

»Das ist nicht fair«, murmelte sie und deutete auf die deutliche Wölbung unterhalb des Knotens, den ich mit größter Mühe band.

»Was meinst du?«, fragte ich.

»Du kannst doch nicht ernsthaft auch noch …« Sie unterbrach sich, schüttelte den Kopf und plötzlich schien es, als wäre ihr wieder eingefallen, wer wir beide eigentlich waren, denn sie sperrte ihre verletzliche Seite wieder weg, wurde zu der Person, die sie so oft sein musste.

Ihre Augen blitzten feurig, als sie mich nun anvisierte.

»Gefunden!«, sagte sie, hielt den Lockenstabaufsatz in die Höhe und drehte sich ohne ein weiteres Wort um. Keine Sekunde später stand ich allein im Bad.

Ich seufzte, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Was für ein Tag.




4
AURORA
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»Okay, Auri. Woran denkst du gerade?«

»Was?« Blinzelnd riss ich mich aus meinem Tagtraum los und versuchte, mich wieder in der Realität zurechtzufinden. Als hätte ich meinen Kopf aus einem fluffigen Zuckerwatteberg gezogen. Nur dass die Zuckerwatte die Erinnerung an den entblößten Astralkörper des besten Freundes meines Bruder war.

Kurz schaute ich mich orientierungslos um.

Richtig. Parfümlaunch. Roter Teppich, den wir ausgelassen hatten. Eine lange gedeckte Tafel mit hübsch verzierten Platten, verspielter Blumendeko und Tischleuchtern, in denen sich das Licht der unzähligen Kerzen spiegelte. Ohne Zweifel wunderschön. Auf Hochglanz poliert, aber wenn man genau hinschaute, auch ohne Substanz. Es ging immer um das Eine: ein bisschen mehr verkaufen, ein bisschen mehr Geld machen.

Keine Ahnung, wer in den vergangenen Minuten sonst noch das Wort an mich gerichtet hatte. Mein Hirn hatte seit einer Woche immer wieder höchst fragwürdige Aussetzer – seit ich Adrian Brunetti nackt gesehen hatte. Verflucht sei dieser Mistkerl!

Fiona grinste mich vielsagend an. »Also? Woran hast du gedacht?«

Vor dem europäischen Triple-Header hatte sie zum Glück noch ein paar Verpflichtungen, deswegen hatte ich zugestimmt, sie zu diesem Launch in einem der exklusivsten Hotels Kerantis zu begleiten.

»An nichts«, antwortete ich beherrscht. »Ich habe an nichts gedacht«, schob ich mit auffälliger Verzögerung und nicht sehr überzeugend hinterher, während vor meinem geistigen Auge die Erinnerung an Adrians von Wassertropfen benetzten Körper auftauchte. Besser gesagt die untere Körperhälfte. Alles davon.

»Wirst du rot?« Fiona kicherte entzückt und bekam einen ganz verträumten Ausdruck. Sie war eine kleine Romantikerin, jedenfalls wenn es nicht um sie und ihr butterweiches Herz ging, das sie mit Stacheldraht und Fallen schützte. Bis jetzt.

»Kenne ich ihn? Moment, ist es der Geschäftstyp, den du auf dem Ball neulich gesehen hast?«

»Nein.« Ich spürte, wie sich die Röte auf meinen Wangen vertiefte. Wahrscheinlich sah ich aus, als wäre ich in einen Pudertopf gefallen.

Sie runzelte die Stirn. »Also kenne ich ihn nicht?«

»Doch, nein …« Mir gingen die Wörter aus, als hätte ich meine persönliche Tagesdosis bereits erreicht. Am liebsten hätte ich den Stuhl zurückgeschoben, um mich der Unterhaltung zu entziehen. Alles in mir schrie förmlich nach Flucht.

Langsam und verschwörerisch beugte sie sich zu mir und legte eine Hand auf meine. Ihr blumiger Duft stieg mir in die Nase. Fiona roch nicht nur fantastisch, sie sah auch absolut großartig aus. Da war dieses Leuchten, das sie wie ein Heiligenschein umgab. Nein, eher wie eine verdammte Leuchtwerbung auf dem Times Square. Sie strahlte förmlich von innen.

Es war seltsam zu beobachten, wie sich meine beste Freundin verliebte. Auch wenn sie davon noch keine Ahnung hatte.

»Okay, wer könnte es sein? Wenn ich ihn kenne, aber nicht wirklich kenne …«

»Fiona.«

»Oh, bitte, Auri, ich bin so neugierig!« Sie zog einen niedlichen Schmollmund und klimperte unschuldig mit den getuschten Wimpern. Doch gleich darauf wurde sie ernst. »Nur wenn du es sagen willst. Fühl dich bitte nicht emotional erpresst und in die Ecke gedrängt, ja?«

»Keine Sorge, ich weiß mich gegen deine Bambi-Augen zu wehren«, sagte ich mit einem Seufzen und fügte hinzu: »Aber den Namen bekommst du nur über meine Leiche, weil ich ihn notariell beglaubigen lasse und er dir erst nach der Beerdigung ausgehändigt wird.«

Ruckartig setzte sich meine beste Freundin in ihrem gepolsterten Stuhl kerzengerade auf. Für zwei Sekunden ratterte es noch hinter ihrer hübschen Stirn, dann ging ihr ein Licht auf. Unterschiedliche Reaktionen flackerten über ihr Gesicht. Verwunderung, Schock, Unglauben, Entsetzen. Und schließlich das allerschlimmste: Entzückung.

Es schüttelte mich innerlich.

»Oh«, machte sie, halb stöhnend, halb seufzend.

»Wag es nicht«, knurrte ich, als Fiona erneut den Mund öffnete, und hob meine Hand, um sie bei ihrem Versuch zu unterbrechen, den Namen zu erwähnen. Ich hatte ohnehin bereits zu viel gesagt. »Wag es nicht, ihn zu nennen.«

»Aber … aber … Ich hab wohl nicht nur ein Kapitel übersprungen, sondern den ganzen verdammten Film«, murmelte sie. »Es gibt nur eine Person, die diese Reaktion in dir hervorruft.«

»Ja, aber aus den falschen Gründen, glaub mir.« Genervt schloss ich die Augen, woraufhin mein Kopfkino wieder ganz von allein ansprang. Verfluchter, nackter Rennfahrer. Dabei war mir sein Aussehen egal. Immer schon gewesen. Es war sowieso nur geliehen, wir veränderten uns ständig. Aber – und das war ein ohrenbetäubendes Aber – Adrian sah zugegebenermaßen besser aus denn je. Vor allem seit er diesen schrecklichen Oberlippenbart zu einem kompletten Bartschatten hatte wachsen lassen.

»Jetzt möchte ich unbedingt alle Details wissen.«

»Ehrlich, die erspar ich dir lieber. Aber er verfolgt mich inzwischen schon in meinen Albträumen.« Oder schlimmer.

Fiona starrte mich weiterhin an.

»Na schön«, murmelte ich. »Er hat nackt vor mir gestanden. Er kam aus der Dusche. Ich habe ihn nackt gesehen. Nichts Neues. Ist schon zweimal passiert. Aber aus irgendeinem dämlichen, hormonellen Grund meint mein Körper, dass dieser Arsch in einem ansehnlichen, begattungswürdigen Zustand ist. Nun muss ich ständig wie ein Steinzeithöhlenweibchen triebgesteuert daran denken.«

Fionas Mundwinkel zuckten verräterisch und sie legte die Hand auf ihre Lippen, um ihr Lachen im Keim zu ersticken. »Hrmpsch.«

Ich starrte sie an.

»Hrmpsch«, wiederholte sie. Ihre grünbraunen Augen strahlten voller Belustigung, während sie krampfhaft versuchte, nicht laut loszuprusten.

Kopfschüttelnd schnappte ich mir das Glas mit alkoholfreiem Schaumwein und kippte es in einem Zug hinunter, weil sich meine Kehle nach diesem Geständnis anfühlte, als würde sie in Flammen stehen. »Verdammter nackter Rennfahrer.«

Damit war es um Fiona geschehen. Sie lachte so laut, dass einige Köpfe ruckartig in unsere Richtung schwenkten. Kein Clean-Girl-Look, nichts, was für Pinterest-Fotos hergehalten hätte, aber ein ehrlicher, herzerwärmender Moment, der mir viel mehr bedeutete.

»Amüsier dich ruhig auf meine Kosten«, murmelte ich verdrießlich und stellte das Glas wieder ab. Trotzdem konnte auch ich ein Lächeln nicht länger unterdrücken.

»Ich sehe es«, sagte meine beste Freundin und deutete auf meinen Mund. »Du kannst es nicht verstecken.«

»Wieso tun eigentlich alle so, als wäre es eine Seltenheit, dass ich lächle?«

Fi hob eine Braue. »Ich bin nicht die Einzige, die das beobachtet hat? Wer noch?«

Mein eisernes Schweigen war Antwort genug, denn meine beste Freundin bekam wieder einen verträumten Ausdruck, der sich in Misstrauen wandelte, während sie mich eingehend musterte. »Ehrlich, du siehst aus, als wärst du ein Bär, der aus dem Winterschlaf erwacht und in einen Honigtopf gefallen ist.«

Stöhnend schloss ich die Augen. »Ich wünschte, ich würde mal wieder ein bisschen Honig finden.«

Fiona sah mich verwirrt an. »Okay, dein Honigtopf ist …«

»Sex, Fiona. Sex.« Damit war es raus.

In diesem Augenblick schwebte meine jüngere Schwester Tammie heran, die in der Sommerpause aus ihrem Internat in London hergekommen war. Wahrscheinlich hatte sie meine letzten beiden Bemerkungen gehört, denn sie verzog das Gesicht, als hätte sie in einen sauren Apfel gebissen. Ihre Züge erinnerten mich immer an nonna, die eine italienische Filmschauspielerin gewesen war, ehe sie auf die Insel gekommen und den Fürsten des Landes geheiratet hatte. Dieselben Augen, dieselbe römische Nase, das markante Profil und diese klugen Augen, denen nichts entging. Jetzt schnappte sie sich eine Packung Zigaretten aus ihrer Designerminiaturhandtasche und wollte gerade wieder verschwinden, als ich sie am Handgelenk festhielt.

»Du rauchst? Seit wann?«

»Geht dich gar nichts an, Mama«, schoss sie in meine Richtung. Die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, funkelte sie mich wütend an, machte jedoch keine Anstalten, sich aus meinem Schraubstockgriff zu befreien. Das hellblaue Satinkleid mit den Spaghettiträgern betonte ihre knochige Figur und auch das hatte sie mit nonna gemein, während ich inzwischen das komplette Gegenteil war. Haare, Kurven, Gesicht: Sie war wie eine Sonne, ich wie die Sterne.

»Gott, ist das süß. Sie ist genauso wie du damals, Auri«, kam es von Fiona.

Ich verdrehte die Augen. Nicht hilfreich.

»Nicht hilfreich«, sagte ich laut. Dennoch stimmte es. Tammie war eine Kopie von mir, als ich so alt gewesen war wie sie. Ich war nur nicht … ganz so kratzbürstig und rebellisch. Was mich stutzig machte.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja.« Gepresst. Geflucht. Gelogen.

»Tammie …«, setzte ich an.

»Nein, es ist nicht alles in Ordnung. Nein, ich möchte nicht mit dir darüber reden. Ja, ich muss kurz eine rauchen.« Nun riss sie sich doch von mir los und stöckelte auf ihren Riemchenstilettos davon. Einige Blicke folgten ihr und ich beugte mich zu Trenton de Montford, dem englischen Fußballer der Premiere League mit Adelsverbindungen, der sie mit den Augen auszuziehen schien.

»Sie ist siebzehn«, raunte ich ihm zu, woraufhin er sich rasch mit unbeweglicher Miene abwandte.

»Uff.« Ich ließ mich auf meinen Stuhl zurücksinken. »Wenn mein Eisprung nach Kindern schreit, erinnere mich bitte daran, dass mir diese Phase dann auch bevorsteht, wenn sie älter werden.«

»Hat sie Ärger in der Schule?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.« Nachdenklich schaute ich zur Glastür, durch die Tammie verschwunden war. »Weißt du, was? Ich spreche noch mal kurz mit ihr.«

Mit diesen Worten erhob ich mich, während Fiona verständnisvoll nickte. Als ich draußen ankam, stand Tammie an der steinernen Balustrade mit dem atemberaubenden Blick auf den Jachthafen von Porto Aphrodite, dem kleineren der beiden Häfen Kerantis. In die salzige Luft mischte sich der leicht mediterrane Geschmack von Rosmarin und Thymian, die als Wildsträucher an den steilen, unverbauten Hängen wuchsen.

Als ich mich neben sie stellte, gab Tammie keinen Ton von sich, sondern zog an ihrer Zigarette, als wollte sie ihre Lunge bewusst mit dem Zeug verpesten. Eine gefühlte Ewigkeit standen wir schweigend nebeneinander, beide in unsere Gedanken vertieft. Ich wusste, dass Tammie genauso schwer zu knacken war wie ich. Wenn es bei ihr nicht sogar noch schwieriger war.

Also sagte ich nichts. Wartete. Ließ ihr Raum. Bis sich das Schweigen nicht länger wie eine Wohltat, sondern wie eine Anklage anfühlte und sie es nicht mehr aushielt.

»Sag mir jetzt bitte nicht, wie ungesund rauchen ist und dass ich noch nicht achtzehn bin, ja? Ich weiß, die Scheiße ist es nicht wert, aber du hast keine Ahnung …« Tammie schüttelte den Kopf und begrub die nächsten Worte unter einem noch längeren Zug. »Glaub mir, Aurora, du bist die letzte Person, mit der ich gerade sprechen möchte.«

Das verletzte mich. Natürlich konnte sie selbst entscheiden, mit wem sie sprechen wollte. Aber ich hatte gedacht, dass sie mit ihren Sorgen immer zu mir kommen würde.

»Oh«, sagte ich nur. Sämtliche Schutzmauern um mein Herz zogen sich hoch, Fragen donnerten laut in meinem Kopf. War ich keine gute Schwester? Hatte ich etwas getan? Sie irgendwie getroffen, ohne es zu merken?

Tammie warf mir einen langen Seitenblick zu. »Ach, merda. So war das nicht gemeint. Es hat nichts mit dir zu tun.«

Ich gab keinen Laut von mir.

»Nicht direkt. Nicht, weil du etwas getan hast. Ich weiß, was ich an dir habe, okay? Du bist die Einzige, die echt bleibt in diesem ganzen Bullshit.« Als ich immer noch schwieg, riss Tammie genervt eine Hand in die Luft, um ihre nächsten Worte zu unterstreichen. Sie war in Fahrt gekommen. Hirn aus, Mund auf. »Ich habe Pippo die ganze Zeit gebeten, dass er mir nichts weiter sagen soll, weil es mich auffrisst. Aber nein, er musste seinen Mental Load bei mir abladen, dabei ist er der gottverdammte Erwachsene. Er kann sich doch einen Therapeuten oder sonst jemanden zum Reden suchen, nicht seine jüngste Schwester. Auch wenn ich ihm zuerst auf die Eier gegangen bin und es wissen wollte! Ja, ich geb’s zu, ich hab ihn gelöchert, bis er mir sein Geheimnis verraten hat, aber das hat mir völlig gereicht! Und es kotzt mich einfach an, weil er alles durcheinanderbringt … und mit dir hat er auch noch nicht gesprochen, dabei betrifft es dich am meisten, wenn er den Thronanspruch aufgeben möchte.«

Alles in mir gefror buchstäblich zu Eis. Jede Zelle meines Körpers fühlte sich an, als wäre sie mit einem Taser bearbeitet und anschließend mit einer dicken Eisschicht überzogen worden. Mein Herz polterte unkontrolliert in meiner Brust, ich bekam kaum noch Luft.

Alles drehte sich viel zu schnell. Wie ein außer Kontrolle geratenes Karussell.

Mit kreisrunden Augen starrte ich Tammie an, die ihre blonden Balayage-Strähnen heute zu einem Sleek-Zopf nach hinten gebunden hatte.

Nein. Nein, das konnte nicht sein.

»Was hast du gerade gesagt?«

»Oh.«

»Tammie, was hast du gerade gesagt?«

»Es ist ja noch gar nicht sicher«, ruderte sie zurück, sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie sah aus wie der Mond persönlich, dessen Licht gegen die dünne Wolkendecke kämpfte. »Er überlegt nur … Also, nicht richtig. Es ist ein Hirngespinst. Nur dahingesagt, Auri«, meinte sie flehentlich und wirkte so entsetzt, wie ich mich fühlte. »Ich hab dich so lieb, das wollte ich dir nicht einfach vor die Füße werfen. Es ist nicht so, wie du denkst …«

Ich zitterte. Dabei neigte ich nicht zu Gefühlsausbrüchen. Nicht auf diese Weise.

Stolpernd machte ich einen Schritt nach hinten.

Denn alles, was Tammie sagte, machte es nur noch schlimmer. Ich fühlte mich verraten, erschlagen. Von meinem Bruder, der anscheinend darüber nachdachte, nicht den Thron zu übernehmen, eine Aufgabe, auf die er sein ganzes Leben lang vorbereitet worden war.

»Don’t shoot the messenger. Das werde ich nicht, Tams. Ich weiß, dass du nichts dafür kannst, aber …« Mehr brachte ich nicht über die Lippen. Es ging nicht. Als würden sich die Worte an meiner Zunge festklammern. Sich weigern, ausgesprochen zu werden. Etwas in meiner Brust zerriss schmerzhaft und ich war mir nicht sicher, ob es mein Herz war.

»Es tut mir leid«, sagte Tammie, was erstaunlich war. Sie entschuldigte sich selten. So gut wie nie. Nun wirkte sie regelrecht getrieben.

»Ich brauche kurz einen Moment«, brachte ich schließlich hervor. Die nächsten zwei Minuten wirkten verschwommen, als hätte jemand meine Sicht verschleiert. Irgendwie schaffte ich es zurück an meinen Platz. Aber ich wollte nach Hause. In mein Bett.

Meine Schädeldecke dröhnte wie unter einer Migräneattacke und ein Frösteln überzog meine nackten Arme. Ich musste hier raus.

»Was ist passiert?« Fionas Stimme war ein Lichtstrahl im Nebel.

»Ich muss hier weg.«

»Du musst hier weg. Okay. Du musst hier weg.«

Fiona stellte keine Fragen. Sie schaltete einfach um. Das Event war plötzlich vergessen. Der Kaviar, die sinfonische Streichmusik, die am Rand meines Bewusstseins kratzte, der Geruch der Duftkerzen, die meine Sinne berauschten.

Sie stand auf, murmelte eine Entschuldigung über unseren Tisch und hakte sich bei mir unter, um mich aus dem Saal zu führen. Aus den Schatten lösten sich Matteo und Paulina, die für meine Sicherheit zuständig waren, und folgten uns unauffällig. Sie hielten sich nicht in meiner unmittelbaren Nähe auf, waren aber immer nah genug, um einzuschreiten.

»Warte kurz, gib mir zwei Sekunden. Ich regle das«, meinte Fiona und verschwand, um ihren unverwechselbaren Zauber zu versprühen.

Dafür liebte ich sie. Abgöttisch. Es gab niemanden, dem ich mehr vertraute.

Keine fünf Minuten später befanden wir uns in einer abgedunkelten Limousine, die uns den kurzen Weg zum Palast chauffierte. Es herrschte eine eiserne Stille, die sich wie Ketten um mein Herz wickelte, jeder einzelne Schlag schmerzte. Mir fiel ein, dass ich Fiona vor dem Saisonauftakt meine Bedenken anvertraut hatte. Dass Pippo unglücklich war, nur fernab des Palasts aufblühte, freier, ausgeglichener wirkte. Besser gesagt hatte sie meine Sorgen gespürt und sich wie ein kleiner Gefühlspiranha darauf gestürzt.

Vielleicht war es in den letzten Monaten stärker geworden, offensichtlicher, ließ sich nicht mehr so gut verbergen. Aber eigentlich war es keine neue Information, sondern lediglich die Bestätigung unausgesprochener Tatsachen.

»Soll ich mit –«, setzte Fiona an, sobald wir durch die Tore fuhren.

»Nein«, unterbrach ich sie rasch, meine Hand ruhte auf dem Türknauf, während wir noch ausrollten. Dann hielt die Limousine an. »Nein, ich bin dir … danke.« Meine Kehle brannte. Mehr brachte ich nicht hervor. Vehement schüttelte ich den Kopf, sodass meine goldenen Kreolen einen eigenen kleinen Tanz vollführten.

»Würdest du sie nach Hause fahren, Sophia?«, bat ich die Fahrerin, die mir über den Rückspiegel zunickte.

»Aber …«, begann meine beste Freundin zu protestieren und ich strengte mich an, mein Lächeln nicht ganz so brüchig aussehen zu lassen, wie ich mich fühlte. »Kein aber. Fahr nach Hause. Danke, dass du mitgekommen bist. Ich erkläre es dir ein anderes Mal. Bald, ja?« Oder nie.

Fionas Augen wirkten jetzt fast braun, als ich die Tür öffnete und mit wackligen Knien ausstieg.

»Auri?«, fragte sie leise und ich drehte mich kurz um, stützte mich am Wagen ab.

»Mhm?«

»Ich bin da.«

»Ich weiß.« Aber da muss ich allein durch.

Also schloss ich die Tür, hielt mich wacker, bis die Rücklichter des Wagens erloschen und meine beste Freundin verschwunden war.

Während ich auf den Eingang zueilte, sah niemand in der Dunkelheit, wie sehr ich weinte. Obwohl ich mir sicher war, dass eine der Überwachungskameras mit Nachtsichtfunktion jede einzelne Träne einfing. Es war mir egal. Die Last war unerträglich. Denn ich wusste, was von mir erwartet wurde, wenn mein Bruder sich entschied, von der Thronfolge zurückzutreten.

Die Vorstellung schnürte mir die Luft ab, denn es war ein eingesperrtes Leben. Voller Privilegien zwar, aber eins, das nicht mir gehörte.

Irgendwann wäre ich die Fürstin von Morena.
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»Wollt ihr mich verarschen?«, rief Aurora hinter uns, als Pippo, Konstantin und ich gleichzeitig unsere weißen Hemden aufknöpften. »Jetzt? Jetzt wollt ihr ins Wasser?«

Jesus Christ, seit ein paar Wochen liebte ich es viel zu sehr, den rauchigen Klang ihrer Stimme zu hören. Jedes kleine Wortgefecht, jede Frotzelei war Musik in meinen Ohren.

»Mach besser die Augen zu, Stellina«, antwortete ich lachend und schlüpfte gleichzeitig aus der Leinenhose und meinen Boxerbriefs, bevor ich ihr einen Blick über die Schulter zuwarf und zwinkerte. »Nicht, dass du beim Anblick nackter Kronjuwelen noch umkippst.«

»Ich habe eine ganze Schatzkammer voll und glaube kaum, dass deine beiden Diamanten da viel Eindruck schinden können.«

»Boah, bitte kein Dirty Talk vor mir, ja?«, fuhr Pippo mit angeekeltem Gesicht dazwischen.

Ich ignorierte meinen besten Freund. »Augen zu, Prinzessin.«

Natürlich tat sie nichts dergleichen. Sie zog lediglich einen Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln nach oben, während ihre Brauen in die Höhe schossen. Aber dieser seltene Anblick reichte völlig aus, um das Feuerwerk in meiner Brust zum Explodieren zu bringen.

Mit beiden Händen verdeckte ich das, was ich verdecken wollte.

»Was, auf einmal so schüchtern?«, fragte Aurora in einem provozierenden Tonfall, der dafür sorgte, dass ich dringend eine Abkühlung brauchte.

Also klatschte ich Pippo und Konstantin auf den nackten Hintern und rannte lachend los, ihr belustigtes Grölen im Ohr und den rauschenden Wellen entgegen, bis ich von Freiheit verschlungen wurde. Eisige Kälte durchdrang mich und alles, was Kronjuwelen hätten sein sollen, schrumpfte auf die Größe von Rosinen.

»Nicht zu tief rein, die Wellen sind gefährlich!«, erinnerte uns Fiona von der Seite. Sie war sechzehn, ein Jahr jünger als Aurora, und damit das Nesthäkchen in der Runde. Ich hatte sie bisher nur ein- oder zweimal gesehen, aber sie war Auroras Freundin und saß nun neben ihr im Sand.

»Außerdem seid ihr betrunken!«, rief uns die Prinzessin hinterher. Dank des kleinen Feuers, das wir unerlaubterweise gemacht hatten, waren ihre Gestalten am Strand gut zu erkennen. »Eure Kronjuwelen sind keine Rettungswesten.« Mit den Händen deutete sie winzige Ringe an und mein Lachen war so laut und dröhnend, dass ich fast stolz war, als Aurora es erwiderte.

Es war ein bisschen so, als hätte ich ein seltenes, mystisches Pokemón zu Gesicht bekommen.

»Scheiße, ist das kalt!«, fluchte Konstantin irgendwo in der Dunkelheit neben mir. Ich hörte die Wellen und versuchte, die Silhouetten meiner Freunde im Mondlicht auszumachen.

Fiona legte das Handy, mit dem sie bis eben Sternbilder am Himmel gesucht und ihnen andere Namen gegeben hatte, in ihren Schoß. Sie war ohne jeden Zweifel eines der hübschesten Mädchen, die ich je gesehen hatte, und ich kannte keinen Jungen in Morena, der nicht ihre Nummer haben wollte. Noch dazu war sie einfach … nett. Herzlich. Voller Freude und guter Laune, als hätte sie die Sonne gefrühstückt. An jedem Tag. Ausnahmslos. Doch egal, wie sehr sie strahlte, sie kam nicht gegen das tiefe Licht an, das von Aurora ausging.

Trotz der Abgeschiedenheit der Bucht erstrahlte Keranti in seiner ganzen Pracht, alle schienen auf den Beinen zu sein und die Weißen Nächte zu feiern. Aus der Ferne drangen die Klänge von Musik zu uns herüber. Der offizielle Teil der Zeremonien und Auroras Geburtstagsfeierlichkeiten waren längst vorbei und jetzt waren wir hier. Irgendwo im Nirgendwo, ohne förmliche Identität, mit ein bisschen Leichtsinn im Kopf und Träumen im Herzen.

»Konstantin?« Es war die Art, wie Aurora seinen Namen aussprach. Alarmiert. Mit einem Hauch von Panik.

Mein Kopf ruckte herum.

Dort, wo Konstantin gerade noch schattenhaft gestanden hatte, herrschte plötzlich eine klaffende Leere, als hätten die Wellen ihn verschlungen.

»Ihr kennt ihn doch«, rief ich. Doch entgegen meiner beschwichtigenden Aussage schlug mein Herz schneller. Es spürte die Lüge in meinen Worten.

»Er ist aber weg!« Aurora war aufgesprungen und rannte entlang der unsichtbaren Grenze, bis sie knöcheltief im Wasser stand. Panisch scannte sie die Wellen mit den Augen ab. Auch Fiona war aufgestanden und orientierte sich bei der Suche etwas weiter links.

»Konstantin?!«

»Ey, Mann!«, rief Pippo und auch sein Tonfall ließ mich daran zweifeln, dass es sich nur um einen Scherz handelte.

Schlagartig war die Welt ganz still. Als hätte sie den Atem angehalten.

»Macht euch nicht gleich ins Hemd«, ertönte es in diesem Augenblick aus dem Meer. Trotz des Mondlichts war sein Kopf nur noch als schemenhafter Fleck zu sehen. Mir rutschte das Herz in die Hose. Er befand sich gut drei Meter vor mir. An sich nicht schlimm, aber heute Nacht war der Wellengang tückisch. Wir hatten darüber gesprochen.

»Du Arsch!«, kam es wütend von Aurora. »Du bist betrunken und mit dem Sog ist nicht zu spaßen! Komm zurück!«

Sie hatte recht. Mit dem Brandungsrückstrom war nicht zu spaßen. Das wussten wir alle. Wir kannten die Leichtsinnigkeit. Touristen, die keine Ahnung hatten und sich trotz aufgestellter Warnschilder in die Fluten stürzten.

Ohne zu zögern, tauchte ich ab.

Konstantin hatte zwei Bier und zwei Tequila-Shots intus. Ich hatte nur an einem Glas Wein genippt und die Hälfte stehen lassen. Die Wellen schlugen über mir zusammen wie Ungeheuer aus Lärm, Gischt und Wut.

»Hey«, protestierte Konstantin, als ich ihn erreichte. Mittlerweile waren wir noch weiter abgetrieben worden. Kurz checkte ich die Lage, verschaffte mir, so gut es ging, einen Überblick.

Wir waren noch nicht im hinteren Teil der Strömung, die uns rausziehen und gegen die Felsklippen der Bucht schleudern würde, wenn wir nicht aufpassten.

»Auf den Rücken«, herrschte ich Konstantin an, der den Ernst der Lage noch nicht begriffen hatte. Aber so war er schon immer gewesen. Spielte mit dem Leben, als hätte er es in Russisch Roulette umfunktioniert.

»Ach, komm schon, Mann …«

Es war nur ein halbherziger Versuch, sich gegen mich zu wehren. Vielleicht las er etwas in meinem Gesicht. Vielleicht strahlte ich etwas aus, das ihn umdenken ließ. Denn endlich kam er meiner Aufforderung nach.

»Nicht dagegen ankämpfen, verstanden? Wir schwimmen parallel zum Ufer, bis wir aus der Strömung raus sind«, knurrte ich, was mir gar nicht ähnlich sah. Schweiß trat mir auf die Stirn.

»Glaub ja nicht, dass du mich in den nächsten Rennen abziehen kannst, nur weil ich jetzt nachgebe.«

Unter anderen Umständen hätte ich darüber gelacht. Nun schaltete mein Hirn auf Durchzug, damit ich mich auf die einzig richtige Aufgabe konzentrieren konnte: uns verdammt noch mal lebend an diesen Strand zurückzubringen.

Meine Lunge brannte wie Feuer, während ich versuchte, mir mit Konstantin einen Weg aus der Strömung zu bahnen. Jede Faser meiner Muskeln war angespannt, als der Sog nachließ. In einem schrägen Winkel arbeitete ich mich in Richtung Strand weiter. Konstantin kämpfte mit, ohne uns aus dem Takt zu bringen oder einen Fehler zu machen, der uns in den Bemühungen zurückwarf. Im Gegenteil. Wir waren eine Einheit. Ein Team.

Endlich wurden unsere Gruppe am Strand und das Feuer wieder größer.

Größer.

Noch größer.

Zehn Meter.

Dann fanden meine Füße auf dem sandigen Untergrund Halt und ich seufzte vor Erleichterung. Mein Brustkorb hob und senkte sich heftig.

Ich ließ Konstantin los, der sichtlich erschöpft an den Strand watete. Mir tat alles weh, meine Schädeldecke dröhnte.

Außerhalb der Reichweite der Wellen ließ ich mich auf den Boden plumpsen. Spürte weder Kälte noch die spitzen Steinchen des Sandes. Mir war auch egal, dass ich splitterfasernackt war.

Ich schloss die Augen.

Merda, das war knapp gewesen. Fünf Meter weiter und die Wellen hätten uns in ihrer Umklammerung gehabt. Hätten uns raus aufs Meer gezogen, in die endlose Dunkelheit, gegen die Felsenklippen der Bucht, in den Tod.

»Alles okay?«

Diese verdammte Stimme. Nichts hatte sich jemals schöner angehört.

	»Hätte nicht gedacht, dass ich halb ertrinken muss, damit du über mir auftauchst, aber … here we go, I guess?«, scherzte ich halb krächzend. »Happy Birthday, Prinzessin«, fügte ich hinzu, während sich Aurora mit einem besorgten Ausdruck über mich beugte. Ihre mondgrauen Augen wirkten silberner als sonst. Egal, wie kitschig das klang. »Ich komme jetzt nicht mit dem Mund-zu-Mund-Beatmungsspruch … aber könntest du noch etwas länger genau so bleiben?«

»Warum?«, fragte sie argwöhnisch und rührte sich nicht. Ich wertete das als Punktsieg.

»Damit ich mir diesen Moment für immer einprägen kann«, flüsterte ich.

Sie starrte mich an. Ohne zu blinzeln. Ihr Blick fiel auf meinen Mund und ich merkte, wie eine Gänsehaut meine Arme überzog.

Dann löste sie sich aus ihrer Erstarrung und verdrehte die Augen. »Spinner!«, stieß sie aus und klatschte mir mein Hemd auf meine nackte untere Körperhälfte.

Aber sie blieb. Für fünf endlos lange Sekunden. Ich sah das fröhliche Glitzern in ihren sonst so ernsten Augen. Das leichte Lächeln. Wie die Besorgnis aus ihren Zügen wich.

»Hast du dir etwa Sorgen um mich gemacht, Stellina?«

»Träum weiter, Brunetti«, erwiderte sie und stand auf, um zu Konstantin zu gehen. Ich drehte den Kopf und schaute ihr nach, über uns die Sterne und in mir ein glühendes Herz.
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Die Schilder mit den Meteranzeigen kamen in Sekundenbruchteilen näher. Splittermomente. Einmal blinzeln und es war vorbei.

Zweihundert. Hundert. Fünfzig Meter.

Ideallinie, perfekter Bremspunkt. Dieses Mal war ich zufrieden. Das Lenkrad fest umschlossen, visierte ich den Ausgang der Kurve an, mein Blick glitt in den Rückspiegel. Dann wieder nach vorn. Ich schwitzte. Mein Puls raste.

In der letzten Runde war ich aus dem DRS-Fenster von Bernand gerutscht, einem Belgier, der in der letzten Saison zu Solaris Performance gewechselt und damit auf einem Abstellgleis gelandet war.

	Was mich noch mehr frustete. Ich war von P9 gestartet, hatte jedoch beim Start einige Sekunden verloren. Ich war nach außen gedrückt worden und mit einem Abstecher ins Kiesbett einer Kollision zwischen Sandmann und Kiefer ausgewichen. Jetzt eierte ich hinterher. Auf Rang dreizehn. Fernab der Punkte. In einer Strategie gefangen, die nicht auf dieses Szenario ausgelegt war.

Auch wenn die Sensoren keinen Schaden am Unterboden festgestellt hatten, haftete viel Schmutz an den Reifen, sodass es mir schwerfiel, sie auf Idealtemperatur zu bekommen. Sie nutzten sich zu schnell ab.

»Das Auto hinter dir ist Tianwei auf drei Runden alten Mediums. Dieselbe Strategie wie wir«, funkte mir Finley, mein Renningenieur, ins Ohr.

»Zeit?«

»1,9 Sekunden.«

Frustriert knirschte ich mit den Zähnen und versuchte, meine Reifen weiterhin im richtigen Fenster zu halten, da das Graining auf den Vorderreifen so stark wurde, dass ich inzwischen eine deutliche Spur des Gummiabriebs in den Kurven sehen konnte. Es gab zwei Stellen auf der Strecke, an denen jemand ausschließlich Fotos von den Reifen schoss und sie ins Headquarter schickte, wo sie in Echtzeit analysiert und ihr Zustand meinem Team in der Boxengasse weitergegeben wurden.

Eigentlich war ich voll fokussiert. Meine Performance solide. Ich war Mr Konstant. Immer da, wo man es am wenigsten erwartete. Räumte ab, wenn es etwas zum Abräumen gab. In den letzten beiden Saisons hatte meine Leistung die Erwartungen übertroffen, was nicht nur mit der Strategie, sondern vor allem mit meinen guten Startpositionen zusammenhing. Es hatte alle überrascht und das Team in der Gesamtwertung am Ende mindestens zwei Plätze nach vorn katapultiert. Was mit vielen zusätzlichen Millionen verbunden war.

Die Qualifikation am Samstag war der wichtigste Tag. Da kam es darauf an. Nicht nur intern, innerhalb des Rennstalls. Man hatte jedes Mal die Chance, alles aus dem Auto herauszuholen. Doch seit Duncan ins Team gewechselt war, hatte sich das geändert. Als hätte mein Visier einen Riss bekommen, an dem ich ständig vorbeischauen musste.

In der lang gezogenen S-Kurve zerrten die G-Kräfte an meinem Nacken und ich visierte den Scheitelpunkt der nächsten Kurve an, als würde mein Leben daran hängen.

Fuck, vermutlich tat es das sogar.

Ich konzentrierte mich auf das verfluchte Rennen.

»Powermode an, Powermode an für mehr Leistung.«

Die einzige Information. Mehr nicht.

Mannaggia! Das Team sah schon Tianwei in seinem elendigen Traktor an mir vorbeiziehen. Obwohl er neue Sohlen aufgezogen hatte, klar. Wie erbärmlich. Kurz wägte ich ab, wie viel meine Reifen noch hergaben. Es war nicht mein Call, in dieser Runde zum Boxenstopp reinzukommen. Oder war es das?

Ich wurde unsicher.

Ich war sonst nie unsicher.

Aber ich hörte die Frage unter meiner Schädeldecke brummen und überlegte, woher sie auf einmal kam. Warum sie mich nervte. Warum ich die Gedanken nicht ausschalten konnte.

Man gewinnt kein Rennen nur im Auto, sondern im Kopf, hörte ich die Stimme von Pats Vater, als wir zu Pats fünfunddreißigstem Geburtstag zusammengestanden und uns kurz über das Fahren unterhalten hatten. Seltsamerweise sagten alle Leistungssportler dasselbe.

Am liebsten hätte ich im Strahl gekotzt, weil ich mich selbst betrog. Unter dem Helm durfte ich nicht abgelenkt sein. Und jetzt? Was war das auf einmal? Woher kam diese beschissene Leistung?

	»Wir switchen zu Plan C, Plan C. Bitte bestätigen.«

»Plan C, verstanden«, antwortete ich und kontrollierte den Abstand zwischen Tianwei und mir, der in den Kurven aufschließen konnte, weil meine Reifen bald völlig im Eimer waren. Adrenalin rauschte durch meine Adern, schärfte meine Sinne.

Wie immer hatten wir in den Teammeetings die Strategien festgelegt und alle Pläne verschlüsselt, damit die Konkurrenz, falls sie den Funk hörte, nicht wusste, was sie bedeuteten. Eine normale Vorgehensweise. Notwendig.

Dieses Mal sollte ich meine Position mit allen Mitteln gegen Tianwei verteidigen, weil ich in einer der nächsten Runden reinkommen sollte, um die Reifen früher als beabsichtigt wechseln zu lassen. Schweiß trat mir unter dem Helm auf die Stirn.

Tianwei hinter mir zu halten, war eine Mammutaufgabe.

Ich gab alles. Tianwei wurde wieder kleiner.

Für den Moment.

	Denn keine Minute später, als ich in Kurve 12 bremste, hatte ich einen stehenden Reifen. Es war wie ein Kartenhaus, das einfach in sich zusammenfiel. Das Ding ließ mich komplett im Stich. Inzwischen war das Graining eine Vollkatastrophe. Lange würden die Reifen nicht mehr durchhalten.

Aber immerhin ging Tianwei nicht an mir vorbei. Noch nicht.

In der DRS-Zone auf Start-und-Ziel hatte ich jedoch keine Chance mehr. Er saugte sich regelrecht näher, zog eng an mir vorbei und überholte mich links, ehe er in einer Geschwindigkeit davonheizte, die mir beinahe peinlich war. Ich hatte alles gegeben und es hatte nicht gereicht.

»Box, diese Runde«, tönte Finleys Stimme in meinem Ohr, als ich noch zwei Kurven vom Boxengasseneingang entfernt war. Die knapp drei Sekunden, in denen die Reifen gewechselt wurden, fühlten sich wie Zeitlupe an. Adrenalin besetzte jede meiner Nervenzellen und ich trank kurz einen Schluck aus dem Schlauchstück, das in meinem Helm lag und mit meinem Wasser verbunden war, drapiert in einem Beutel hinter dem Sitz.

Pete gab mir ein Zeichen, sobald der Wagen wieder bereit war, und ich ratterte in der vorgeschriebenen Geschwindigkeit durch den Mittelteil der Boxengasse. Jedes Team war anhand der Leistung des Vorjahres aufgestellt. Die besten Plätze waren direkt an der Einfahrt, da man Vorfahrt hatte, sobald man wieder auf die Strecke fuhr. Wenn man Pech hatte und viele andere Autos ebenfalls rausfuhren, musste man alle durchlassen, sobald man seinen Stopp absolviert hatte. Ansonsten wäre es ein Unsafe Release mit einer Strafe für das Team – und in dem Fall für mich.

Während der nächsten drei Runden versuchte ich, mich nicht durch den Verkehr aufhalten zu lassen, denn ich war ausgerechnet bei der Spitzenreitergruppe herausgekommen, sodass mir gefühlt alle zehn Sekunden blaue Flaggen gezeigt wurden. Blaue Flaggen. Obwohl ich in einem Auto saß, das die Kapazität hatte, vorn mitzufahren. Irgendwie kam heute alles zusammen.

»Nächster hinter dir ist Duncan auf vierzehn Runden alten Mediums«, sagte Finley so neutral wie möglich, doch ich wusste, was das hieß. Er würde mich gleich überrunden.

»Wieso hat er so viel früher geboxt?«, funkte ich, auch wenn es unnötig war. Ich kannte die Antwort.

»Wir sprechen nach dem Rennen«, kam es prompt von Finley und sein besänftigender Tonfall brachte mich noch mehr in Rage. Ich hielt trotzdem meine Klappe, blendete alles andere aus.

Drei Kurven später hatte mich Duncan in der Tasche und ich fuhr demonstrativ zur Seite, nahm den ganzen Gummischmutz mit, den ich eigentlich nicht gebrauchen konnte. Aber das Wichtigste war Schadensbegrenzung. Die nächsten zwei Runden würde ich auch irgendwie herumbekommen. Notgedrungen.

Dann geschah alles ganz schnell.

In meinem rechten Sichtfeld blitzten doppelte gelbe Flaggen auf, ich nahm den Fuß vom Gaspedal und hörte Finley keine Sekunde später über Funk: »Gelbe Flagge, gelbe Flagge. Unfall in Kurve sechs.«

»Wer?«

»Durande und Kiefer haben sich touchiert, beide sind ausgeschieden und müssen geborgen werden.« Kurve sechs.

Verdammt.

Auf Durande lastete der Druck einer ganzen Generation, nachdem der Traditionsrennstall Rosso Leone seit siebzehn Jahren an einer Durststrecke litt und sie ihre ganze Hoffnung in den jungen Fahrer mit dem Ausnahmetalent setzten. Aber waren wir das nicht alle irgendwie? Ausnahmetalente? Die besten unserer Generation? Bis auf zwei Fahrer vielleicht, wo Sponsorengelder und dicke Geldbeutel eine entscheidendere Rolle spielten.

Finley schickte keine weiteren Informationen.

Plötzlich legte sich eine gespenstische Stille über mich und mein Auto. Lediglich der Motor brummte und wummerte unter mir.

»Sind sie verletzt?«, wollte ich gepresst wissen.

»Wir warten noch auf Rückmeldung.«

Sofort spürte ich, wie meine Gedanken abschweiften und zu rasen begannen. Kein gutes Zeichen. Eigentlich gab es immer schnell Fernsehbilder oder es wurde eine Entwarnung übertragen. Ich war vier Kurven von der Unfallstelle entfernt. Mein Blick schweifte zu einem der Zuschauerbildschirme, wo die Wiederholung des Unfalls gezeigt wurde. Unter meinem Helm zuckte ich zusammen. Durande war ziemlich übel in die Bande eingeschlagen, der Kies hatte einen Großteil des Abflugs ausgebremst, trotzdem war es keine Stelle, an der man abfliegen wollte. Er hatte sich einmal um dreihundertsechzig Grad in der Luft gedreht und war dann seitlich hineingeknallt.

Dem Halo-System sei Dank war er nicht komplett eingeklemmt oder zerquetscht.

»Beide sind ausgestiegen und haben Entwarnung gegeben«, dröhnte jetzt Finley über die Funkverbindung.

»Das sah übel aus«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass sich meine Stimme angespannt anhörte. Aber auf diese Weise ließ ich es raus. Um mich wieder voll auf mein Rennen konzentrieren zu können. Zumindest auf das, was davon noch übrig war. Ich hatte gerade erst für frische Reifen gepittet und sah sämtliche Fahrer aus der Spitzengruppe in die Box fahren, während ich an der Einfahrt vorbeiraste.

»Bekommt Duncan neue Reifen?«

»Ja.« Knapp und ohne einen Zusatz.

»Lohnt es sich nicht mehr?«

	»Du hattest etwas Pech mit den gelben Flaggen, aber wir bleiben jetzt auf Strategie C, Adrian«, kam es entschieden von Finley.

Ich spürte, wie Wut in mir aufglomm. Nicht auf meinen Headstrategen, sondern auf die gesamte Situation. Bisher war die Saison alles andere als vorteilhaft für mich gelaufen, auch wenn erst eine Handvoll Rennen stattgefunden hatten. Duncan hatte mich – obwohl er neu im Team war – praktisch pulverisiert. Ja, es waren auch viel Pech und unglückliche Umstände dazugekommen. Trotzdem. Am Ende zählte das harte Ergebnis auf dem Papier.

Im Moment lag ich auf Platz acht in der Fahrerwertung, während Duncan McKinnon auf Rang drei rangierte. Abgesehen von seinem Ausscheiden in China war er bei jedem Rennen mindestens zwei Plätze vor mir gelandet. Und im Gegensatz zu mir hatte er für Sterling Racing nach sieben Jahren einen ersten Rennsieg in Miami eingefahren. Und zweimal die Poleposition. Wenn alles gut lief, stand heute sein zweiter Rennsieg an. Ein super Ergebnis für unser Team.

Die letzten vierzehn Runden brachte ich irgendwie über die Bühne. Ohne viel zu sagen. Ich fokussierte mich auf das Wesentliche: die verdammte Karre ins Ziel zu bekommen.

»P12, P12. Denk daran, genügend Gummi aufzusammeln.«

Ich gab keine Antwort. Keine Worte für das Team. Keine Worte für mich.

Enttäuschung tropfte aus jeder meiner Poren.

Als ich nach der Auslaufrunde schließlich aus dem Wagen stieg, den Helm abnahm und die Sturmhaube auszog, fuhr ich mir mit einer Hand durchs Haar und versuchte, den aufkeimenden Frust hinter einem Lächeln zu verbergen. Es fühlte sich falsch an. Wie auf Knopfdruck entstanden.

	Mein Blick fiel auf meine Helmnummer und die vielen Sterne. Zwölf Sterne. Und ein großer Stern mit zwölf Zacken. Weil Konstantin seit seinem Tod immer mitfuhr. Und die Nummer 57, die für meine Heimat Morena, die Weißen Nächte und mein Leben stand. Ironischerweise war es auch Auroras Geburtstag.

Gott, was hätte ich dafür gegeben, ihr eines dieser einzigartigen, seltenen Lächeln zu entlocken – wenn sie denn hier gewesen wäre. Vermutlich hätte mich das abgelenkt und meine Stimmung verbessert.

Als ich zum Wiegen ging und endlich den vielen Menschen, die mit gezückten Handys und Kameras hinter der Absperrung des Parc fermé standen, den Rücken kehren konnte, fiel mein Lächeln in sich zusammen. Im Vorbeigehen gratulierte ich Duncan mit einer kräftigen Umarmung. Er hatte immer noch seinen Helm auf, mit dem Team seinen Rennsieg bejubelt und wartete nur noch auf die Interviews.

»Starke Leistung«, sagte ich und meinte es auch so.

»Was war bei dir am Start los?«, fragte er.

»Ich war heute bloß Kollateralschaden.«

»Sorry«, hörte ich ihn brummen.

»Passiert«, antwortete ich mit einem gezwungenen Lächeln.

Pat wartete an der Seite des Media Pens auf mich, während ich die obligatorische Fragerunde hinter mich brachte. Derselbe Mist. Dieselben Spitzen. Versteckte Provokationen.

Das Motorhome des Teams lag in der Mitte des Paddocks, doch ich verzichtete auf einen Roller, auch wenn er mich schneller an den Fans vorbeiführen würde. Vor allem nach einem Rennen wie heute hatte ich wenig Lust, noch Autogramme zu geben. Trotzdem nahm ich mir die Zeit, denn für die meisten war es ein einmaliges Erlebnis. Ich wusste die Fans zu schätzen. Ich wusste, wie viel es ihnen bedeutete, uns Fahrer zu treffen. Und wie wichtig sie für uns waren.

Dennoch blieb ich kaum eine Sekunde stehen, da sich sonst eine Traube gebildet hätte.

»Scheiß drauf«, meinte Pat, sobald wir den Hospitality-Eingang erreicht hatten.

»Wie ist der Zeitplan?«

»Teamfoto in fünf Minuten, dann hast du eine halbe Stunde. Unser Flug geht bald.«

»Okay«, sagte ich, mehr brachte ich nicht hervor. Pat drückte kurz meine Schulter und verschwand, um seiner Arbeit nachzugehen. Er wusste immer genau, wann ich aufbauende Worte oder einfach meine Ruhe brauchte.

»Kopf hoch, mein Engel«, begrüßte mich meine Mutter im Hospitality-Bereich von Sterling Racing. Ihr vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. Ihre Nähe, ihre Stimme, die heilende Geborgenheit ihrer Umarmung waren immer ein bisschen Zuhause, immer ein bisschen Frieden. Bei ihr konnte ich die Maske fallen lassen, war wieder Kind, konnte einfach sein, ohne Erwartungen, ohne Habachtstellung.

Innerhalb der letzten vier Rennen war sie dreimal mitgereist. Öfter als in den vergangenen vier Jahren zusammen. Vermutlich spürte sie, dass ich es brauchte. Auch wenn ich es nicht aussprach. Sie war für mich da. Und das gab mir ein Gefühl von Sicherheit.

»Schön, dass du da bist«, sagte ich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel, wobei ich mich fragte, wann sie so klein und zerbrechlich geworden war und seit wann ich auf sie herabblicken konnte. Wärme sammelte sich in meiner Brust. Vielleicht war doch nicht alles so schwer, wie ich dachte.
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Ich täuschte mich.

Obwohl ich die nächsten Wochen verbissen kämpfte. Nicht aufgab. Jedes Wochenende mit neu entfachter Hoffnung antrat, besser motiviert, besser trainiert, mental vorbereitet. Pat an der Seite, mein Ziel vor Augen.

Aber ich spürte zusehends eine Gereiztheit, die ich nicht von mir kannte. Meine lockeren Sprüche nahmen ab. Meine Selbstsicherheit bekam erste Risse. Fuck, nach Kanada verzichtete ich sogar auf mein übliches Ritual: vor dem Rennen eine Playlist meiner liebsten Songs abzuspielen und meinem Team damit auf die Eier zu gehen. Oder meine Nerven zu beruhigen. Eins von beidem war es immer.

Aber diese Veränderung war nicht zu übersehen. Selbst meine verdammten Antworten in den Interviews konnten den Knacks nicht verbergen, den mein Selbstbewusstsein abbekommen hatte. Was nicht zuletzt daran lag, dass Duncan nach vier weiteren Rennen die Weltrangliste anführte, obwohl ich länger im Team war und eigentlich die volle Unterstützung genoss.

Es erschütterte mich in meinen Grundfesten. Zerrte an meinem Selbstbewusstsein, umspülte es wie Salzwasser und rieb sich an mir auf.

Dritter in Kanada, Vierter in Österreich. Immer hinter Duncan, der wie ausgewechselt war. Die Gerüchteküche brodelte und auch wenn er es vermutlich nicht glaubte, die halbe Belegschaft des Cateringservice und ganz Sterling Racing wussten über seine heimliche Beziehung zu Fiona MacKenzie Bescheid.

Was mich ehrlich für die beiden freute. Denn ich mochte Fiona, die ich immer flüchtig an Auroras Seite wahrgenommen hatte und die jetzt bei Sterling Racing fernab des Einflussbereichs ihres mächtigen Vaters ein neues Zuhause gefunden hatte. Kurz dachte ich zurück an den Abend während der Weißen Nächte vor ein paar Jahren, als ich Konstantin aus dem Meer gezogen hatte. Das war zwei Monate vor seinem unerwarteten Tod gewesen.

Also suchte ich nach Ablenkung. Traf mich mit Freunden im MOTOMOTO, blieb unter dem Radar von Touris und Fans. Zog mich in das Haus meiner Eltern am anderen Ende von Morena zurück und setzte alles daran, den Kopf freizubekommen.

Am Abend vor den diesjährigen Weißen Nächten, in deren Zeichen die gesamte Insel getaucht war, schrieb ich Pippo eine Nachricht und fragte, wann wir uns treffen könnten. In einer Woche fand auch das Rennen in Keranti statt, der Aufbau war bereits in vollem Gange. Im Gegensatz zu vielen anderen Rennstrecken war es ein halber Stadtkurs und die Lastwagen waren auf mehreren Schiffen vom italienischen Festland auf die Insel übergesetzt worden. Da die Straßen in Keranti schmal und eng geschnitten waren, gab es eine festgeschriebene Reihenfolge, welches Team zuerst aufbaute und welches zuerst auf den Paddock fuhr. Denn umdrehen war unmöglich. Ein Nadelöhr der Logistik.

Pippo
Ich habe noch ein paar Verpflichtungen, aber ab Mitternacht bin ich frei.

Okay. Alles gut? Du schreibst mir weniger als sonst.

Das war mir durchaus aufgefallen, aber weil ich selbst knietief in meiner eigenen mentalen Scheiße steckte, hatte ich nicht die Kapazität gehabt, bei ihm nachzuhaken.

Und du fragst weniger als sonst.

Pippo wich mir aus, was mich stutzen ließ. Kein gutes Zeichen. Ihm lagen meistens das Herz und die Gedanken auf der Zunge. Dass er jetzt nicht direkt auf die Frage einging, konnte nur bedeuten, dass auch seine Kacke ziemlich am Dampfen war.

Bier, Meer und reden?

Fuck, ja.

Gut. Dann war es beschlossene Sache. Genau die Art von Ablenkung, die ich brauchte. Und vielleicht, nur vielleicht hoffte ein winziger Teil von mir, seiner unnahbaren Schwester zu begegnen, ihr einen schönen Geburtstag zu wünschen und ein paar Sekunden zu lange hinterherzuschauen, sollte sie mich wieder einmal desinteressiert stehen lassen.

Was ich nicht hoffte. Denn wenn ich ehrlich war, schaffte es nur Aurora Beatrice Vittoria Konstanze Ruffo di Morena, meine inneren Zweifel auf Stumm zu stellen, indem sie mir einfach nur ihre Aufmerksamkeit schenkte.
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»Sind wir nicht schon zu spät?«, fragte ich und nestelte am Verschluss meiner Uhr, der sich nicht richtig schließen ließ.

»Nein«, sagte Pa, der in der Tür stand und mich beobachtete. Seine dunklen Augen waren auf mich gerichtet, sein Haar perfekt getrimmt, genau wie der Bart.

Dafür, dass wir mindestens zehn Minuten hinter dem vereinbarten Zeitplan lagen, strahlte er eine fast schon besorgniserregende Ruhe aus, während ich schwitzte und fleißig Stresshormone zu den sommerlichen Ausdünstungen im Raum verteilte. Gut. Es waren auch vierunddreißig Grad. Im Schatten.

Als er meinen Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Wir haben noch Zeit. Mach dir keine Sorgen.«

»Bist du dir sicher?« Ich runzelte die Stirn. »In meinem Sheet stand 17:45 Uhr als Abfahrt.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich glaube, du hast eine falsche Uhrzeit gesagt bekommen.«

»Oh.« Das erklärte einiges. Nein, das erklärte vieles. Denn bei dem strengen Ablauf war jede Sekunde durchgeplant, da konnte niemand Rücksicht auf mein gekränktes Ego nehmen. Und es war zweifelsohne gekränkt, wenn ich mittlerweile angelogen wurde, weil ich so oft zu spät gekommen war oder etwas auf den letzten Drücker erledigt hatte, obwohl ich mich immer aufs Neue bemühte, pünktlich zu sein. Andererseits wollte ich nicht dafür verantwortlich gemacht werden, wenn der ganze Zeitplan verschoben wurde. Insofern war diese kleine Lüge vielleicht zu verzeihen.

»Autsch«, fluchte ich und löste den Haken am Verschluss der Uhr, der meine Haut eingeklemmt hatte. Die Uhr war ein Erbstück meiner Großmutter, die vor fünf Jahren verstorben war. Weil sie die Fürstenmutter war, hatte es neben einem pompösen Staatsbegräbnis mit sämtlichen hochkarätigen Gästen des internationalen Hochadels drei Tage Staatstrauer gegeben. Aber nichts konnte über den Schmerz hinwegtäuschen, der in meiner Brust anschwoll, wenn ich an ihre Wärme dachte. An die Art, wie sie mich umarmt und mir ein Küsschen auf die Stirn gedrückt hatte. Denn für mich war sie einfach nur nonna gewesen, mit einem großen Herzen, und keine förmliche Aristokratin, als Ölporträt auf einer Leinwand verewigt.

»Soll ich dir helfen?«, fragte mich mein sonst eher reservierter Vater liebevoll. Er hatte bereits seine Staatsmiene aufgesetzt. Ernster Blick, der Mund eine schmale Linie. Aber als ich nickte, wurden seine Züge weicher, entspannten sich.

»Du siehst zauberhaft aus«, sagte er und schloss die Uhr an meinem Handgelenk, ehe er einen Schritt zurücktrat und mich zufrieden betrachtete. Der Blazer war an den Schultern etwas weiter geschnitten. Darunter trug ich einen viel zu freizügigen Neckholder-Jumpsuit, in dem ich mich ohne den Blazer gar nicht zeigen durfte. Es juckte mich förmlich in den Fingern, mir den Stoff von der Haut zu reißen und damit ein Statement zu setzen, das nach Freiheit schrie.

»Du wirkst aber nicht sonderlich glücklich«, fügte er leiser hinzu.

»Nicht?« Ich zeigte meine Zähne. »Besser?«

»Nein, principessa«, sagte er leise und streichelte mir sanft über die Wange. »Deine Augen sehen traurig aus. Ist alles in Ordnung?«

»Wir müssen los. Wir werden bestimmt gleich abgeholt.« Mein Herz raste.

»Ist etwas passiert?«, bohrte Pa weiter nach, mit einer Fürsorge, die mein Inneres in das Kind von früher verwandelte. Da waren auf einmal so große Emotionen und ich fühlte mich ganz klein. Doch als ich die Lippen öffnen und ihm mein Herz ausschütten wollte, sah ich die grauen Fäden in seinen schwarzen Haaren. Bemerkte die Falten um Mund und Nase. Die Last einer gesamten Insel, die er auf seinen Schultern trug, für die er sorgen musste.

Es wäre falsch, ihn mit meinen Problemen zu belasten, die eigentlich noch gar keine Probleme waren, sondern Geister, die mich jagten.

»Nein, es ist nichts.« Mein Lächeln war wacklig, als würde es auf Stelzen stehen und bei der kleinsten sich bietenden Gelegenheit einfach einstürzen. »Ich bin nur müde und habe Kopfschmerzen.«

Falls er mir diese Notlüge nicht abkaufte, ließ er es sich nicht anmerken. »Du kannst jederzeit zu mir kommen, weißt du?«

Ich nickte zögerlich. »Ja, ich weiß.«

Kurze Zeit später verließen wir in der Limousine das Anwesen und hielten uns an das übliche Protokoll. Ein Korsett aus Regeln und einem durchgetakteten Zeitplan, jedes Jahr aufs Neue. Aber es war ein unfassbares Privileg, meinen Geburtstag auf diese Weise zu feiern.

Doch genau darin lag das Kernproblem. Ich wollte sie nicht enttäuschen. Diese fremden, namenlosen Personen, die mit ganz anderen Dingen zu kämpfen hatten. Ich wollte die richtigen Worte finden, Aufgaben erfüllen, Wohltätigkeitsarbeit leisten, wollte bei Leuten in wichtigen Positionen für Denkanstöße sorgen. Das Land und Morena sollten sich gut entwickeln, sodass auch weniger privilegierte Menschen bei uns ein gutes Leben hatten, nicht unsichtbar blieben.

Denn das waren sie meistens. Unsichtbar.

Ich hatte es zu oft selbst erlebt. Man war nur jemand, wenn der Name Bedeutung hatte.

Kurz dachte ich an Joelle, deren Eltern wegen Steuerhinterziehung in Frankreich ins Gefängnis gekommen waren, und wie schnell sie aus dem kollektiven Gedächtnis ausradiert worden war. Oder Aleksis, ein Nachwuchsfahrer, der es nie in die Formel 1 geschafft hatte und sein Umfeld an sich hatte vorbeiziehen sehen, bis sich niemand mehr nach ihm umgedreht hatte.

»Du bist ungewöhnlich still heute«, durchbrach eine Stimme meine Gedanken, und als ich den Blick hob, stand Pippo neben mir. Mein Bruder, der mir seit Wochen aus dem Weg ging. Der kaum auf meine Nachrichten reagierte. Und der mich jetzt mit einem Hundeblick ansah, in dem eine Entschuldigung stand.

Für einen Moment musste ich mich ermahnen, wieder im Hier und Jetzt anzukommen. Das Rauschen des Meeres grollte wie eine sommerliche Sinfonie in der Abendsonne. Alle Gäste unterhielten sich angeregt und wir hatten zwei Drittel des offiziellen Teils bereits hinter uns gebracht. Das Staatsbankett, die offiziellen Fotos, die von den Hausfotografen geschossen wurden, das anstrengende Small-Talk-Lächeln.

»Du siehst gut aus«, sagte ich und spülte den Champagner in einem Zug hinunter. Es prickelte und kribbelte in meinem Hals und mein Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt. Pippos Kehlkopf sprang hoch und runter, als er schluckte und mich mit Adleraugen beobachtete.

»Wollen wir …« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der verschlungenen Wege des Irrgartens, der seit zwei Jahrhunderten unsere Parkanlage zierte und für den ein oder anderen Skandal bekannt war. Wir hatten dort Verstecken gespielt, uns ausgeheult, den ersten Joint geraucht, den ersten Kuss bekommen … Die Hecken waren so hoch, dass man sich wirklich verirren konnte, aber nach all den Jahren kannten wir jeden Weg, jede Biegung, jede Sackgasse und jedes versteckte Loch, durch das man zur Not schlüpfen konnte.

Im Vorbeigehen stellte ich mein leeres Glas auf das Tablett eines Kellners, der mich freundlich anlächelte, was ich, so gut es ging, erwiderte.

Sobald wir allein waren, griff ich nach Pippos Hand. »Du weißt, dass ich dich liebe, oder?«

Er nickte. In seinem Gesicht stand ein Ausdruck von blanker Panik und ich strich mit dem Daumen über sein Handgelenk.

»Gut. Denn was ich dir jetzt sage, hat sehr viel mit dieser Liebe zu tun, Pippo. Du kannst mir vertrauen. Immer. Ich würde alles dafür tun, damit du glücklich bist. Und es tut mir unendlich leid, dass ich nicht eher gefragt habe, obwohl ich es längst weiß. Aber ich hatte Angst, mich mit der Frage zu beschäftigen, ob ich bereit wäre.«

»Bereit?«

»Deinen Platz einzunehmen.«

Pippo starrte mich aus kreisrunden Augen an. Er verharrte vollkommen regungslos, als hätte er Wurzeln geschlagen. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper und ein langer, tiefer Atemzug dehnte seinen Brustkorb.

»Fuck«, stöhnte er leise, griff sich mit zwei Fingern an die Nasenwurzel und schloss die Augen. In mir war es seltsam still.

Jetzt, da ich es ausgesprochen hatte, war es ganz offensichtlich. Ganz logisch. Ganz klar.

»Nein.«

»Nein?« Ich runzelte die Stirn.

Pippo starrte mich an. »Nein, Auri, das geht nicht. Das würde …«

»… dir die schwere Bürde nehmen? Dich entlasten? Dir ein Leben in Freiheit ermöglichen, zumindest teilweise?«

»Auri, weißt du überhaupt, was du da vorschlägst?«

Plötzlich fühlte sich mein Herz an, als hätte es sich in einen Stein verwandelt. Es schlug langsam und schwer. »Ja«, sagte ich mit einem traurigen Lächeln, in das ich all die Zuversicht legte, die ich aufbringen konnte. »Ja, das weiß ich verdammt gut.«

»Nein«, wiederholte Pippo, dieses Mal vehementer, als müsste er sich selbst von diesem Wort überzeugen. »Du kannst das unmöglich ernst meinen! Es wäre … Ich könnte … Aber …«

Er hatte keine Argumente.

»Das Einzige, was mich an der ganzen Situation verletzt, ist, dass du es mir nicht gesagt hast. Ich verstehe, dass du Angst hattest. Und mir ist auch bewusst, dass du nicht über meinen Kopf hinweg eine Entscheidung treffen wolltest. Aber ich bin sowieso in diesem Leben gefangen, Pippo. Ein paar Ketten mehr machen mir nichts aus.«

Es war die schlichte Wahrheit und dennoch tat es beschissen weh, sie auszusprechen. Als würde die Tatsache dadurch an Gewicht gewinnen.

Pippo blinzelte mich an. »Auri, ich …«

»Du bist mein Bruder und ich ertrage den Gedanken nicht, dass du dich dein ganzes Leben lang verstecken musst. Niemals etwas Echtes fühlen kannst. Eine Frau heiratest, nur um den Schein zu wahren. Du solltest ein Recht darauf haben, Entscheidungen in deinem Sinn zu treffen, nicht aufgrund von Erwartungen.«

»Mein Leben besteht darin, das Beste für unser Land zu erreichen. Ich diene einem höheren Zweck, jeder von uns tut das, und ehrlicherweise ertrage ich das kaum noch!«, hielt er dagegen.

»Ja, und gerade deswegen will ich es dir abnehmen.«

Egal, wie verletzt ich war, wie weh es tat, dass mein Bruder mir nicht seine Gedanken anvertraut hatte … Nichts war schlimmer als das, was er all die Zeit durchmachen musste und immer noch durchmachte. Die völlige Isolation. Das Alleinsein.

Staat und Religion waren untrennbar miteinander verbunden. Und damit war seine Rolle festgelegt. Ähnlich wie bei vielen Profisportlern, auf denen unendlich viel Druck lastete.

»Ich kann das nicht zulassen«, widersprach er halbherzig.

»Du kannst. Und du wirst. Früher oder später.«

Keine Ahnung, woher ich den Mut aufbrachte. Aber mit jedem Satz schaufelte ich mir mein eigenes Grab noch ein bisschen tiefer. Besiegelte mein Schicksal. Denn ich ertrug den Gedanken nicht, dass mein Bruder derjenige war, der ein Leben in Freiheit für etwas so Simples wie die Liebe zu seiner Schwester aufgab. Das war einfach … unfassbar unfair.

»Lass uns darüber nachdenken.«

Ich lächelte, zumindest war es ein schwacher Versuch. Wie ein Glühwürmchen, das auf dem Meer einen Kutter vor den Klippen warnte. »Wie lange?«

»Bis Ende des Jahres. Winterball?«

Meine Brauen schossen in die Höhe. »Was?«

»Das ist keine leichtfertige Entscheidung, Auri. Nächstes Jahr übernehme ich offiziell einige größere Aufgaben, Pa wird mich nach und nach in die Regierungsgeschäfte einweisen. Die Spielzeit ist vorbei. Bis zum Winterball sollte die Entscheidung fallen.« Pippo rieb sich angespannt über den muskulösen Brustkorb. Genau wie Tammie hatte er eine Vorliebe für Tennis und Schwimmen und steckte jedes Quäntchen Freizeit in das Training. »Ich bin fünfundzwanzig und wurde all die Jahre auf meine Aufgaben als Fürst vorbereitet. Ich kann nicht einfach etwas so Wichtiges für meine Zukunft entscheiden, wenn so viel davon abhängt. Dein Leben. All die Menschen, die ich enttäuschen würde. Der Skandal, den ich damit lostrete.«

»Wir haben nicht 1960.«

Pippo kniff die Augen zusammen. »Das stimmt«, lenkte er ein, seufzte dann jedoch. »Aber es würde trotzdem zum Skandal kommen. Du weißt, wie die Medien sind. Die Presse. Die Menschen online. Wir hätten die ersten Jahre keine Ruhe, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Außerdem gibt es verschiedene Regeln und Protokolle, die wir erfüllen müssten. Abläufe, die es einzuhalten gilt. Wir haben keine staatlichen Aufgaben mehr, aber es würde die Gegner der Monarchie auf den Plan rufen und ihnen Argumente liefern, uns komplett abzusägen. Du kennst die Umstände.«

Seine Worte versetzten mir einen heftigen Stich, denn mein Bruder hatte recht. Und es beschämte mich, dass ich nicht selbst darüber nachgedacht hatte. Dass meine Überlegungen zu kurzsichtig gewesen waren, um alles zu berücksichtigen.

Pippo schien mir meine Reaktion deutlich anzusehen, denn ohne jede Vorwarnung zog er mich in eine Umarmung. Obwohl wir beide fast gleich groß waren, kam ich mir winzig vor. Seine Arme schlossen sich etwas unbeholfen um mich, es war Jahre her, dass wir uns so umarmt hatten, und alles daran fühlte sich absolut richtig an.

Gott, ich liebte meinen Bruder so sehr. Hinter meinen Augenlidern brannten Tränen, meine Nase kribbelte.

»Nicht weinen«, flüsterte Pippo und ich versteifte mich. »Alles wird gut. Du wirst sehen.«

Ich riss mich zusammen, löste mich von ihm und legte all meine Zuversicht, meine lang erprobten schauspielerischen Fähigkeiten in mein Lächeln und meinen Blick. »Ich weiß. Ich hoffe, du weißt es auch.«

»Niemand darf etwas von unserer Absprache bis zum Winterball erfahren, ja?«, beschwor er mich und hielt mir seinen kleinen Finger hin.

Ich hakte ein. »Ich verspreche es.«

»Auri, niemand. Nicht Pa, nicht Tammie, es geht nicht. Wir müssen das untereinander ausmachen.«

Ich nickte und damit war der Pakt besiegelt.

Wir blieben noch weitere zehn Minuten im Park, bevor wir langsam einen Weg zurückfanden. Vielleicht waren es auch zwanzig. Als wir am Eingang des Irrgartens auftauchten, lief Romina, eine persönliche Assistentin von Pippo, mit gestresstem Gesichtsausdruck auf ihn zu. Seine Abwesenheit warf bereits Fragen auf.

Sobald er außer Sichtweite war, schnappte ich mir mein zweites Glas von einem Tablett. Normalerweise betrank ich mich nicht. Normalerweise verlor ich nicht die Kontrolle über mich oder mein Leben. Weil es von mir erwartet wurde und ich mich sowieso nicht fühlte, als hätte ich irgendetwas unter Kontrolle. Nein, ich balancierte in Zwölf-Zentimeter-High-Heels an den Berghängen des Monte Fepaldi entlang und jonglierte gleichzeitig mit verbundenen Augen Bälle über den Schluchten.

Um allein zu sein, ging ich hinüber zum Pavillon, der etwas abseits des Palastes lag, keine fünf Minuten vom Irrgarten entfernt. Von dort aus hatte man zu jeder Stunde einen atemberaubenden Blick über das Meer und die Buchten, den kleineren der beiden Jachthäfen und die vielen Häuser, die wie kleine Leuchtpunkte in den schroffen Bergklippen hingen.

Ich hoffte, dass sich meine aufgewühlten Nerven beruhigten. Dass sich mein Herz nicht mehr anfühlte, als hätte ich es zerschlagen.

Dass sich alles ein bisschen vertrauter, ein bisschen mehr wie meine neue Wirklichkeit anfühlte.

Es passierte nicht. Meine Gedanken fuhren im Kreis, immer dieselbe Strecke, und je mehr ich nachdachte, desto mehr steigerte ich mich hinein.

In wenigen Minuten war mein Geburtstag. Verwoben mit der Geschichte des Staates, mit den Weißen Nächten, der Erinnerung an die Befreiung der Menschen und der Möglichkeit einer schnellen Heirat.

Fünfter Juli. Der Tag der Unabhängigkeit Morenas und gleichzeitig – Ironie des Schicksals – der Tag, an dem ich das Licht der Welt erblickt hatte. Vielleicht war es tatsächlich Schicksal. Nur anders, als ich bisher angenommen hatte.

Die Bürde schnürte mir die Luft ab wie ein viel zu enges Korsett, doch wenn Pippo abdankte, würde ich seinen Platz einnehmen. Ohne mit der Wimper zu zucken.

Meine Augen brannten wie die Hölle, als ich auf dem Weg zum Pavillon an einigen Gästen vorbeikam. Das Kinn erhoben, die Schultern gerade, mir in jeder Sekunde und mit jeder Faser meines Körpers bewusst, dass ich überall beobachtet wurde. Dass immer irgendeine Kamera, irgendein Blick auf mich gerichtet waren.

Das Lächeln, das mein Gesicht pflasterte, fühlte sich schablonenartig an. Ein Konstrukt. Erschaffen für Aurora, die Fürstentochter.

Wenn ich könnte, hätte ich vermutlich etwas Hautenges getragen, nichts, was meine Oberschenkel kaschierte. Ich hätte meine Haare anders gestylt und meinen Lidstrich dicker nachgezogen, die Lippen knallrot geschminkt.

Gedankenverloren starrte ich auf das Meer, mein vertrautes, geliebtes Meer, das mich nicht mit Fragen oder Verpflichtungen überspülte, die sich fremdbestimmt anfühlten. Das mich nicht verurteilte, wenn ich mir einen Fehltritt leistete. Das keine schlimmen Dinge über mich als Jugendliche geschrieben, keine Geheimnisse oder Gerüchte über mich verkauft hatte.

Der Pavillon lag im Halbdunkel, nur ein paar ovale Deckenlichter, die leicht gedimmt waren, sorgten für ein wenig Helligkeit und ließen mich für einen Augenblick unsichtbar werden.

Als ich Schritte vernahm, drehte ich mich um. Erleichterung durchströmte mich, denn ich erkannte eine vertraute Silhouette und war froh, mich heute für den schneeweißen Jumpsuit entschieden zu haben. Den Blazer hatte ich längst abgelegt, auch wenn es gegen die Etikette verstieß. Es war mir egal. Heute war mir alles egal.

Sobald Fiona mich entdeckte, kam sie schwebend näher. In den letzten Wochen und Monaten hatte sie sich verändert. Sie leuchtete noch mehr als zuvor. Was hauptsächlich an Duncan McKinnon lag, der ihr gehörig den Kopf verdrehte. Dabei war sein Blick stählern und seine Miene meistens undurchdringlich – doch wenn er sie anschaute, wurde alles in ihm weich. Schmolz förmlich dahin. Selbst wenn er es zu kaschieren versuchte, konnte er die Gefühle für meine beste Freundin nicht leugnen. Sie standen ihm viel zu deutlich auf die Stirn geschrieben.

Dennoch war ihr der Stress wegen der Vorbereitungen ihrer ersten eigenen Vernissage deutlich anzusehen. Dabei war ihre Haltung wie immer aufrecht. Aber die Müdigkeit und Anspannung in ihren Zügen waren unverkennbar.

Ich eilte ihr entgegen und fand mich in ihrer Umarmung wieder wie in einem sicheren Hafen, den ich gerade dringend brauchte. Doch als sie mich losließ, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Einen winzigen falschen Schritt dem Abgrund entgegen.

Die besorgte Furche in der Stirn meiner besten Freundin und der bohrende Blick waren Beweis genug, dass ich nicht ausreichend verbarg, welcher Sturm in mir tobte.

»Zu viele Menschen«, murmelte ich und trat einen Schritt nach hinten. Als ob das eine passende Erklärung für mein Versteckspiel war.

»Wir müssen noch ein Zeichen ausmachen, wie ich dich heimlich rauslotsen kann, wenn es sein muss«, raunte mir meine beste Freundin halblaut zu.

»Ich brauche kein Zeichen.« Es klang wie in Stein gemeißelt. Allerdings musste ich jetzt Abstand gewinnen, sonst würde ich heute Abend untergehen.

»Ist etwas vorgefallen?«, fragte mich Fiona vorsichtig.

Innerlich zersprang ich in tausend Einzelteile. Ich werde vermutlich den Platz meines Bruders einnehmen. Das Korsett ein bisschen enger schnüren. Ich werde mein letztes bisschen Freiheit aufgeben.

Aber nichts davon brachte ich über die Lippen. Als wären sie versiegelt. Stattdessen straffte ich die Schultern, reckte das Kinn und kämpfte mich in meine Rolle zurück. »Ich weiß deine Hartnäckigkeit zu schätzen, Fi. Ich sehe das …«, begann ich und rang nach den richtigen Worten. Selbst meine verdammte Stimme geriet ins Straucheln.

Ich war unfassbar dankbar, eine Freundin zu haben, die mich liebte, weil ich Aurora war, nicht die Prinzessin, nicht eine Bekannte mit Verbindungen zu irgendwelchen einflussreichen Menschen. Einfach weil ich ich war. Ein bisschen zu laut, ein bisschen zu schrill, ein bisschen zu wild. Voller Emotionen und Gefühle, die ständig und überall aus mir herausplatzten, Kurzschlusshandlungen und Chaos inklusive.

»Aber nicht heute Abend. Ich habe Geburtstag. Und wir feiern die Unabhängigkeit, den Widerstand unseres Miniaturstaates gegen die großen, bösen Besatzer.« Mein Credo, mein Mantra, mein Felsen, an den ich mich klammerte.

»Ich weiß, es ist anstrengend …«, begann sie, doch ich unterbrach sie mit einem Schnauben.

»Nein, Fi. Es ist wunderschön. Wunderschön, jedes Jahr aufs Neue. Ein wahr gewordener Traum, der Traum eines jeden Mädchens.«

»Was ist los?«, fragte Fiona sanft.

»Ich wünschte manchmal, ich könnte einfach normal feiern, weißt du? Wie … alle anderen auch. Ohne all den Glanz und die Etikette und den Druck.«

O Gott, woher kam das plötzlich? Lag es daran, dass es vermutlich keinen Weg mehr zurück gab, nachdem ich Pippo meinen Vorschlag unterbreitet hatte?

»Wenn du einen Fluchtplan brauchst, bin ich deine Frau. Ich hoffe, das weißt du. Und ich würde dir einen Geburtstag organisieren, wo dich niemand sieht. Wenn du willst, bringen wir den offiziellen Teil hinter uns, schnappen uns einen Wagen, schicken deine Bodyguards in den Feierabend und machen einen Filmmarathon. Schnulzige Komödien und natürlich deine Agententhriller. Einen nach dem anderen. Ich weiß, du wolltest mir unbedingt noch Bourne zeigen.«

Der plötzliche Kloß im Hals fühlte sich an, als hätte ich einen Tennisball verschluckt. Fionas Worte durchdrangen meinen Körper.

»Nur ein Mal … Ein einziges Mal alles nach meinem Kopf machen und mich nicht an diese … beschissenen Regeln halten«, hörte ich mich tonlos murmeln, ein Spiegel meiner verborgenen Wünsche und Sehnsüchte, die in weite Ferne rückten. Alles kippte. Meine Stimme, mein Herz.

Verstohlen griff Fi nach meiner Hand und ich merkte, wie schwitzig meine war. Mein Puls hämmerte und ich bekam keine Luft.

»Es ist gleich Mitternacht«, erklang es leise von links, und auch wenn ich die Person nicht sah, erkannte ich sie als Egle, die seit zwei Jahren für uns tätig war. Wie alle Palastmenschen besaß sie die Angewohnheit, aus einer versteckten Ecke aufzutauchen und wieder zu verschwinden, wenn es notwendig war.

Mein Blick fiel auf Fiona, die mich voller Anspannung beobachtete. Also hob ich den Kopf, drückte automatisch die Schultern durch und ließ alles los. Meine Gedanken, Sorgen, Ängste, Zweifel. Und auf einmal war ich da. Aurora von Morena.

»Showtime«, hörte ich mich sagen. Mein Tonfall war herrschaftlich, neutral, stark, unbezwingbar. Alles, was ich nicht fühlte, aber so unbedingt ausstrahlen sollte.

Dann stolzierte ich zurück zu meiner Familie auf die weitläufige Dachterrasse, wo auch meine Freunde und Bekannten warteten, während Fi sich zu den anderen Gästen stellte. In jeder einzelnen Sekunde war ich mir der zahllosen Blicke bewusst. Und ich war angeschaltet. Fühlte mich wie unter einem Mikroskop.

»Fünf … vier … drei … zwei … eins!«, schallte es aus Hunderten Kehlen, alle sehnten Mitternacht herbei. Sobald der Countdown beendet war, erleuchteten mehrere mit Lasern erzeugte Feuerwerkskörper den mitternachtsschwarzen Himmel über der Bucht von Keranti. Ein Farbenspiel aus goldenen, roten und grünen Farbtönen, die an die moreanische Flagge erinnerten.

Die Geburtstagsgesänge hörten sich an, als hätte ich meinen Kopf unter Wasser getaucht. Weit weg. Gedämpft.

Ich versuchte, den Moment zu fühlen, legte die Hände wie zum Gebet zusammen, drehte mich einmal im Kreis, um allen meine Dankbarkeit zu zeigen. Mein Lächeln war wie in Stein gemeißelt. Glückwünsche prasselten auf mich ein.

Als Fiona mir ein »Happy Birthday« ins Ohr raunte, merkte ich, wie ich die Fassung verlor. Wie es mir zu viel wurde. Alles. »Wenn ich eine Szene machen und dich einfach mitnehmen soll, sagst du Bescheid, ja?«

Mein Lächeln wurde wackelig, doch ich spürte eine tiefe Dankbarkeit. Dafür, dass ich mich bei ihr nicht verstellen musste und sie mich so gut verstand. Auch ohne Worte.

»Immer. Aber Fi – kannst du bitte gehen? Ich kann sonst nicht … funktionieren.« Es war die Wahrheit. Wenn sie blieb, bekäme meine Fassade Risse, bis die Mauer um mich herum einstürzen würde und ich mein wahres Inneres nicht mehr vor der Welt verbergen könnte.

Fi nickte. Dann verschwand sie.

Ich überließ mich den Gratulierenden. Brachte den nächsten – und letzten – Programmpunkt hinter mich und zog mich dann zurück. Ich ging wieder zum Pavillon und immer weiter, bis zu der Stelle, wo es entlang der Klippen einen kleinen Abstieg gab und man sich hinsetzen konnte.

Doch zu meiner Überraschung saß dort bereits jemand.

Nein, nicht jemand.

Ich merkte, wie mein Herz schneller schlug, als ich ihn erkannte.

»Alles Gute zum Geburtstag, Prinzessin«, sagte Adrian, den Blick auf das Meer gerichtet, als wüsste er genau, wer hinter ihm stand.

Und ich? Ich verharrte vollkommen regungslos.

Keine Ahnung, weshalb seine Präsenz mich so aus der Bahn warf, aber immer wenn ich ihn sah, dachte ich an Konstantin. An das Leben, das er verloren hatte.

»Warum setzt du dich immer wieder der Gefahr aus?«, hörte ich mich fragen und sah, wie sich Adrians muskulöse Schultern unter dem weißen Hemd versteiften.

»Weil ich mir nichts Schöneres vorstellen kann, als in das Auto zu steigen und alles zu geben«, antwortete er nach einigen Sekunden. Dann wandte er den Kopf und musterte mich mit schräg gelegtem Kopf. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war ernst. Anders als sonst. Als hätte ihn etwas in meinem Tonfall alarmiert.

»Ist da noch frei?«, fragte ich und deutete auf den Platz neben ihm.

Keine Ahnung, warum, aber ich hatte nicht das Bedürfnis, auf der Stelle umzudrehen. Ich wollte bleiben.

Adrian sah mir direkt in die Augen. »Für dich immer.«
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»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte ich, denn ich spürte, wer hinter mir aufgetaucht war. Dafür brauchte ich nicht einmal hinzusehen. Es war, als ob mein Körper automatisch wärmer wurde. Als würde er sie einfach fühlen.

Es gab nicht viele Menschen auf Morena, die diese verborgene Stelle am Meer kannten, doch Aurora war einer von ihnen. Trotz des beständigen, monotonen Rauschens der Wellen hörte ich, wie sie tief Luft holte. Ich spürte ihr Zögern.

»Warum setzt du dich immer wieder der Gefahr aus?«

Sie klang so unendlich müde und ausgelaugt. Eine eiserne Faust umschloss mein Herz und drückte kräftig zu.

Verdammt, ich verstand, woher die Frage kam. Allerdings verstand ich nicht, weshalb Aurora sie mir ausgerechnet jetzt stellte. Fieberhaft überlegte ich, ob es einen Grund gab, der ihre Stimmung derart runterzog. Doch mir fiel nichts ein. Nichts, was ich unmittelbar mitbekommen hätte.

»Weil ich mir nichts Schöneres vorstellen kann, als in das Auto zu steigen und alles zu geben«, antwortete ich mit Verzögerung. Als ich endlich den Kopf in ihre Richtung drehte, traf mich ihr Anblick bis ins Mark. Fuck.

Es musste wirklich etwas vorgefallen sein. Das war nicht die angriffslustige Aurora, die starke, unabhängige, laute, liebevolle, aufmerksame Aurora, die ich kannte. Das hier war ein Schatten, ein Schwarz-Weiß-Bild, ein Geist. In mir explodierte das Bedürfnis, sie aufzuheitern, wie ich es immer tat. Ein bisschen Geplänkel, harmloses Flirten, ein Schlagabtausch.

»Ist da noch ein Platz frei?«, fragte Aurora zu unserer beider Überraschung und ich räusperte mich.

»Klar.«

Als ich sah, dass sie sich einfach auf den spitzen Steinfelsen niederlassen wollte, schlüpfte ich aus meinem weißen Jackett und breitete es neben mir aus. Ohne ein Wort zu sagen, setzte sich Aurora neben mich und schlang die Arme um ihre Knie.

»Wie? Das war’s? Kein Spruch? Kein Augenrollen?«, scherzte ich. »Ich hatte mit so was wie: Immer musst du den Gentleman spielen, Brunetti, gerechnet.«

Aurora reagierte nicht, schien ganz in Gedanken versunken zu sein. Und das machte mir ehrlich gesagt Angst.

»Eigentlich war ich mit Pippo verabredet, aber ich schätze, er hat mich versetzt«, fügte ich hinzu, um irgendetwas zu sagen, und endlich, endlich hatte ich einen Riss in ihr Eis geschlagen.

Ihr Kopf fuhr in einer übermenschlichen Geschwindigkeit in meine Richtung. »Du bist mit Pippo verabredet?«

»War.« Ich sah auf mein Handgelenk, wo eine gesponserte Uhr glänzte. »Vor einer Stunde.«

Mit der Schuhspitze ihrer Stilettos schob sie ein paar Steinchen nach vorne. »Ich denke auch nicht, dass er auftauchen wird.«

»Weil?«

Wieder gab Aurora keine Antwort, sondern seufzte nur, starrte in den Sternenhimmel über uns. »Wann hat es aufgehört, so leicht zu sein? Wann wurde es so schwermütig?«, fragte sie dann. »Du weißt schon, irgendwann ist der Zauber der kleinen Dinge einfach verschwunden.«

»Es muss nicht komplett aufhören, leicht zu sein. Bis zu einem gewissen Grad kannst du das selbst bestimmen.«

Sie warf mir einen schrägen Seitenblick zu und lachte auf. »Sagte der Millionär im Rennauto.«

»Eher wandelnde Werbetafel ohne Privatsphäre«, antwortete ich und formulierte meine Worte absichtlich negativ.

Erstaunen glomm in ihren Augen auf, während sie nach etwas in meinem Gesicht suchte.

»Du weißt schon, der Typ, der sich nie sicher sein kann, ob sich jemand nur mit ihm unterhält, weil er sich einen Vorteil davon erhofft, oder ob ein echtes Interesse an seiner Person dahintersteckt. Im Zweifel eher nicht.«

»Autsch.« Aurora verzog ihr schönes Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Das zu hören, tat ein bisschen weh. Aber ich kann es nachvollziehen, Pippo sagt das auch oft.«

»Wenn ich mich auf diese Sichtweise fokussieren würde, ja. Aber das tue ich nicht. Sonst würde es mich in den Wahnsinn treiben.« Mein Blick glitt in die Ferne, über das Meer zum Nachthimmel, der noch vor wenigen Minuten vom Laserfeuerwerk hell erleuchtet gewesen war. »Ich bin froh, wenn ich den Menschen etwas zurückgeben kann, und sei es nur eine Projektierung ihrer Gefühle. Dabei geht es nicht um mich als Person, sondern um das, was ich für sie bedeute. Stunden ihrer liebsten Zeit, tief gelebte Emotionen … Und wenn ein Selfie, ein Autogramm oder ein Lächeln den Unterschied in ihrem Tag oder Leben ausmachen – was mich nicht viel kostet –, bin ich gern bereit, es zu geben«, führte ich weiter aus und war selbst etwas verwundert über meine tiefgreifende Ehrlichkeit. Sonst gab ich nicht so viel von mir preis. Nicht, wenn es nicht unbedingt sein musste.

Aber das hier, Aurora so zu sehen, war eine dieser Ausnahmen.

»Das ist …« Sie schluckte, rang nach den richtigen Worten. »Selbstlos von dir.«

»Immer eine Sache der Perspektive, Prinzessin«, antwortete ich, wechselte wieder in einen lockeren Tonfall und packte mein unverfängliches Lächeln aus. Eins, das ihr Zuversicht geben sollte. Aurora starrte auf meinen Mund, als hätte ich etwas zwischen den Zähnen hängen. »Es ist ein verdammtes Privileg, dass ich das machen kann, was ich so liebe, und dafür noch einen Arsch voll Kohle bekomme. Neunundneunzig Prozent der Menschen können das nicht von sich behaupten.« Ich stützte mich auf meine Unterarme und lehnte mich etwas nach hinten. Gleichzeitig tat ich so, als würde ich nicht merken, dass Aurora auf die hervortretenden Muskeln schaute. Vielleicht war es das. Vielleicht war es genau das, was sie brauchte.

Ein Rettungsseil, das sie aus der Dunkelheit zog.

»Hättest du gern ein Taschentuch für den Speichel im Mundwinkel?«, fragte ich deswegen grinsend und sah, wie wieder etwas Leben in ihre Augen zurückkehrte, als sie mir einen entrüsteten Blick zuwarf.

»Oh, komm schon«, antwortete sie schnaubend. »Ein einziges Mal gibst du etwas mehr als Dünnschiss von dir und dann musst du es gleich wieder kaputt machen.«

»Kaputt machen oder wieder auf das Wesentliche lenken?«

»Du bist unmöglich, Brunetti.« Ihr Name aus meinem Mund löste den Wunsch aus, ihn gleich noch mal zu hören. Ich verbuchte es als meinen ersten Podiumsplatz in der Diskussion.

»Was denn?«, fragte ich und spannte die Muskeln an. »Ich hab deinen Gesichtsausdruck nicht vergessen, als ich aus der Dusche kam. Und ich bin mir sicher, du auch nicht.«

Das war etwas zu dick aufgetragen, aber ich würde alles tun, damit es Aurora besser ging. Auch wenn ich mich damit zum Affen machte.

»Du kannst es nicht lassen, oder?«, fragte sie.

Da. Ein weiterer Hauch von Aurora. Innerlich jubelte ich auf, ließ mir jedoch nichts anmerken.

»Du weißt doch, schönen Frauen kann ich nicht widerstehen«, erwiderte ich in spielerischem Tonfall. »Erst recht nicht, wenn blaues Blut durch ihre Adern fließt.«

Mit wärmender Genugtuung, die wie eine Welle durch meine Brust rollte, sah ich ihre Mundwinkel zucken.

»Wieso? Riecht das dann irgendwie besonders?«

»Absolut.« Ich zwinkerte ihr schamlos zu und freute mich zu sehen, wie etwas Farbe in ihre Wangen zurückkehrte. »Einfach himmlisch. Bisschen wie ein Sternschnuppenschauer im August.«

»Du solltest den Beruf wechseln und einen Vampirroman schreiben.«

Ich machte den Fehler, mich zu ihr zu beugen und diesen unverwechselbaren herben Geruch in meine Lunge zu saugen. Plötzlich war ich ihr sehr nah. Zu nah. Lust und etwas, das viel tiefer reichte, durchdrang sämtliche Zellen.

»Mhmm«, hörte ich mich murmeln, zu rau, zu träge, zu heiser. »Unglaublich süß.«

Die Atmosphäre wechselte schlagartig. Von kalt zu heiß. Von Regen zu Sternenlicht.

Für zwei elend lange Sekunden knisterte die Luft zwischen uns. Mein Brustkorb fühlte sich gefährlich eng an und plötzlich war da noch viel mehr.

Ruckartig löste ich mich aus ihrer Präsenz, zog mich zurück und rückte ein Stück von ihr weg. Meine Fingerspitzen kribbelten und ich kämpfte den Impuls nieder, sie einfach an mich zu ziehen und zu küssen. Verdammt, ich war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.

Jesus Christ.

Ich wollte Aurora.

Insgeheim schon eine ganze Weile. Aber nicht einfach so. Nicht nur ein bisschen. Sondern ganz, aufrichtig, mit Leib und Seele.

Sie war so stolz, ehrlich und ernsthaft, brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück und hielt mich auf Armlänge Abstand. Und tief in meinem Innern war ich eben genau das, ein Rennfahrer auf der Suche nach der nächsten Herausforderung. Doch eins würde ich garantiert niemals tun: einen Schritt zu weit gehen, ohne Aussicht auf Erfolg.

Und Erfolg würde es nur bedeuten, wenn Aurora mich auch wollte.

Mit nichts weniger würde ich mich zufriedengeben.

Keine Ahnung, was sie in meinem Gesicht las, aber ich verbarg nichts vor ihr.

»Zeig es mir«, flüsterte sie, als würde sie den Gedanken erst vorsichtig austesten, einen Fuß auf einen gefrorenen See setzen.

Ich blinzelte. »Was?«

»Zeig es mir«, wiederholte sie, dieses Mal fester, Entschlossenheit schwang in jeder Silbe mit. »So zu leben wie du. Einen Abend. Eine Nacht. Gar nichts darauf zu geben, was andere denken, sondern einfach du selbst zu sein. So, wie du es immer bist. Einfach … keine Ahnung, eine Nacht lang Spaß haben?«

»Es ist dein Geburtstag«, hielt ich dagegen.

»Und der Unabhängigkeitstag Morenas, na und?«

»Ich meine, willst du ihn nicht mit deinen Freunden verbringen? Fiona oder so?«

Kurz schlich sich Bedauern und noch etwas anderes, das ich als Kummer deutete, in ihren Blick, doch dann schüttelte sie den Kopf. Energisch, voller Tatendrang. »Nein, nicht heute. Ich möchte mich frei fühlen.«

Herausforderung lag in ihrem Blick, was meine Nervenenden kitzelte. Rennfahrermentalität und so. Vielleicht hatte sie damit doch recht gehabt.

»Kriegst du das hin?«

»Du bist die Prinzessin dieses Landes. Jeder wird dich erkennen.«

»Schreckst du etwa vor einer Challenge zurück, Brunetti?«, fragte sie provozierend leise und drückte damit genau die richtigen Knöpfe, um den Schalter in mir umzulegen.

Ich überlegte blitzschnell und erhob mich mit einer fließenden Bewegung, streckte eine Hand nach ihr aus und war erstaunt, als Aurora sie ergriff und sich von mir auf die Beine ziehen ließ. Ein warmes Kribbeln durchfuhr mich, sobald sie mich berührte.

»Ich glaube, ich habe eine Idee.«

[image: ]

Es war absurd. Beinahe lächerlich.

Doch fünfzehn Minuten später saß Aurora, Prinzessin von Morena, bei mir auf dem Beifahrersitz meines höchst unauffälligen mitternachtsschwarzen Lotus Elise. Gut, die Farbe war unspektakulär. Aber Kenner drehten sich trotzdem nach dem Wagen um.

Bevor wir losgefahren waren, hatte ich ein paar Nachrichten geschrieben, um meinen Geistesblitz in die Tat umzusetzen. Bestenfalls hatte ich die nötigen Antworten, wenn wir im Zentrum von Keranti ankamen.

Ich hatte ihr mein Jackett über die Schultern geworfen, bevor sie sich noch aus einer Abstellkammer eine Cap mit einem alten Grand-Prix-Logo von 1995 geschnappt hatte. Trotzdem hätte sie genauso gut mit einem blinkenden Neonschild und der Aufschrift Prinzessin auf Abwegen einsteigen können. Es hätte vermutlich denselben Effekt gehabt.

Seltsamerweise wurden wir jedoch ohne Probleme aus den Palastanlagen gelassen, obwohl vermutlich sämtliche Kameras zu jeder Sekunde wussten, wo sich Aurora befand. Kein Mucks. Keine Nachfragen. Genau das machte mich stutzig.

Von Pippo kannte ich die akribischen Regeln und Abläufe, wusste, dass es zu den meisten Anlässen und auch bei Partynächten immer Sicherheitsleute gab, die ihr Leben für seines aufs Spiel setzen würden.

Schweigend fuhren wir in die Nacht hinaus.

Mit stoischer Miene blickte Aurora geradeaus und spielte an einem ihrer Goldringe, die perfekt auf ihr Make-up, die Halsketten und die goldene Rolex abgestimmt waren, die wie ein älteres Modell wirkte. Vielleicht ein Erbstück.

In dem weißen Jumpsuit sah sie großartig aus. Nein, atemberaubend. Zum Niederknien. Er betonte ihre Figur, die Oberschenkel, die weichen Stellen um ihre Taille. Sie war auf so viele Arten schön, dass es mich jedes Mal aufs Neue überraschte.

Notgedrungen richtete ich meinen Blick wieder nach vorn und schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. Normalerweise starrte ich nicht, verfing mich auch nicht in einem Netz aus Gedanken, die immer wieder zu mir fanden.

Es war seltsam, sie so nah neben mir zu wissen. Wir beide. Zu zweit. Weil sie sich dafür entschieden hat, nicht, weil der Zufall es wollte.

Das war, wenn ich es mir recht überlegte, bisher genau null Mal vorgekommen. Immer hatten uns irgendwelche Umstände zusammengeführt. Geburtstage, Beerdigungen, ihr Bruder. Ich versuchte, nicht an die Dusche und ihre Reaktion zu denken. Und daran, wie oft ich mir verboten hatte, die Situation in meiner Fantasie weiterzuspinnen. Mentale Folter war das.

Auch jetzt lag etwas in der Luft, das sich schlecht greifen ließ. Ein Knistern, das mich nervös machte, dabei wurde ich nie nervös. Nur in ihrer Gegenwart.

»Meinst du nicht, dass deine Security das mitbekommt? Wenn du ausgerechnet heute auswärts bist?«

»Ich habe sie gebeten, uns nicht zu folgen.« Die Antwort kam gepresst und mit einigen Sekunden Verzögerung. Da steckte eindeutig mehr dahinter.

»Und sie vernachlässigen ihren Job, für den sie so gut bezahlt werden, weil …?«

Wieder gab Aurora keine Antwort.

»Stellina?«

Mit einer raubtierhaften Geschwindigkeit wandte sie den Kopf zu mir und fixierte mich mit ihrem scharfen Blick. »Du weißt genau, dass ich den Spitznamen nicht hören will.«

»Also hast du mich gehört, dich jedoch einfach entschlossen, mich zu ignorieren, weil …?«, bohrte ich weiter nach.

Mit einer verzweifelten Geste riss sie die Hände in die Höhe und funkelte mich an. »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie ich sie dazu bringen kann, mich mitten in der Nacht in Ruhe zu lassen. Das sollte selbst dir klar sein.«

Verdutzt starrte ich sie an. Zum Glück standen wir an einer Verkehrsampel. Meinte sie das, was ich dachte, das sie meinte?

Aurora seufzte resigniert. »Ich habe behauptet, wir fahren zu dir, weil wir Sex haben werden.«

Augenblicklich verstummte alles in mir. Für eine Sekunde vergaß ich sogar zu atmen.

»Die Ampel ist grün.«

	»Ich weiß«, erwiderte ich und fuhr weiter. Sämtliche Muskeln meines Körpers spannten sich an und ich versuchte, mein Kopfkino auf ein Minimum zu reduzieren. Gut, dass ich hauptberuflich Autos von A nach B bewegte. Andernfalls hätte ich nicht mehr für unsere Sicherheit garantieren können.

»Du siehst aus, als hättest du Zahnschmerzen.«

»Nein, ich hab’s mir gerade einfach bildlich vorgestellt.« Das war die Wahrheit und ehrlicherweise war es mir egal, was sie davon hielt. Ich hatte nie einen Hehl daraus gemacht, was ich wollte. Nämlich sie.

Aurora lachte leise auf. »Ich weiß, dass du das nur machst, weil es sich irgendwie zwischen uns eingespielt hat. Das Flirten. Die zweideutigen Bemerkungen. Aber keine Sorge, heute Abend kannst du es einfach … sein lassen?«

Ich warf ihr einen wütenden Seitenblick zu. »Das kannst du nicht ernsthaft glauben.«

Zu meiner Überraschung zuckte sie mit den Schultern und strich sich eine dunkle Haarsträhne über die Schulter. »Adrian, ich bin nicht blöd. Ich weiß, dass du mit mir flirtest – oder mit allen flirtest, die als potenzielle Partnerin infrage kommen, weil das einfach deine Art ist. Das ist in Ordnung, ich kann das einordnen.«

Ihre Worte fuhren mir direkt in den Magen.

Das dachte sie also von mir? Dass ich mit irgendwelchen Frauen flirtete, weil es meine Art war? Im Geiste ging ich unsere Unterhaltungen durch. Und ja, vielleicht hatte sie recht, dass ich es in ihrer Gegenwart etwas allgemeiner formuliert hatte.

»Ich flirte mit niemandem so wie mit dir.« Die Wahrheit war ganz einfach, doch Aurora tat es mit einem Lachen ab, das ich nicht korrigierte.

Mein Herz donnerte auf einmal in meinem Brustkorb, der sich anfühlte, als würde er unter einem Rennauto eingeklemmt sein.

Mit angespanntem Schweigen fuhr ich in die Garage meines Gebäudekomplexes, wo einige Luxuskarossen parkten. Neben Security, Pförtner und Sicherheitskameras galt sie als eine der am besten ausgestatteten Garagen der Welt.

Ich stieg aus, ging um den Wagen herum und reichte Aurora die Hand, ehe sie aussteigen konnte. Zögerlich ließ sie sich von mir auf die Beine ziehen, während ich ihre Fingerspitzen warm, fest und sicher umschloss. Zwei Sekunden zu lange festhielt.

»Und, wo geht es hin?«

»Ins Medusa. Nicht sofort. Aber sobald wir können.«

Aurora schaute mich ungläubig an. »Ist das keine Urban Legend? Dieser Underground-Club, den angeblich keiner kennt, der nur einmal im Monat an einem Wochenende auftaucht und immer wieder den Standort wechselt?«

Ich grinste von einem Ohr zum anderen und zog mein Handy aus der Gesäßtasche. Wie erwartet hatte Pat mir geantwortet. Mein Manager war zwar knapp zehn Jahre älter als ich, aber vielleicht verstanden wir uns deswegen so gut.

Pat
Wozu willst du das wissen? Ausgerechnet heute Nacht?

Hast du die Location oder nicht?

Adrian. Wir haben nächste Woche Raceweek.

Und heute ist Samstag. Nationalfeiertag. 
Sei einmal keine sechzig, Pat.

Du kannst mich an meinen rasierten Eiern kratzen, du Sack.

Gerne, wenn du drei Abendessen mit meinen Lieblingssponsoren übernimmst und neue Deals aushandelst.

Gott, es gibt Menschen, auf die ich wirklich verzichten könnte. Aber keine Dummheiten, okay?

Hast mein Ehrenwort.

Im Princepessa Carlotta. Hinter der Bar führt ein Weg in den Keller. Dieses Wochenende ist das Medusa dort. Heute 3:33 Uhr.

»Jackpot«, sagte ich laut und hielt die Nachricht unter Auroras Nase.

Ungläubigkeit spiegelte sich auf ihrer Miene, doch da lag auch ein freudiger Glanz in ihren grauen Augen. »Wir gehen … dorthin?«

»Lebendiger wirst du dich nirgendwo fühlen«, antwortete ich kryptisch und setzte mich in Bewegung, ohne ihre Hand loszulassen. Und seltsamerweise ließ sie es geschehen. Keine Ahnung, weshalb mein Herz sich dabei in eine Feder verwandelte. »Aber erst mal nutzen wir die Zeit bis dahin noch ein bisschen.«
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Zu meiner Überraschung führte mich Adrian nicht in Richtung des verborgenen Clubs, sondern an den bunt geschmückten Häuserfassaden vorbei durch mehrere Seitenstraßen. Mein zuckerwattiger Kopf brauchte Sekunden, um zu realisieren, wohin wir gingen. In die Altstadt. Richtung Marktplatz.

Fest umschlossen verschwand meine Hand in seiner, als wäre es ganz selbstverständlich. Als würde sie dorthinein gehören. Und ich? Ich ignorierte dieses dämliche Ziehen in meinem Bauch. Die Schmetterlinge, die plötzlich aufstoben, sobald er mir ein verschmitztes Grinsen über die Schulter zuwarf. Dieses jungenhafte, fröhliche, ehrliche Lächeln, das seltsame Dinge mit meinem Kreislauf anstellte. Als wäre ich zu lange in der Sonne gewesen. Ohne Sorgen, ohne Kummer. Einfach, weil er das Leben genoss.

Gott, wann hatte ich mich jemals so gefühlt?

Vielleicht was das der Grund, weshalb ich mitgegangen war. Weshalb ich aus einem Impuls heraus den Wunsch geäußert hatte, diese Nacht mit ihm zu verbringen. Frei von allem. Einmal die Welt durch seine Augen erleben.

Überall hingen Girlanden aus Kunstrosen, spannten sich zwischen den engen Gassen wie Wäscheleinen, vermutlich waren auch welche dazwischen. An manchen Hauseingängen standen ganze Rosenbüsche. Die Stadt war voll, laut und getränkt in purer Lebensenergie. Von überallher drang Musik. Aus Boxen, von Musikern, die in Tavernen spielten. Immer wieder begegneten uns größere und kleinere Menschengruppen, die lachend und freudestrahlend durch die Straßen schwärmten, zurechtgemacht in weißen Kleidern. Die Frauen trugen weiße Rosen hinter den Ohren.

Das Symbol der Freiheit und das Symbol der Nacht der Liebenden, die in ihrer Verzweiflung noch schnell den Bund der Ehe eingegangen waren. Wie es sich wohl für sie angefühlt hatte, alles auf eine Karte zu setzen, ohne zu wissen, ob sie die Nacht überleben würden?

Mein Blick sprang zu den aus Eisen geschmiedeten Rosen, die über vereinzelten Eingangstüren oder Torbögen angebracht waren. Ein Indiz dafür, dass hier heute Nacht geheiratet werden konnte.

Auf einmal standen wir mitten auf dem Marktplatz, wo einige Stände aufgebaut worden waren. Bunte Tücher spannten sich über den Dächern. Es roch nach gebrannten Mandeln, warmen Milchgetränken und Honig. Meine Mundwinkel sprangen automatisch nach oben und ich drehte mich einmal im Kreis, um diese pulsierende Atmosphäre aufzusaugen. Dafür ließ ich auch Adrians Hand los, was sich seltsamerweise wie ein Verlust anfühlte.

»Der Mitternachtsmarkt«, murmelte ich. »Ich war noch nie hier.«

»Noch nie?«, fragte Adrian, der wieder neben mich getreten war.

»Na ja«, ich zuckte mit den Achseln, »im Palast gibt es immer ein förmliches Bankett, wir sehen uns das Feuerwerk an und ich muss meine Pflichten erfüllen. Manchmal sind wir im Anschluss noch auf eine Privatparty gefahren. Aber so richtig in der Menge mitten in Keranti war ich am fünften Juli noch nie.« Da lag kein Hauch von Bitterkeit in meiner Stimme. Es waren einfache Tatsachen, die ich vor ihm ausbreitete.

Adrian sah mich mit einem unergründlichen Ausdruck an, der mich plötzlich ganz unruhig werden ließ. Unwillkürlich verlagerte ich das Gewicht von einem Bein auf das andere.

	»Oh«, machte ich, als ich etwas realisierte. »Fünfter Juli. Fünf und sieben. Deine Fahrernummer.« Ich runzelte die Stirn. Bis zur Formel 2 war er mit der 22 gefahren, dann hatte er gewechselt.

Da … da war es wieder. Dieses spitzbübische, unkomplizierte Adrian-Grinsen. Er neigte ganz leicht den Kopf und betrachtete mich mit einem belustigten Ausdruck auf seinen scharf geschnittenen Zügen. Seine Leberflecke auf der Wange ergaben ein süßes Muster und mir fiel auf, dass er eine winzige Narbe am Kinn hatte.

»Wie aufmerksam von dir. Mir war die Verbindung zu Morena wichtig und meine alte Nummer war nicht mehr frei.« Er zögerte für einen Sekundenbruchteil und ich hatte den Eindruck, dass er noch etwas hinzufügen wollte, doch dann schob er die Hände in die Hosentaschen seiner weißen Leinenhose und grinste mich noch eine Spur breiter an. »Aber ich weiß doch, dass du dir meine Nummer aus einem bestimmten Grund gemerkt hast.«

»Arghs!« Ich boxte ihm gegen die Schulter. »Es war so klar, dass du mir das unter die Nase reibst. So war das nicht gemeint.«

»Ich weiß.« Adrian schmunzelte. »Nein, aber ich mag das. Dir entgehen selten irgendwelche Details und du hast eine schnelle Auffassungsgabe. Nicht viele Menschen sind so aufmerksam, Aurora.«

»Fluch und Segen«, wiegelte ich ab, weil wir uns auf einem gefährlichen Terrain bewegten. So gefährlich, dass ich an dem Ring um meinen Finger spielte, weil ich nervös wurde.

»Und natürlich liegt dir etwas an mir, das wissen wir beide«, fügte Adrian nonchalant hinzu, in seinen dunklen Augen blitzte es. Als wäre es keine schwerwiegende Offenbarung, die er da nackt vor mir ausbreitete. Nackt und ohne Rettungsschirm.

Ich verharrte ganz still. »Nein, das stimmt nicht. Du bist der nervtötende beste Freund meines Bruders und wir haben rein zufällig miteinander Kontakt. Das sind die einzigen Gemeinsamkeiten.« Obwohl ich besonders viel Enthusiasmus in meine Worte legte, klangen sie hohl und falsch, als würde die Lüge sie mit roter Neonfarbe bepinseln, sodass sie sehr auffällig leuchtete.

»Und ich flirte mit allem, was bei drei nicht auf den Bäumen ist, insbesondere mit dir, mhm?«

Wieso hörte sich das aus seinem Mund auf einmal so verboten gut an? Ich wurde von einer inneren Unruhe gepackt. Verdammt. Musste er mich so anschauen? Mit diesen gesenkten Wimpern, diesem eindeutig zweideutigen Lächeln, diesem diebischen Funkeln in den Augen?

Genervt ging ich in die Offensive und rammte meine Finger in seinen gemeißelten Brustkorb. »Ich hab es dir vorhin im Auto gesagt: Ich weiß, warum du das machst. Und es ist okay. Eben weil ich es einordnen kann. Aber ich hoffe, andere können das auch und du spielst nicht mit ihnen.«

»Es gibt keine anderen.« So simpel und doch so weitreichend, dass sich mein Herz ohne Vorwarnung einmal heftig zusammenzog.

»Was?« Die Frage kam löchrig über meine Lippen.

Adrians Miene wurde weich und gleichzeitig ernst. »Es gibt keine anderen Frauen«, wiederholte er mit einem Unterton, der so heftig in meinem Innern reagierte, als hätte er ein Mentos in eine Coladose geworfen.

Ich lachte auf, ignorierte das Ziehen im Bauch. »Natürlich gibt es die«, antwortete ich und wedelte mit der Hand. »Jeder am Paddock weiß das. Du flirtest mit den Reporterinnen. Mit den Mädels aus dem Catering.«

»Genau genommen rede ich mit allen gleich. Auch mit meinen Mechanikern. Und Ingenieuren. Fuck, selbst mit Pat. Sponsoren sind vielleicht die Ausnahme, ich weiß schon, wenn ich ernst bleiben sollte. Aber nein, ich flirte nicht mit den Frauen. Vielleicht ist flirten aber auch einfach meine Art, wer weiß. Jedenfalls rede ich mit niemandem so wie mit dir. Mit keiner rede ich so wie mit dir.« Wieder dieses Grinsen, das meinen Magen Loopings machen ließ, dann deutete er mit den Händen in zwei unterschiedliche Richtungen.

»Süß oder salzig?«, fragte er.

Rettung. Das war meine Rettung.

»Hauptsache Alkohol«, kommentierte ich und versuchte, mir meine Verwirrung über seine Offenbarung nicht anmerken zu lassen.

»Dann weiß ich genau den richtigen Stand für dich«, meinte Adrian zufrieden und setzte sich in Bewegung, während ich ihm mit vielen Fragezeichen im Kopf folgte.
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Der Rotwein in Kombination mit dem Käse zerschmolz auf meiner Zunge, der schwere und gleichzeitig so sinnliche Geruch drang in meine Nase. Um uns herum wurde gelacht und getanzt. Selbst Kinder rannten noch durch die Gassen, alles sprühte vor Sommerglück und Leben.

»Oh. Mein. Gott«, hauchte ich verzückt und biss noch einmal ab. Als ich genussvoll die Augen schloss und all meine Sinne auf das Stück Käse in meinem Mund konzentrierte, kam mir der Gedanke, dass es die kleinen Dinge waren, die einen glücklich machten. Die, die man eigentlich nicht kaufen konnte. Die Momente, in denen man einfach war.

Als ich die Augen wieder öffnete, starrte mich Adrian an. Der Ausdruck in seinem Gesicht war unergründlich, aber da schwelte etwas unter der Oberfläche, das mein Herz schon die ganze Zeit aus dem Takt brachte. Etwas in mir wisperte, dass es in Ordnung wäre. Nur heute. Nur heute Nacht.

Aber ich schob es zur Seite. Meine Selbstbeherrschung und die Panik, die dieser Gedanke in mir auslöste, waren zu groß. Noch.

Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie uns jemand argwöhnisch beobachtete. Zwei junge Frauen mit ihren Eltern, die sich neugierig zu uns umdrehten und zu tuscheln begannen. Adrian bemerkte, wie ich mich versteifte. Er brauchte genau einen Herzschlag, um die Situation zu erkennen, noch bevor irgendjemand eine Handykamera auf uns richten konnte.

»Okay, Zeit zu gehen«, murmelte er, nahm mir die fast aufgegessene Käseplatte und das Glas Wein aus den Händen und stellte beides auf den Tresen des Wirtes.

Keine Sekunde später schob er sich schützend vor mich, drehte den Frauen den breiten Rücken zu und dirigierte mich sanft, aber bestimmt in eine andere Richtung. Seine Körperwärme war beruhigend, die Sicherheit, die er ausstrahlte, beängstigend wohltuend, als uns die Menge verschluckte.

Es war befreiend. Und schön. Zu schön.

So hatte ich mich noch nie gefühlt. Mit keinem anderen Menschen.

Wir kamen an weiteren Ständen vorbei und ich zog mir die Cap etwas tiefer in die Stirn, versuchte, nicht darauf zu achten, wer mich sehen könnte.

»Keine Sorge, ich bin da«, raunte Adrian hinter mir in mein Ohr, als hätte er meine Gedanken gehört. Seltsamerweise entspannte sich mein Körper wie auf Knopfdruck. Alles fühlte sich in Adrians Gegenwart leichter an.

Stopp. Nein. Halt. Zu viel.

Sicherheitshalber ging ich einen Meter auf Abstand. Doch keine Sekunde später war Adrian wieder an meiner Seite und ich ließ es geschehen. Weil es sich richtig anfühlte, auch wenn es das nicht sollte. Und weil ich mich der Illusion hingeben wollte. Eine Nacht einfach mal ein Mädchen aus der Stadt zu sein, das eine gute Zeit hatte, ohne sich Gedanken um die Konsequenzen zu machen.

Als wir um die Ecke bogen, tauchte zu unserer Linken ein Schmuckstand auf.

Wie magisch davon angezogen, blieb mein Blick an der hübschen Auslage hängen. Auf mehreren kleineren Samtkissen, zwischen Lavendelzweigen und Zitronen, lagen unzählige Ringe aus Gold und Silber. In verschiedenen Formen und Größen.

In meinen Fingern kribbelte es und mein Puls schnellte in die Höhe.

Denk nicht einmal daran, flüsterte eine Stimme in meinem leicht tanzenden Kopf, der heute verbotene Dinge tun wollte. Doch als die Verkäuferin nicht hinsah, verschwanden zwei Ringe von der Auslage in meiner Tasche. Verstohlen schaute ich zu Adrian, der sich gerade über eine Halskette beugte.

Das Herz schlug mir bis zum Hals.

Hatte ich völlig den Verstand verloren?

Aber der Drang war überwältigend. Es ging nicht um den Diebstahl, sondern um das Gefühl. Das Gefühl des Verbotenen. Das Gefühl, einmal über die Stränge zu schlagen, sich nicht an die verfluchten Regeln zu halten, das Korsett zu sprengen, nach Luft zu schnappen.

Einmal. Nur einmal.

Es war so einfach. So leicht. Und obwohl es verboten und falsch und moralisch verwerflich war, fühlte ich mich lebendiger denn je.

Ich werde sie bezahlen, schwor ich mir innerlich und machte mir eine mentale Notiz. Irgendwann in den nächsten Tagen würde ich den halben Schmuckstand leer kaufen, aber jetzt, in diesem Moment, wollte ich etwas tun, das ich noch nie getan hatte.

»Ein bisschen Zeit haben wir noch«, sagte Adrian mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist noch nicht so weit.«

»Medusa?«, krächzte ich. Das Gold in meiner Hosentasche brannte Löcher hinein.

Er nickte bedächtig, den Blick prüfend auf mein Gesicht gerichtet, als würde er mich durchschauen, was die Nervosität nur verstärkte. »Wir haben nachher nur einen kurzen Slot, um reinzukommen, also sollten wir die Zeit im Auge behalten.«

»Geht klar.«

Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung, doch Adrian hielt nach fünfzig Metern inne. »Warte kurz, ich glaub, ich habe meinen Geldbeutel vergessen.« Für eine Minute verschwand er in der Menschenmenge, dann war er wieder bei mir.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.

Adrian grinste mich an. »Nicht so viele Fragen stellen, einfach genießen«, antwortete er.

»Was ist denn deine liebste Kindheitserinnerung an Morena?«

Adrian warf mir einen belustigten Blick zu. »Du willst also doch Fragen stellen.«

»Immer. Ganz viele.«

»Angeln mit meinem Großvater.«

»Und was ist dein Lieblingsessen?«

»Gegrillte Tintenfische.«

Ich nickte. »Verstanden.«

»Hast du eine Lieblingseisdiele hier?«

»Gefährliche Frage, Brunetti, weil dir meine Antwort nicht gefallen wird«, murmelte ich und merkte, wie unbeschwert sich die Unterhaltung bereits anfühlte, denn sie war unverfänglich und ungefährlich.

Die Frage war, wie lange noch. Aber das war keine Frage, auf die ich eine Antwort wollte. Zumindest noch nicht.
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Früher
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Mein Schädel protestierte lautstark, fast so, als hätte ich mir einen Presslufthammer gekauft, um damit meinen Kopf zu bearbeiten. Jeder Zentimeter meiner Haut spannte, in meinem Mund war ein Sandsturm ausgebrochen.

Wasser.

Ich brauchte verdammt noch mal Wasser oder ich würde verdursten. Eindeutig. Ziemlich sicher. Zumindest fühlte es sich so an, als wäre jede Zelle meines Körpers bereits ausgetrocknet, einfach verdorrt.

»Du hättest nicht so viel trinken sollen«, murmelte ich vor mich hin und stöhnte, weil sich meine Stimme doppelt und dreifach in meine Nervenzellen krallte, als wäre sie ein Tier, das in mein Ohr brüllte.

Ich schwang mich aus dem Bett und tapste mit ausgestreckten Armen in Richtung Küche in unserer Wohneinheit. Anders als die meisten europäischen Royals bewohnten meine Geschwister und ich einen privaten Flügel im alten Regierungsgebäude.

Auf halbem Weg fiel mein Blick auf mein dünnes, fast durchsichtiges Nachthemd, das ich mir in meinem Suff übergestreift hatte. Irgendwelche Synapsen in meinem Hirn schienen richtig zu funktionieren, denn ich wusste, dass mindestens vier von Pippos Freunden ebenfalls im zweiten Wagen gesessen hatten. Wenigstens erzeugte der übermäßige Alkoholkonsum, gepaart mit dem Schlafmangel, der drückenden Harnblase und meiner ausgetrockneten Kehle keinen Kurzschluss, denn ich stolperte geistesgegenwärtig in Pippos Ankleidezimmer. Aus seinem Schlafzimmer drangen betrunkene, viel zu laute Atemgeräusche und Schnarchen. Irgendeiner seiner Freunde furzte im Schlaf.

Meine Mundwinkel bogen sich leicht nach oben und ich zog das erstbeste Sportshirt aus der dritten Schublade. Es reichte mir knapp bis zu den Knien, aber es war wesentlich besser als mein Nachthemd. Auf Zehenspitzen schlich ich weiter den Flur entlang, um meine jüngere Schwester nicht aufzuwecken. Es war noch dunkel, weshalb ich etwas länger brauchte.

Keine Ahnung, wie lange. Aber eine gefühlte Ewigkeit.

»Kannst du auch nicht schlafen?«

Ich erstarrte an der Schwelle. Das Mondlicht warf helle Schatten auf die männliche Silhouette am Esstisch. Urplötzlich galoppierte das Herz in meiner Brust.

Adrian saß am Küchentisch, den wir eigentlich kaum benutzten, direkt am Fenster, hinter dem sich das dunkle Meer auftat. Sterne spiegelten sich im Wasser. Ich mochte den Platz, weil er mir immer ein bisschen Fernweh und Freiheit schenkte.

»Ich habe Durst«, antwortete ich und schluckte gegen das Kratzen im Hals. Kurzerhand ging ich an ihm vorbei, schenkte mir ein Glas ein und trank es in wenigen Schlucken aus. Wobei ich ihm bewusst den Rücken zuwandte.

Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er mich anstarrte.

Ich spürte seinen Blick wie ein sanftes Streicheln im Nacken, nicht aufdringlich, sondern neugierig, ehrlich und warm.

Ein verräterisches Ziehen in meinem Bauch ließ mich innehalten.

Verdammt. Ich hatte eindeutig zu viel getrunken. Wo kam das sonst plötzlich her?

»Ich wusste gar nicht, dass du so ein großer Fan von mir bist?« Adrians Stimme klang rau.

Erst nach geschlagenen drei Sekunden realisierte ich, was er meinte. Mein Blick wanderte an mir hinab und ich unterdrückte einen Fluch.

	Da stand ich. Halb nackt in meiner eigenen Küche. Mit seinem Fahrershirt der Formel 2, das vermutlich mehr enthüllte, als es verbarg. Immer noch besser als das durchsichtige Nachthemd, rief ich mir ins Gedächtnis.

Langsam drehte ich mich zu ihm um, kramte in meinem viel zu trägen Kopf nach einer schlagfertigen Antwort. Doch alles, was ich mir aus einem Brei an Worten zurechtgelegt hatte, verpuffte in dem Moment, als ich in Adrians Gesicht sah.

Sein sonst so spöttisches und unbedarftes Grinsen war verschwunden. Da lag eine Ernsthaftigkeit in seinem Blick, die mich erschaudern ließ. Auf eine gute Art. Sehnsucht regte sich in mir und ein Gefühl, das ich unter keinen Umständen näher ergründen wollte, weil es mir zu groß und mächtig erschien.

»Was ist?«, fragte ich unbedarft. Irgendwie schaffte ich es sogar, provozierend die Brauen zu heben, obwohl mein Fluchtinstinkt in mir schrie, die Beine in die Hand zu nehmen und abzuhauen. Weil auf einmal die ganze Küche in Flammen stand.

Nur. Wegen. Eines. Verdammten. Blickes.

»Mir war nicht klar, wie dringend ich das gebraucht habe.«

Ich blinzelte verwirrt. »Was meinst du?«

Adrian erhob sich mit einer bewusst kontrollierten Bewegung. Erst jetzt sah ich, dass er nichts weiter trug als schwarze Boxerbriefs und ein weißes Shirt, das sich um seinen schlanken, trainierten Oberkörper spannte. Er kam näher und stellte sich neben mich. Das Schweigen war so einnehmend, dass ich unwillkürlich die Luft anhielt. Sämtliche Härchen richteten sich auf, als er sich zu mir beugte, hinter mich griff und sich ganz selbstverständlich ebenfalls ein Glas Wasser einschenkte. Ohne auch nur für eine Sekunde den Blickkontakt abzubrechen, bei dem mir ganz schwindelig wurde.

»Dich. In meinem Merch«, sagte er mit einigen Sekunden Verzögerung, trank sein Glas ebenfalls aus und ließ mich nicht aus den Augen. Ein Rinnsal Wasser tropfte sein Kinn entlang und ich ballte die Hände zu Fäusten, um dem Impuls zu widerstehen, es wegzuwischen.

Er zögerte, als wäre da eine unsichtbare Linie. Dann wurde sein Blick dunkel, intensiv und voller unausgesprochener Verlockungen. »Nur in meinem Merch.«

Ich presste meine Schenkel fest zusammen, zerfloss innerlich.

Für eine Sekunde war es, als wollte er noch etwas anderes sagen. Oder tun. Und ich flehte ihn stumm mit den Augen an, genau das zu tun, was ich da in seinem Gesicht las. Ich wünschte es mir sogar. Wollte mich auf die Zehenspitzen stellen und mich ihm entgegenstrecken. Seine Hand an meinem Rücken spüren. Meine Fingerspitzen in seinen Locken vergraben. Herausfinden, wie weich seine Lippen waren. Wie er küsste. Wie er schmeckte. Wie er sich anfühlte. Wie er mich festhielt. Wie es war, von ihm gehalten zu werden.

Ein Ruck ging durch Adrians Oberkörper. Seine Schultern strafften sich und er senkte den Kopf, der meinem auf einmal gefährlich nah war. Ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen, war berauscht, benebelt, nicht wirklich bei klarem Verstand.

»Schlaf deinen Rausch aus, Stellina«, flüsterte er ganz sanft und ich schloss die Augen, weil ich ihn nicht länger ansehen konnte.

Scham brannte in meinen Wangen. Da war so viel zwischen uns, aber ich war mir sicher, dass es nur am Alkohol lag. Wahrscheinlich. Es musste so sein. Oder doch nicht? Und ich wusste nicht, ob dieses oder doch nicht sogar noch schlimmer war.

Zwei bittersüße Herzschläge lang nahm ich seine Präsenz mit jeder Pore wahr. Seine körperliche Nähe. Fast glaubte ich so etwas wie einen Kuss auf meinem Scheitel zu spüren, dann war Adrian verschwunden.

In mir blieb eine Leere zurück, die mich an meinem Verstand zweifeln ließ. Wie konnte ich etwas vermissen, das ich noch gar nicht kennengelernt hatte?

Als ich zurück ins Bett kroch, war mein Herz voller Sehnsucht. Und als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich alles vergessen.

Denn ich war sicher, die Begegnung nur geträumt zu haben.

Vielleicht auch, weil zwei Tage später alles in Trümmern lag.
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»Ist dir kalt?«, fragte ich Aurora, als ich sah, wie sie die Arme um ihren Oberkörper schlang, in dem kläglichen Versuch, sich dadurch zu wärmen, während wir unseren Weg durch die Gassen fortsetzten. »Oder möchtest du mein Jackett?«

Von überallher drangen Stimmen und Gelächter. Die Stadt atmete, lebte und pulsierte in all ihrer sommerlichen Pracht.

»Gott, warum bist du so eklig perfekt? Aber nein, danke.« Misstrauisch pikste sie mir mit dem hübsch geformten Fingernagel in die Brust und kräuselte dabei sehr süß ihre Nase. »Du weißt schon, so Disney-Prinz-mäßig. Oder du entpuppst dich am Ende als Hans. Das würde ich dir aber ehrlicherweise nicht zutrauen.« Sie drückte ihren Nagel noch einmal in meine Brust.

»Aua!« Mit schmerzverzerrter Miene rieb ich mir über die Stelle. »Was zum …?«

»Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht wie eine Seifenblase zerplatzt«, murmelte Aurora, einen Fuß vor den anderen setzend.

»Also ist dir kalt oder nicht?«

»Ja, verdammt.«

Ich legte meinen Arm um ihre Schultern. Aurora blinzelte zu mir hoch, als hätte ich ihr soeben offenbart, dass der Weihnachtsmann keine kommerzielle Erfindung, sondern echt war.

»Ich beiße nicht«, sagte ich und grinste. »Wenn du schon mein Jackett nicht möchtest …«

»Ich weiß.« Seufzend lehnte sie sich im Gehen an mich, sodass meine Brust anschwoll. Dass sie mir so vertraute, sich so fallen ließ, veränderte die Umlaufbahn. Es weckte das Bedürfnis, sie zu beschützen. Aurora ließ sich nicht fallen. Niemals. Sie war stark und unabhängig und voller Tatendrang. In all den Jahren hatte ich sie noch nie anders erlebt.

Sie war wie eine stolze Katze, die sich nicht streicheln ließ. Und wenn sie doch kam, um sich eine Kuscheleinheit abzuholen, fühlte es sich wie der Himmel auf Erden an.

»Übrigens bin ich durchaus echt und kein Prinz«, brummte ich.

»Manchmal zu echt«, antwortete Aurora. Am Himmel tanzten immer noch die Sterne. Absolut kitschig. Aber ich nahm es mit.

»Wie meinst du das?«, fragte ich sie.

Sie seufzte und schnupperte an meinem Hals. »Den ganzen Abend unterwegs, inklusive Klippen, Grillbuden und Menschenmassen, aber du riechst wie frisch aus der Dusche gestiegen.«

»Meine Schweißdrüsen sind auf Rennfrequenz trainiert. So ein Abend bringt sie nicht so schnell aus der Fassung«, antwortete ich, erntete jedoch nicht das erhoffte Lächeln. Stattdessen wurde ihre Miene seltsam ernst. Als würde sie sich vor mir verschließen. Als wäre ihr in dieser Sekunde eingefallen, was meine eigentliche Berufung war.

»Okay, doch nicht perfekt«, hörte ich Aurora murmeln.

Ich hatte das Gefühl, dass sie sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückzog, und presste sie automatisch etwas enger an mich. Auf einmal waren meine Lippen an ihrer Schläfe und ich atmete tief ein. Ihr süßlicher Duft nach Vanille und etwas anderem, Wärmerem stieg mir in die Nase, betäubte meine Sinne.

Aurora schmiegte sich vorsichtig in meine Berührung, was meinen Körper dazu veranlasste, darauf zu reagieren. Schon doof, wenn er nicht zwischen Gefahr und Anziehung unterscheiden konnte und dieselben Signale sendete.

»Das sind unfaire Mittel.«

»Wieso?«, fragte ich träge. Mittlerweile hatten wir den Marktplatz und die bunten Straßen hinter uns gelassen. Hier, in der Nähe des Strandes, war es merklich frischer geworden. Der salzige Duft des Meeres klebte an den sandfarbenen Häusern, in der Ferne war das Rauschen der Wellen zu hören.

»Weil du … so verdammt du bist.«

In diesem einen Satz schwangen so viele unterschiedliche Nuancen mit, dass es unmöglich war, sie alle herauszufiltern. Doch da lag eine Melancholie in ihren Worten, die mich stutzen ließ. Irgendwie drohte die Stimmung zu kippen, Auroras Hoch zu verfliegen. Das wollte ich nicht. Ich wollte nicht, dass es für sie vorbei war. Dass die Wolken wieder in ihr Leben traten, ihre Sternennacht verdrängten.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte ich zu ihr, weil ich am Rand meines Bewusstseins etwas wahrgenommen hatte, das abseits der Häuserfassaden an der Strandpromenade stand.

»Was tust du da?«, fragte Aurora, als ich mich an das Piano setzte und den Deckel hochklappte. Meine Finger schwebten über den Tasten. Seit Jahren hatte ich nicht mehr richtig gespielt.

»Ein bisschen klimpern«, erwiderte ich und legte los.

Für ganze drei Sekunden waren meine Finger wie eingerostet, doch dann fanden sie einen Rhythmus, der funktionierte.

Zuerst waren die Klänge melancholisch, leise. Sie gewannen an Kraft, begannen zu schweben. Nun glitten meine Finger federleicht über die Tasten, obwohl ich mich konzentrieren musste. Ich wollte es hinkriegen.

Für Aurora.

Also verlor ich mich in der Melodie, die ich mit sechzehn zum ersten Mal gespielt hatte. Als ich experimentiert und meine Gefühle in der Musik ausgedrückt hatte. Mein persönliches Tagebuch.

Aus dem Augenwinkel merkte ich, dass immer mehr Passanten stehen blieben. Die ganze Stadt schien noch auf den Beinen, obwohl die letzten Ausläufer der Nacht bereits in die Morgenstunden übergingen. Für einen Moment hoffte ich, dass niemand eine Kamera herausholte und mich filmte, aber der Gedanke verlor sich in der nächsten Notenfolge. Ich spielte das Lied aus dem Kern einer Erinnerung, obwohl ich es so lange nicht mehr getan hatte. Jeder Klang war geschmückt mit Noten, die mich in eine andere Zeit versetzen. In Augenblicke meines Lebens, in denen mein Name und meine Persönlichkeit noch hinter der Anonymität versteckt gewesen waren.

Als ich schließlich endete, klatschten ein paar Leute Beifall. Ich machte einer betrunkenen Gruppe Platz, woraufhin zwei von ihnen einen sehr schiefen und sehr falschen Flohwalzer spielten. Was für viel Gelächter und aufgekratzte Stimmen sorgte.

Bei Aurora angekommen, schlang ich wieder einen Arm um ihre Schultern und ging mit ihr weiter zum Strand.

»Du wolltest dem ganzen Kitsch noch eins draufsetzen, oder? Hast du irgendwo noch einen weißen Schimmel, auf dem du durch die Stadt reitest?«

»Nee, die Pferdestärken meines schwarzen Hengstes reichen aus, um Eindruck zu schinden.«

Aurora lachte über meine Worte und verdrehte gleichzeitig die Augen. Dennoch fühlte es sich an, als hätte ich meinen größten Sieg errungen. Es war absurd, dass mich etwas so Normales wie ein Lachen so glücklich machen konnte.

»Das war ein sehr schönes Lied«, sagte sie nach einer Weile und klang dabei ein wenig verträumt. »Ich mag das Gefühl, das es auslöst.«

Es lag mir auf der Zunge, ihr die Wahrheit über Stellina zu sagen. Aber ich tat es nicht. Es hätte zu viel offenbart.

Am Strand war alles wie leer gefegt. Gut möglich, dass es an den vielen Schildern lag, die das Betreten des Abschnitts strengstens untersagten. Genau genommen stand es sogar unter Strafe, sich um diese Uhrzeit hier aufzuhalten.

Aber wo kein Kläger war, gab es auch keinen Richter.

Um uns herum waren nichts als Dunkelheit, Sterne und das Gefühl von Heimat in Form des Meeresrauschens.

Kein Moment war jemals perfekter gewesen.

Wir vergruben die Zehen im Sand, setzten uns stumm nebeneinander und starrten in die schäumenden Wellen. Plötzlich kicherte Aurora. Ich liebte dieses Geräusch.

»Weißt du noch, als wir vor ein paar Jahren hier waren und ihr nackt baden gegangen seid?«

In mir braute sich ein Sturm zusammen. »Mhmm«, machte ich, weil ich ahnte, worauf sie hinauswollte. Mein Herz schlug schneller.

»Ich war damals echt neidisch auf euch. Weil ihr das einfach gemacht habt. Ohne darüber nachzudenken. Weiß nicht, ob das so ein Männerding oder mein Problem ein Fürstentochterding ist. Aber ihr habt oft einfach gemacht, wonach euch der Kopf stand. Schnell fahren, spontan einen Flug buchen und Bukarest anschauen, nach Rom fahren, um dort Eis zu essen und durch Museen zu schlendern, den Vatikan unsicher machen. Bei mir war immer alles durchgetaktet und ich hatte Angst. Angst davor, wie es ankommen würde, wenn die falschen Leute das sehen. Wenn jemand ein Foto davon macht. Was die Menschen über mich denken würden, wenn sie wüssten, dass ich einfach …« Aurora hielt inne. Überlegte. Die langen dunklen Haare ergossen sich wie ein Fächer über ihre Schultern und die Knie, während sie die Arme um ihre Beine geschlungen hatte und geradeaus starrte.

»Dass du einfach lebst? Spaß hast? Mensch bist?«

Sie legte den Kopf auf ihr Knie und sah mich von der Seite an. Ihre Miene war unergründlich. Als würde ich direkt in die Tiefsee blicken. Ich wusste nicht, was sie dachte.

Ohne Vorwarnung ging ein Ruck durch ihren Körper. Entschlossenheit spiegelte sich auf ihren feinen Zügen. »Du hast recht«, stieß sie aus und stand auf.

Verdutzt blicke ich zu ihr hoch. »Was hast du vor?«

»Spaß haben.«

»Spaß?«, wiederholte ich und beobachtete, wie sie sich aus ihrem Jumpsuit schälte. Alles in mir wurde enger.

»Was ist? Willst du zuschauen oder machst du mit?«

»Wir sollten nicht ins Wasser gehen«, hielt ich dagegen. Ein Echo der Vergangenheit. »Wir wollen noch in den Club.«

Aurora schlüpfte aus den Hosenbeinen und stand in farblich zu ihrem gebräunten Hautton passender Unterwäsche vor mir. Mein Blick wanderte von den kräftigen Oberschenkeln zu ihrem weichen Bauch, immer höher bis zu ihrem Gesicht, während sie ihren Verschluss aufhakte und den BH auszog. Mein Atem stockte. Ich schluckte.

»Nur nah am Strand planschen, wir gehen nicht tief rein. Ich wollte das schon immer mal machen«, verkündete sie und zog auch ihren String aus. Mit meiner gesamten Willenskraft schaffte ich es, ihr weiterhin in die Augen zu schauen. Es erschien mir nicht richtig, die Situation auszunutzen, erst recht nicht, wenn wir beide nicht bei klarem Verstand waren.

»Adrian!« Aurora lachte und rannte quietschend auf die Wellen zu.

Keine Sekunde später war ich auf den Beinen. Jackett, Hose, Boxerbriefs und weißes Hemd landeten im Sand. Dann stürmte ich der Prinzessin meines Landes mit trommelndem Herzen hinterher.
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Bibbernd vor Kälte kamen wir aus den Fluten und rannten lachend in Richtung unserer Sachen. Da war keine Spannung zwischen uns. Vielleicht, weil es dafür nackt keinen Platz gab, aber da war auch noch etwas anderes, das tiefer reichte. Etwas, das unter die Oberfläche gedrungen war, das ganz unten in meiner Seele Wurzeln schlug. Plötzlich bekam ich einen Schweißausbruch, weil es sich nicht in Worte fassen, geschweige denn festhalten ließ.

»Hier«, sagte Adrian und legte ganz selbstverständlich sein Jackett um mich, damit ich nicht ganz so nass in meine Unterwäsche steigen musste. Mein brüchiges, von Narben überzogenes Herz schlug auf einmal schneller.

»Warum bist du schon wieder so perfekt?« Ich sah ihn von der Seite an. »Fällt dir das eigentlich schwer?«

»Ich bin nicht perfekt, Aurora.«

Mir entwich ein leises Schnauben und ich kuschelte mich näher an ihn, ließ mich von seiner tröstenden Körperwärme einlullen. Er gab mir ein Gefühl von Geborgenheit.

»Im Ernst, ich bin alles andere als perfekt. Aber ich habe gelernt, die Dinge so zu nehmen, wie sie kommen. Mich nicht aus dem Takt bringen zu lassen. Meistens zumindest.«

Ich bemerkte, wie sich seine Kieferpartie verhärtete, und starrte auf die winzigen Stoppeln.

»Macht dir die Saison zu schaffen?« Verärgert biss ich mir auf die Zunge und registrierte mit einem flatternden Gefühl im Bauch, wie sich Adrians Mundwinkel zu einem trägen Lächeln verzog. Es war ein anderes Lächeln als sonst. Das hier war besonders. Echter. Glücklicher. Und es erschreckte mich, wie gut es mir gefiel.

»Du verfolgst meine Saison, Aurora?«

»Nein.«

Adrian gluckste. »Du hast es doch gerade zugegeben.«

Seufzend gab ich mich geschlagen. »Okay, gut. Ja, vielleicht. Aber auch nur, weil überall in Keranti irgendwelche Fernseher laufen oder die Leute im Palast sich darüber unterhalten. Ich laufe nicht mit Scheuklappen durchs Leben. Also bilde dir bloß nichts drauf ein.«

»Zu spät«, erwiderte er und das Lächeln weitete sich zu einem zufriedenen Grinsen aus. Täuschte ich mich oder schwoll seine Brust etwas an?

»Also?«, hakte ich nach, um auf das eigentliche Thema zurückzukommen.

Adrian zuckte mit den Achseln, die Füße im Sand vergraben.

»Ganz ehrlich, es ist gerade hart.«

»Weil Duncan neu ins Team gekommen ist und alles gewinnt, was es gegen dich zu gewinnen gibt?«, fragte ich geradeaus und sah, wie Adrian kurz zusammenzuckte. »Sorry, ich wollte nicht –«

»Nein, das liebe ich an dir«, unterbrach er mich augenblicklich und bei seinen Worten machte mein Herz einen nervösen Satz. Doch mir blieb keine Zeit, das Gesagte zu interpretieren, denn er fuhr direkt fort: »Glaub mir, zu viele Menschen um mich herum veranstalten einen echten Eiertanz, um etwas nicht benennen zu müssen, was eigentlich klar ist. Bei dir weiß ich dagegen immer, woran ich bin. Und das mag ich. Also hör bitte niemals damit auf, verstanden?« Adrian sah mich von der Seite an und ich nickte ein wenig verunsichert.

Normalerweise eckte ich mit meiner offenen Art an, versteckte die laute Aurora unter einer Schicht Verpflichtungen und antrainierten Normen. Die Einzigen, die mein wahres Ich zu Gesicht bekamen, waren meine Geschwister und Fiona, ansonsten zeigte ich nur eine gezuckerte Version meines Selbst. Denn ich hatte Angst, andere zu verschrecken, oder – noch schlimmer – dass sie ein schlechtes Bild von mir bekamen und deswegen schlecht von meiner Rolle als Fürstentochter dachten.

»Okay. Werde ich nicht.«

Er nickte zufrieden und seufzte dann. »Und ja, der Saisonstart war für die Tonne«, fuhr er fort. »Bisher läuft es nicht so, wie ich es mir erhofft habe. Für mich, nicht fürs Team. Die anderen sind zufrieden. Aber ich hätte nicht gegen jemanden verlieren dürfen, der neu dazugekommen ist. Ich habe mehr Erfahrung, habe das Auto in enger Zusammenarbeit mit meinen Mechanikern und den Ingenieuren abgestimmt, weiterentwickelt. Drei verdammte Jahre lang. Er kommt, setzt sich in Vardas’ Wagen und legt los, als wäre das die leichteste Übung der Welt.« Ärger schwang in seiner Stimme mit und ich streckte automatisch die Hand aus, um über seinen Unterarm zu streichen. Nur aus einem Impuls heraus. Es kam mir richtig vor. Aber damit überschritt ich auch Grenzen, die mir eine Scheißangst einjagten, weil ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wohin wir steuerten. Oder was das zwischen uns war.

»Du warst bisher noch nie in der Situation, dass ein Teamkollege besser war. Ihr seid alle die Besten der Besten, durchgepresst durch ein Nadelöhr. Es war nur eine Frage der Zeit, bis du jemanden vor die Nase gesetzt bekommst, der dir endlich mal das Wasser reichen kann. Das macht dich aber nicht zu einem schlechteren Fahrer. Ich denke, es kommt vor allem darauf an, wie du mit der Situation umgehst.«

Adrian lauschte meinen Worten, dachte darüber nach. »Deswegen mag ich es, mit dir zu reden.«

»Normalerweise reden wir nicht. Wir streiten. Oder versuchen, uns in irgendwelchen Spielen zu schlagen, bei denen du den Kürzeren ziehst.«

Adrian hob die Augenbrauen und ich kicherte.

»Okay, meistens. Das ist dein Ehrgeiz.«

»Rennfahrermentalität und so«, zog er mich auf und ich merkte, wie sich bei seinen Worten augenblicklich winzige Eiskristalle um mein Herz bildeten.

»Na ja«, räumte ich ein. »Ich streite mich gern mit dir.«

»Gern, Aurora?«

Ich stieß ein Geräusch zwischen Schnauben und Lachen aus. »Mach damit, was du willst.«

»Du meinst, ausdrucken, einrahmen und über mein Bett hängen?«

Jetzt purzelte ein lautes Lachen aus mir heraus und Adrian beobachtete mich mit einem so warmen Ausdruck, dass sich meine Kehle verengte. Abrupt hörte ich auf. »Was ist?«

»Nichts«, murmelte er, als wollte er sich nicht in die Karten schauen lassen. »Aber genau das ist es. Du gibst mir nie das Gefühl, etwas Besseres zu sein, nur weil ich zufällig einer von zweiundzwanzig Fahrern bin, die um die Welt reisen. Ich kann eine stinknormale Unterhaltung mit dir führen, ohne mich zu fragen, was deine Absichten dahinter sind.«

»Es klingt gruselig, dass du das Gefühl hast, den Leuten ginge es gar nicht um dich, wenn sie sich mit dir unterhalten.«

»Nicht alle. Aber viele. Ich kann es sogar verstehen. Sie sehen mich nicht als Person mit Gefühlen, Ängsten und Sorgen, sondern projizieren etwas in das Bild hinein, das sie von mir haben. Ihren Lieblingsfahrer aus ihrem Lieblingsteam, der ihnen über Monate oder Jahre am Wochenende die perfekte Flucht aus dem beschissenen Alltag ermöglicht.«

Ich hob eine Braue. »So zynisch kenne ich dich gar nicht.«

Adrian seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch sein noch nasses, schwarzes Haar, das sich bereits leicht lockte. »Du öffnest eben wahre Abgründe, wie es scheint. Aber ist es bei dir nicht auch so? Zumindest von Pippo habe ich mir das immer anhören dürfen. Ich glaube, das ist auch der Grund, weshalb wir so eng befreundet sind.«

Ich überlegte kurz und versuchte, den Zusatz mit meinem Bruder gedanklich auszuklammern. »Doch. Aber deswegen halte ich meinen Freundeskreis auch so klein und es kommen selten Menschen hinzu.« Meine Gedanken wanderten zu Fiona, die vermutlich noch mit Duncan feierte, und mein Herz füllte sich mit Zuneigung für sie. Ehrlichkeit und Freiraum, Loyalität und Fürsorge, Spaß und die versteckten Momente machten unsere Freundschaft aus.

»An wen hast du gedacht?«, fragte mich Adrian leise und ließ mich nicht aus den Augen.

»Warum?«

»Weil deine Schutzschilde weg waren und du einen ganz weichen Ausdruck bekommen hast.«

»Fiona«, antwortete ich, als ob ihr Name zerbrechlich wäre. Vielleicht lag es daran, dass ich in ihrer Gegenwart nicht in die Rolle der Fürstentochter schlüpfen konnte. Dass es mir schwerfiel, hineinzufinden. Ich bei ihr mehr Auri, weniger Aurora von Morena war.

Adrian bohrte nicht nach, sondern schien instinktiv zu spüren, dass sich hier eine Gabelung befand. Ich nicht weiter in meinem Gefühlschaos wühlen wollte.

»Weißt du, ich will allen Menschen mit Respekt begegnen und auf Augenhöhe«, sagte er und ich spürte Erleichterung. Darüber, dass er meine Grenzen respektierte. »Niemand ist besser als jemand anderes, nur weil er mehr Geld verdient oder berühmter ist.« Sein Blick glitt in die Ferne, als würde er einer Erinnerung nachhängen.

»Du erlebst das auch oft, oder?« Normalerweise wich ich dem Thema aus wie Schlaglöchern im Osten der Insel. Aber heute war eine besondere Nacht, in der ich nicht auf die Wunden in meinem Innern hören wollte. Die Wahrheit war, es interessierte mich wirklich.

»In dem wilden Formel-1-Zirkus?« Er lachte kurz auf, nicht bitter und auch nicht zynisch, aber es schwang eine stumme Resignation mit. »Ja, sehr oft. Geld bestimmt sehr viel. Was wir sagen, was wir tun. Aber das ist der Preis, den wir zahlen, damit wir auf dieser Weltbühne unsere Leidenschaft ausleben dürfen.«

»Macht es dir denn Spaß?«

Adrian wurde ganz still. Der Blick, den er mir zuwarf, war voller Anteilnahme und noch etwas anderem, das mir schon wieder die Kehle zuschnürte. »Wir müssen nicht darüber reden, wenn du nicht willst.«

Ich boxte ihm in die Seite. »Wenn du noch einmal so verdammt aufmerksam bist und Rücksicht nimmst, dann gehe ich. Das ist ja nicht zum Aushalten.«

Seine Miene blieb ernst. »Ich weiß, wie sehr du die Formel 1 hasst. Und ich kenne den Grund dafür. Ich habe eine andere Auffassung von diesem Sport als du. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich deine Ängste berücksichtigen möchte.«

»Warum bist du hier?«

»Warum ich … Warum fragst du?« Adrian runzelte die Stirn und in seinen dunklen Augen spiegelte sich dieselbe Verwirrung, die sich auch in seine verflucht attraktiven Züge grub. Verdammt, wieso war sein Inneres mindestens genauso schön wie sein Äußeres?

Frustriert hob ich die Hände, versuchte, das Gefühl zu fassen, das in mir davonschwamm. »Du bist hier. Mit mir. Warum hast du das heute gemacht?«

Seine Miene veränderte sich. Wurde beinahe zärtlich. Mein Puls raste mit meinem Herzen um die Wette.

»Du siehst die Menschen, Aurora.« Die Sanftheit in Adrians Stimme bescherte mir eine Gänsehaut. Überall an meinem Körper. »Und willst doch nicht, dass jemand dich sieht. Die Chance darauf wollte ich mir nicht entgehen lassen. Wenn du es schon mal zulässt …«

Als ich den Kopf hob und unsere Blicke sich trafen, wurde mir schwindlig von der Intensität. Er sagte das nicht einfach, weil er mich trösten oder mir Honig ums Maul schmieren wollte. Nein, da lag nur offene Aufrichtigkeit in seinem schönen Gesicht.

Frustriert vergrub ich meine Zehen im Sand und schaute wieder geradeaus. Auf das dunkle Meer, das schäumend und wütend seine Wellen Richtung Strand schob.

»Ich habe das Gefühl, häufig einfach zu viel zu sein, weißt du? Zu laut, zu nervig. Ich platze in Gespräche, fange an, von mir zu reden, weil ich den Leuten zeigen will, dass ich sie verstehen kann, und wirke dadurch egoistisch. Ich bin chaotisch und weiß die Hälfte der Zeit nicht, wo ich etwas hingelegt habe. Alles an mir ist … so nervtötend überwältigend. Viele schreckt das ab. Kein Wunder … kein Wunder, dass ich keine Freundschaften halten kann, ich vergesse sogar, mich zu melden, weil mir alles zu viel wird. Und für … für meine Familie habe ich gelernt, das alles zu verstecken, verstehst du? Damit ich niemanden mit in den Abgrund reiße … so wie ich bin.«

»Du bist eine Naturgewalt, ja. Aber du bist aufmerksam und empathisch, deine Antennen sind fein, und wenn jemand an deiner Seite steht, würdest du im Notfall die Welt für ihn niederbrennen. Du bist voller Freude, begeisterungsfähig, weißt selbst die kleinsten Dinge zu schätzen, und wenn du liebst, liebst du mit Haut und Haaren. Deinem ganzen Herzen. Es gibt niemanden, der loyaler ist als du. Ich sehe es an Fiona, an Pippo, an den Menschen, die du an dich heranlässt.«

Mein Herz klopfte wie wild. Das war wahrscheinlich die verwirrendste und schönste Beschreibung meiner chaotischen Persönlichkeit.

Ich wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment wurde unsere Zweisamkeit jäh von einem wütenden Ausruf unterbrochen. Verschreckt hob ich den Kopf. Und fluchte im selben Augenblick.

»O Gott!«, stieß ich aus, als ich zwei Polizisten erkannte, die eilig auf uns zuliefen.

Erschrocken sprangen Adrian und ich auf die Füße. Adrenalin flutete meine Synapsen und ich nahm plötzlich alles gestochen scharf wahr, während ich Adrian das Jackett zuwarf, mir lachend meine Kleidung und die Cap schnappte, unter den Arm klemmte und losrannte. Adrian war mir dicht auf den Fersen. Sand stob auf, bei jedem Schritt hatte ich das Gefühl, tief einzusinken und keinen Millimeter voranzukommen.

»Willst du dich verhaften lassen?«

»Willst du mich verarschen? Meine Familie tritt mir in den Arsch, wenn das jemand der Presse steckt.« Die Erkenntnis drohte mich fortzuspülen.

»Was willst du machen?«

»Du hast doch eine gute Kondition, oder?«, fragte ich Adrian, dessen Augen vor Belustigung und kindlicher Freude funkelten.

»Ja, wieso?«

Zum Glück klebte mein BH nicht nass an mir und ich schlüpfte schnell in die weite Hose meines Jumpsuits, ehe ich weitere Meter zwischen uns und die beiden rufenden Polizisten brachte. Zu meiner eigenen Erleichterung war ich dank Adrians Jackett so weit getrocknet, dass ich nicht wie besessen an dem Stoff zerren musste. Im Laufen zog ich das Oberteil hoch, während Adrian halb hüpfend, halb rennend versuchte, sich ebenfalls die Hose anzuziehen.

»Hey, ragazzi!«, brüllte der schlankere Polizist, er klang verdammt nah.

»Wieso müssen Polizisten eigentlich immer auf sich aufmerksam machen und rufen, bevor sie in Schlagdistanz sind?«, grübelte ich laut. »Das ist doch sonst immer nur in Filmen so.«

»Damit wir was zu erzählen haben«, antwortete Adrian, der inzwischen auch wieder in Hemd und Jackett steckte. Sand rieselte aus seinen Haaren und klebte ihm teilweise im Gesicht, als er meine Hand packte und mich mit sich zog. »Aber langsamer sind sie deswegen trotzdem nicht.«

Endlich erreichten wir die Steinstufen. Meine eine Hand lag in Adrians, in der anderen hielt ich meine Schuhe. Lachend rannten wir weiter, hinein in die Gassen, die verschlungenen Wege, die sich vertraut und gleichzeitig fremd anfühlten, und ich spürte die schwindelerregende Leichtigkeit der Nacht, gemischt mit dem Wein und der emotionalen Verbindung, die ich zu Adrian verspürte. Als hätten wir ein dünnes Band geknüpft.

Die Rufe der Polizisten verblassten hinter uns wie die Nacht. Inzwischen hatten wir genügend Abstand zwischen sie und uns gebracht. Trotzdem wurden wir nicht langsamer. Rannten vorbei an den Luxushotels, den unzähligen Concept Stores, Boutiquen und Luxusläden, die sich wie aufgefädelt aneinanderreihten. Um die nächste Ecke. Noch einmal Stufen nach oben, an einem kleinen Platz mit Denkmal und Springbrunnen vorbei.

Als ich mich schließlich japsend nach vorn beugte, fielen mir die Ringe aus der Hosentasche des Jumpsuits. Adrian und ich hockten uns gleichzeitig hin, um sie wieder aufzuheben.

Mit einem Grinsen hielt er sie mir unter die Nase. Das Rennen und die frische Luft färbten seine Wangen rosa. Er wirkte frisch. Unbeschwert. Frei. Die kurze Kraftanstrengung schien ihm gar nichts ausgemacht zu haben, während ich mich anhörte wie ein gestrandeter Wal auf Nikotinentzug.

»Ernsthaft, Aurora? Ich wusste gar nicht, dass du deinen Geldbeutel mitgenommen hast. Aber vielleicht hast du sie auch mit deinem fürstlichen Charme bezahlt.«

»Die gehörten vorher schon mir«, log ich schamlos.

Adrian lachte auf und drehte sie in seinen Fingern, bis die kleinen Preisschilder vor meinen Augen baumelten.

»Und was ist damit? Nur rein zufällig noch drangelassen?«

»Du kannst dir dein selbstgefälliges Grinsen in den Allerwertesten stecken«, hielt ich dagegen.

Wieder lachte er. »Gut, dass du einen Ritter in edler Rüstung dabeihast, der keine Lust hat, die Nacht mit der Fürstentochter auf der Wache zu verbringen und seinem besten Freund, sprich ihrem Bruder, sowie ihren Eltern zu erklären, was zum Teufel sie sich dabei gedacht hat, gewöhnlichen Goldschmuck zu stehlen, wenn die Exponate des familiären Goldschmucks täglich Tausende Menschen in die Museumsschatzkammer locken.«

Ich schluckte, senkte den Blick und ignorierte das drückende Gefühl in meiner Brust.

»Hey«, sagte Adrian, jeglicher Spaß war aus seinen Zügen gewichen. Wahrscheinlich merkte er, wie nah mir das ging. Warm und sicher legte er seine glühende Hand an mein Kinn, um es anzuheben. »Tut mir leid. Das sollte ein Scherz sein. Ein doofer, wohlgemerkt, aber nur ein Scherz. Ich verurteile dich nicht, Auri. Ich verstehe vielleicht nicht die Gründe, warum du heute Nacht all in gehst, aber ich bin der Letzte, der sich darüber ein Urteil erlauben würde. Und ich habe die Dame vom Stand bezahlt, auch wenn ich es dir nicht gesagt habe.«

»Deswegen bist du noch mal kurz zurückgegangen«, murmelte ich und sah ihm in die Augen, die jetzt wie zwei schwarze Sterne funkelten.

Adrian nickte und ich schloss seufzend die Augen, schmiegte mich in seine Berührung, weil sie sich so verboten richtig anfühlte und ich noch ein bisschen mehr von seiner Wärme spüren wollte.

»Kommt ihr rein oder wollt ihr Wurzeln schlagen?«, erklang in diesem Augenblick eine Stimme neben uns.

Als ich aufblickte, entdeckte ich einen ganz in Weiß gekleideten Mann mit Glatze und gütigen Augen, mit denen er uns freundlich musterte.

»Reinkommen?«, fragte ich.

Mit dem Zeigefinger deutete er über uns. Eine eiserne Rose, das Wahrzeichen der Weißen Nächte und ein Ort, an dem Liebende ohne große bürokratische Hindernisse den Bund fürs Leben schließen konnten. »Na, heiraten.«

Mein Blick traf auf Adrians – und wir prusteten gleichzeitig los. Lachend winkte ich ab.

»Wir müssen sowieso weiter und sollten uns beeilen«, Adrian linste auf seine Uhr.

»Medusa«, sagte ich mit klopfendem Herzen.

»Du weißt schon, kurzer Slot und so …«

»Dann los.«

Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung, gingen durch die Gassen Richtung Hafenpromenade, verfielen wieder in eine Diskussion, weil er nicht einsehen wollte, dass ein Gelato im Albatros gegen das weltbeste Lumera-Eis keine Chance hatte.

»Wir sind da«, sagte er und betrat mit mir das Principessa Carlotta, ein Fünf-Sterne-Hotel, durch den Haupteingang. Falls der Portier und die Empfangsdamen uns erkannten, ließen sie es sich nicht anmerken. Dennoch spürte ich, wie uns die Blicke folgten, als wir an zwei Türen und der Bar vorbei auf den Keller zusteuerten. Wir passierten zwei verwinkelte Gänge und weitere Türen, dann leuchtete uns ein blassrosa Neonschild entgegen, eingelassen in ein Brett an der Wand, an dem sich verschiedene Kunstpflanzen entlangrankten.

Where your dreams come true.

»Vielversprechend«, meinte ich und folgte Adrian in einen Durchgang, wo die Bässe bereits von den Wänden vibrierten.

Das Medusa war alles, was ich erwartet hatte, und doch ganz anders. Es war ein Ort, von dem ich gedacht hatte, ihn niemals zu betreten. Es gab keine Rauchschwaden, keine versteckten Nischen, keine nackten Menschen, die sich irgendwo bewegten. Und ganz ehrlich? Mit Letzterem hatte ich gerechnet, nachdem ich die Geschichten über die Clubs in Berlin und anderen Großstädten gehört hatte.

Nachdem wir unsere Handys in Zahlenschließfächer abgelegt hatten und kontrolliert worden waren, zog mich Adrian Brunetti einfach mit sich. Immer wieder vergewisserte er sich mit einem Blick über die Schulter, dass es mir gut ging, während er dieses typische Grinsen aufgelegt hatte.

Mein Herz flatterte vor Nervosität, meine Haltung war gerade, weil ich es nicht anders kannte, und ich befeuchtete die Lippen. Denn da lag noch etwas anderes in seinem Blick. Etwas, das ich besser nicht näher ergründete. Oder doch, unbedingt. Mein törichter Körper und mein sturer Kopf waren sich da noch nicht ganz einig.

»Und jetzt? Das war’s?« Ich schaute mich im Hauptraum des Medusa um. Es gab offenbar verschiedene Räume und Themenbereiche. Auf der Haupttanzfläche bewegten sich einige Personen eng umschlungen zu melodischen Klängen. War das … Tango? Tanzten sie Standardtänze?

Ich blinzelte.

Nein, das war intensiver. Inniger. Der Rhythmus wechselte, aber es waren eindeutig südamerikanische Lieder, die ich nicht kannte, die mich jedoch automatisch im Takt mitwiegen ließen.

»Willst du?«, durchbrach Adrians Stimme den Augenblick, und als ich ihn anblickte, deutete er mit einem Kopfnicken zur Tanzfläche.

»Ich glaube, ich kenne die Schrittfolge nicht.«

»Ich glaube, das musst du auch gar nicht«, antwortete er und öffnete seine Handfläche als Einladung.

Kurz wägte ich ab, ob ich es tun sollte. Als Paar zu tanzen, war etwas Intimes, das ich nicht oft teilte. Es war ein bisschen wie schauspielern. Man gab ein Stück von sich, ließ sich in die Seele blicken, verschmolz miteinander, wenn man es richtig machte. Und ich tat nichts halbherzig. Entweder ganz oder gar nicht.

»Okay.« Ich nickte und ließ mich von Adrian auf die Tanzfläche führen. Ganz selbstverständlich ruhte seine Hand auf meinem Rücken und jeder Millimeter Hautfläche, die er berührte, erwachte unter dem Kontakt zum Leben. Spannte, kribbelte, pulsierte.

Im nächsten Moment begann er, sich zu bewegen. Und ich mit ihm. Es ging doch einfacher als gedacht. Aber Adrian war auch ein unheimlich guter Tänzer. Er strahlte eine Ruhe und Beständigkeit aus, die mir weiche Knie bescherten. Denn ich konnte mich einfach fallen lassen. Die Führung abgeben. Nicht nachdenken. Bis zu einem gewissen Punkt zumindest.

Zeit verlor an Bedeutung. Alles andere wurde egal. Hinfällig.

Es zählte nur noch der Augenblick.

Ich spürte meinen rasanten Puls.

»Lass los«, flüsterte Adrian dicht an meinem Ohr. Sein warmer Atem sandte ein verheißungsvolles Prickeln meine Wirbelsäule hinab. Ich spürte seinen Körper an meinem, den salzigen Geschmack auf den Lippen, den vibrierenden Bass, Schweiß, Nebel, das Echo unserer Gespräche in meinem Bauch und meinem kochenden Blut.

Ich wünschte, ich wüsste, wie das geht, lag mir bereits auf den Lippen, doch dann spürte ich, wie seine große Hand meinen Rücken hinunterglitt. Mich fester umschloss. Keine Sekunde ließ er mich aus den Augen, zog mich näher zu sich, bis nichts mehr zwischen uns passte. Und mein Herz raste, raste, raste.

»Lass los, Aurora«, formte er noch einmal mit seinem schönen Mund und mein Hirn drehte sich schwindelerregend. Die Nacht hatte mich betrunken gemacht mit ihrer Leichtigkeit und dem Freiheitsgefühl. Ich musste betrunken sein, wenn ich Adrians Mund als schön empfand, aber vielleicht hatte ich diese Tatsache bisher einfach nur nicht als Tatsache anerkannt. Weil sie mich ängstigte. Aber ich wollte nicht an Dinge denken, die mich ängstigten. Ich wollte fühlen, frei sein, genießen.

Also versuchte ich es.

Ich sah, roch, spürte Adrian. Seinen Körper an meinem. Im nächsten Moment schloss ich die Augen und überließ der Musik die Führung. Es gab nur noch das Hier und Jetzt.

Keine Sorgen, keine Gedanken, keine Fragen, keine Zweifel.

»Gut so«, lobte er mich.

Meine inneren Muskeln zogen sich bei dieser Bestätigung zusammen. Himmel, wo kam das denn her? Warum weckten die Worte den Wunsch, es noch einmal in einem anderen Kontext zu hören?

Verschwitzt lehnte ich meine Stirn gegen seine. Die Augen weiterhin geschlossen, bewegte ich mich zur Musik, die jeden Muskel mit einer Aufgabe füllte.

Mir war schwindlig. Vor Glück. Vor Freiheit. Vor Leben. Meine Hände lagen um seinen Nacken, seine Hände auf meiner Taille.

Meine Finger glitten tiefer, bis sie auf seinem Brustkorb lagen. Dicht an dicht. Ich spürte seinen donnernden Herzschlag unter meinen Fingerspitzen und er blieb vollkommen regungslos, als schien er abzuwarten, was ich als Nächstes tat.

Sein Mund schwebte neben mir, über mir, nicht nah genug an meinem. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um ihn nicht zu küssen.

Denn das wollte ich. Ganz, ganz dringend.

»Okay, Pause«, murmelte ich und löste mich von ihm. »Bin gleich wieder zurück.«

Neeeeein!, schrie eine Stimme in mir, aber da hatte ich mich bereits von ihm gelöst. Auch wenn es sich falsch anfühlte. Auch wenn ich eigentlich etwas anderes wollte.

Mit schwerem Herzen machte ich mich den schmalen Gang entlang auf den Weg in Richtung Toiletten.

Aber ich hatte Angst. Angst davor, was aus diesem Augenblick werden könnte, wenn ich mich darauf einließ.

»Aurora, warte«, hörte ich Adrian hinter mir, da hatte er mich bereits eingeholt und hielt mich am Handgelenk fest.
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Mit meiner eisernen Willenskraft musste ich mich dazu zwingen, nicht den verdammten ersten Schritt zu machen. Das hier stellte selbst ein zweistündiges Nackentraining in den Schatten. Oder nein, schlimmer, ohne Nackentraining beim Pre-Season-Testing aufzukreuzen.

Es war verfluchte Folter.

Denn Aurora war hier. Mit mir.

Ihr Eigengeruch gemischt mit diesem bittersüßen Parfüm hüllte mich ein. Es kostete mich alles, meine Nase nicht an ihrem Hals zu vergraben und an ihr zu schnuppern oder sie einfach zu küssen. Nur einen Fingerbreit von mir entfernt sah sie unter langen Wimpern zu mir auf und alles in mir wurde enger. Ich las so viele unterschiedliche Gefühle in ihren ausdrucksstarken hellen Augen, dass es mir die Kehle zuschnürte. Doch da war ein Ausdruck, der alle anderen in den Schatten stellte. Wie ein einziges Spotlight, das sich darauf richtete, während der Rest in Dunkelheit lag.

Sehnsucht.

Unwillkürlich dachte ich an diese eine Nacht vor langer Zeit. Der dumpfe Nachhall einer Erinnerung, die mich viele schlaflose Nächte gekostet hatte. Damals, als Konstantin noch gelebt hatte. Als Aurora noch nicht diese bis zum Mond reichenden Mauern um sich herum errichtet hatte. Als ich mir nicht sicher gewesen war, ob nicht doch mehr daraus werden könnte.

Ich sah, wie sie mit sich haderte. Immer wieder sprang ihr Blick von meinen Lippen zu meinen Augen. Unsere Gesichter näherten sich. Ganz automatisch. Wie die natürlichste Sache der Welt.

Am liebsten hätte ich sie noch enger an mich gezogen. Ihr gezeigt, was sie mit mir machte, wie sehr ich sie wollte.

Aurora atmete scharf aus, ihre Hände flach auf meinen Brustkorb gedrückt, wo mein Herz unregelmäßig wummerte. Sie hatte die Augen geschlossen. Für eine Sekunde vergaß ich, wo zum Teufel wir uns eigentlich befanden. Der Bass durchdrang meine Glieder. Ich biss die Zähne zusammen.

»Okay, Pause«, flüsterte sie in einem einzigen Atemzug und verzog das Gesicht, als würde ihr die Situation körperliche Schmerzen bereiten. Im nächsten Moment löste sie sich von mir – und wo ich sie eben noch gehalten hatte, war es auf einmal kalt und leer.

Ich haderte mit mir. Rang meinen Gedankenstrudel nieder.

Und gab nach.

»Scheiß drauf«, murmelte ich und war innerhalb eines Wimpernschlags bei ihr, keilte sie zwischen mir und der Wand ein, eine Hand neben ihrem Kopf abgestützt, die andere umfasste ihr Gesicht.

»Aurora«, stieß ich aus. Nur ihren Namen. Und doch steckte alles darin. Mein Wunsch nach mehr. Eine fragende Bitte. Ein Einverständnis.

Ihr Blick huschte über mein Gesicht, sie nickte, stellte sich auf die Zehenspitzen und kam mir in derselben Sekunde entgegen, in der ich mich zu ihr hinabbeugte. Unsere Nasen stießen gegeneinander, es blieben nur Millimeter zwischen unseren Lippen. Die Musik hüllte uns in einen Kokon und ich spürte, wie sie erzitterte. Aber ich küsste Aurora nicht. Noch nicht.

Irgendetwas hielt mich auf. Immer noch. Wieder.

Keine Ahnung, woher ich die Entschlossenheit nahm, doch ich schaffte es, nicht den ersten Schritt zu machen. Stattdessen lehnte ich meine Stirn gegen ihre.

Es sollte von ihr ausgehen.

Gleichzeitig wollte ich ihr alles geben. Ihr zeigen, wie schön es sein könnte. Ihr einen Spaltbreit die Tür öffnen, damit sie einen Blick dahinter erhaschen konnte.

»Ich will dich«, offenbarte ich tonlos, mein Herz hämmerte und hämmerte und hämmerte. Fuuuuck, einmal ausgesprochen, gab es keinen Weg zurück. Ich raste auf dem Drahtseil über dem Abgrund. Mit dreihundert Sachen ohne Bremse und Halo. »Ich will dich, aber nicht, wenn du es nicht auch möchtest. Nicht, wenn du nicht dafür bereit –« Ich brachte den Satz nicht ins Ziel, denn ihre Lippen prallten ohne Rettungsschirm auf meine und lösten in meinem Hirn eine Kurzschlussreaktion aus.

Auf einmal fühlte ich so viel. Das Gefühl war besser als mein erstes Podium für Sterling Racing vor zwei Jahren, intensiver, einnehmender.

Aurora kam mir noch mehr entgegen und ich drückte sie an mich, fester, spürte mit geschlossenen Augen die Heftigkeit des Kusses, der mir den Boden unter den Füßen wegzog.

Ein kleines Freudenfeuerwerk explodierte in mir. Und Aurora hielt nichts zurück. In derselben Atemlosigkeit, mit der sie alles in ihrem Leben anging, presste sie ihre Lippen auf meinen leicht geöffneten, schwer atmenden Mund. Alles an ihr war ein Wirbelsturm, der mich einfach mitriss, und genau das liebte ich so sehr. Nicht zu wissen, womit sie mich als Nächstes überraschte.

Meine Nervenenden vibrierten wie unter Strom, dreimal Purple in allen Sektoren.

Gott, wenn sie so küsste, wie würde sich dann erst der Rest anfühlen? Ich konnte nichts mehr denken. Mein Hirn schaltete einfach aus und überließ meinem Körper die Führung.

Auf der Stelle wurde ich hart. Ihr entwich ein heiserer Laut. Mit sanftem Druck massierte ich ihren Hinterkopf und fuhr mit der anderen Hand die Linien ihrer Taille nach.

Das hier war so verflucht perfekt, dass es fast schon schmerzvoll war.

Ich packte ihren Hintern, knetete ihn, schob mein Becken vor und zerging in dem gestöhnten Fluch, den sie in mich hineinatmete.

»Adrian«, mein Name aus ihrem Mund ließ ein Grollen in meiner Brust aufsteigen. Ich roch, schmeckte, dachte Aurora. Ich rieb mich an ihr und ein Stöhnen brach aus ihr hervor, voller Sehnsucht.

»Fuck«, knurrte ich, woraufhin sie aufkeuchte.

Aurora bog sich mir entgegen, ich umfasste ihren Nacken, zog sie noch näher, bis ich ihren Herzschlag fühlen konnte, der mit meinem eigenen wetteiferte. Ihre Zungenspitze stieß gegen meine, sie vertiefte den Kuss, nahm das Tempo raus, bis ich drauf und dran war, uns beiden die Kleider vom Leib zu reißen und sie auf der Stelle zu vögeln. Hier. Jetzt. Es wäre mir sogar egal, wer uns dabei zuschaute.

»Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst«, stieß ich halb frustriert, halb erregt aus, fiebrige Hitze umgab mich.

»Zeig es mir«, antwortete sie in einem einzigen Atemhauch an meinem Mund und ich nahm ihre Hand und führte sie zwischen meine Beine. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Wölbung meiner Leinenhose berührte.

»Das hier. Das machst du mit mir.«

Am liebsten hätte ich ein Taxi gerufen und wäre mit ihr zu mir nach Hause gefahren. Damit ich alles von ihr kosten, alles von ihr erkunden konnte. Ich wollte sehen, wie sie sich bewegte. Wie sie stöhnte, den Kopf zurückwarf und mich antrieb. Ich wollte herausfinden, wie sie schmeckte.

Alles an ihr.

Die Welt versank um uns herum. Es gab nur noch uns.

Wie berauscht drückte ich sie noch mehr gegen die Wand, doch im selben Moment zog sie mich mit sich und unsere Zähne schrammten für einen Moment aneinander. Wir lachten gleichzeitig auf.

»Sorry.« Lächelnd strich ich ihr über die Wange, mein Herz drohte vor Glück zu platzen.

Nur mit Verzögerung setzte die Realität wieder ein. Rückte in mein Bewusstsein, als würde Finley einen Funkspruch schicken, während ich mich im Tunnel befand.

Mit glasigem Blick starrte Aurora mich an. Verwirrung und Lust wechselten sich auf ihren Zügen ab, ich sah den inneren Kampf, den sie ausfocht, während sich auch bei ihr der Nebel lichtete.

»Oh. Mein. Gott. Wir haben geknutscht.«

Ich hob die Brauen, denn das traf es nicht mal im Ansatz. »Ja, kann man so sagen.«

»Oh. Mein. Gott. Warum war das so gut?«

Ich erstickte fast an meinem Lachen. »Weil es längst überfällig war?«

Aurora schüttelte den Kopf, dann nickte sie und schüttelte wieder den Kopf, als hätte sie keine Ahnung, was sie denken oder fühlen sollte »Nein. Das war es nicht. Ich … es war … Oder doch … Nein …« Ihr fehlten die Worte.

Grinsend senkte ich den Kopf und sah ihr in die Augen, streichelte mit dem Daumen ihre Hüfte. »Ganz deiner Meinung.«

»Okay«, verkündete Aurora energiegeladen und schob sich eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. »Ich brauche jetzt Alkohol. Ganz dringend. Lass uns etwas trinken.«

»Ganz wie du willst.«

Ein letztes Mal zeichnete sie meine Gesichtszüge nach, als wollte sie sich vergewissern, dass ich auch wirklich echt war, und ich kostete die Berührung aus, jeder Zentimeter Haut kribbelte unter ihren Fingerspitzen.

Ich bin so was von am Arsch.

Die kleine Schwester meines besten Freundes, Prinzessin von Morena. Wahrscheinlich war sie auf einer gottverdammten Goldmünze abgebildet. Oder es existierten Briefmarken von ihr.

Jesus Christ, was hatte ich mir dabei gedacht?

Sie löste sich von mir und ich legte meine Hand an ihr Gesicht. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, lehnte sich in die Berührung hinein und umfasste mein Handgelenk, hielt mich auf. Ihr Blick glühte sich in meinen.

»Was machen wir hier eigentlich?«, fragte sie mich. Ich überspielte das Tosen in meinem Innern mit einem Dauergrinsen. »Keine Ahnung, sag du es mir.« Alles. Ich würde alles mit dir machen. Aber es war ihre Entscheidung.

Sie schluckte. »Lass uns … lass uns einfach den Rest der Nacht genießen. Einfach … ich möchte es genießen.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl.« Die Doppeldeutigkeit meiner Worte war mir durchaus bewusst, aber ich ließ es so stehen. Unter keinen Umständen wollte ich, dass sie sich unwohl fühlte oder irgendetwas bereute. Dafür war sie mir zu wichtig. »Wie wäre es mit Shots, Tanzen und dann gehen wir noch mal zum Strand?«

»Noch mal zum Strand?«, wiederholte sie fragend.

»Ich habe mir sagen lassen, dass es verboten ist und du heute gern die Grenzen des Legalen ausreizt. Wir könnten uns den Sonnenaufgang anschauen. Die Polizei war schon einmal vor Ort und kommt vielleicht nicht noch mal zurück.« Ich zwinkerte ihr zu. Nur um ihr zu versichern, dass wir bestimmt nicht in einer Gefängniszelle landen werden.

Außerdem sagte eine Stimme in mir, dass Aurora noch etwas mehr Zeit abseits der Palastmauern brauchte. Schließlich steckte sie dort in einem goldenen Käfig, in dem jeder ihrer Schritte überwacht wurde. Vielleicht hatte sie genau das heute Nacht gesucht. Einmal auszubrechen, sich nicht an die Regeln zu halten.

Bei diesem Gedanken erfüllte mich eine tiefe Zufriedenheit. Denn Aurora vertraute mir nicht nur ihre Gefühle, sondern auch ihre Herzenswünsche an. So zerbrechlich sie auch waren. Das war etwas Besonderes, weil sie ihre Wünsche nicht leichtfertig teilte, erst recht nicht mit mir. Dafür kannte ich sie zu gut.

»Shots«, sagte Aurora und marschierte in Richtung Bar davon, zu der ich ihr folgte.

Zwei Stunden später waren wir berauscht, betrunken und atemlos. Ich lachte, als Aurora über ihre Füße stolperte und sich Hilfe suchend an mich klammerte. In meiner Brust machte sich ein kuschliges Gefühl breit. Als wärmte sich mein Herz an einem Glücksfeuer. Tanzen, Shots, tanzen, Shots. Immer weiter. Immer höher.

Aurora so frei zu erleben, war erfrischend. Sie lebte im Augenblick und es war ihr zum ersten Mal egal, wer sie dabei sah. Sie hatte den Kopf ausgeschaltet und genoss alles in vollen Zügen.

Genau so, wie ich es mir immer für sie gewünscht hatte.Und das fühlte sich besser an als mein erster Rennsieg.
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Der Himmel weinte nicht, er lachte.

Und die ganze Stadt hielt den Atem an. Ein kollektives Schweigen, das sich über die Trauergesellschaft legte. Es war drückend schwül, kein Lüftchen drang an den abgelegenen Berghang, der keine drei Fahrminuten vom Port de Hercules oberhalb der Luxusstraßen und teuren Boutiquen lag. Dort, wo niemand die Ansammlung von Trauergästen erwartete.

Die Straßen waren voll, einige Männer versperrten die Sicht mit ihren breiten Schultern, sodass Schaulustige nicht auf ihre Kosten kamen. Trotzdem blitzte hier und da ein Smartphone auf. Als eine Gruppe Mädchen versuchte, sich nach vorn zu drängen, trat ich ihnen in den Weg. Mein Blick sprach Bände. Eine von ihnen wurde rot und sie wandten sich eilig ab.

Ich setzte meinen Weg zu meinem Platz fort. Jeder Schritt kam mir vor, als hätte ich meine Lederschuhe mit Blei gefüllt.

Vorn standen zwei meterhohe Fotos, die Konstantin lachend von der Seite zeigten. Wenn ich blinzelte, konnte ich sein Lachen hören. Dieses heisere, brummende Geräusch. In meiner Kehle sammelte sich ein schwerer Kloß, mein Brustkorb schmerzte.

Sein Tod erschütterte uns alle. Nachwuchsklassen, andere Rennfahrer, die moreanische Clique, weil wir alle zu einem Dunstkreis gehörten. Dieselben Hobbys, dieselbe Privatschule.

Die Hand meiner Mutter krallte sich in meinen Oberarm und obwohl sie, Papa und Bruna ebenfalls hier waren, fühlte ich die erdrückende Trauer.

»Versprich mir, auf dich aufzupassen, mein Engel«, flüsterte Mama an meiner Seite. Sie strahlte Wärme und Ruhe aus, aber darunter mischte sich auch Sorge und Angst.

»Das mache ich immer«, antwortete ich mit der typischen Floskel.

Ihre Schultern sanken vor Erleichterung nach unten. Als würde dieser eine Satz ausreichen, um ihr all die schlaflosen Nächte zu nehmen.

Nicht viele Eltern schafften es, bei jedem Rennen dabei zu sein. Ich wollte sie auch nicht immer dabeihaben. Seit ich achtzehn geworden war, noch weniger.

Wir fanden unsere Plätze und warteten, bis die Trauerrede begann.

Immer wieder glitt mein Blick über die Reihen der Menschen vor uns, wo mein bester Freund etwas abseits neben seiner Familie stand. Aurora war zwischen ihren Eltern eingemauert. Ein dunkler Fleck, die Haare zu einem losen Pferdeschwanz nach hinten gebunden, ungeschminkt, hinter einer großen schwarzen Sonnenbrille verbarrikadiert. Tränen rannen über ihre Wangen, ihr Kinn zitterte bei den Worten des Priesters.

Der offene Sarg, den wir in der kleinen Grabkapelle noch besucht hatten, war nun geschlossen und verschwand in der Erde, die Worte des Priesters gingen in stummem Wehklagen und Schluchzern unter. Sie mischten sich unter die leisen Tränen, die unausgesprochenen Fragen und das kreischende Warum.

Die Zeit verflog. Raste. Schneller als jedes Rennen.

Und plötzlich war es vorbei.

Und ich stand vor Konstantins Familie. Seine Eltern wirkten zerbrochen, ein Scherbenhaufen. Als hätte Konstantin ihnen mit seinem Tod jede Lebensfreude genommen.

»Es tut mir so unfassbar leid. Auch wenn keine Worte dem gerecht werden könnten, was der Verlust bedeutet«, murmelte ich und drückte Konstantins Mutter die Hand. Dann gab ich ihr einen Kuss auf die nasse Wange, so, wie sie es sonst immer gemacht hatte, wenn wir uns begegnet waren. Auch wenn Konstantin einer meiner größten Konkurrenten gewesen war, hatte uns eine tiefe Freundschaft verbunden. Schon allein deswegen, weil wir in derselben Stadt und in denselben Kreisen groß geworden waren.

Unter Tränen strich sie mir zittrig lächelnd über die Hand, obwohl sich hinter mir eine Schlange aus Menschen bildete, die alle ihre Beileidsbekundungen loswerden wollten. »Er wäre so gern weiter mit euch gefahren, Adrian. Mach ihn stolz.«

»Das werde ich.« Ich dachte an den zwölfzackigen Stern, den ich bereits für ihn entworfen hatte. Den Sternenhimmel auf meinem Helm. »Er wird immer in meinem Herzen mitfahren.«

Das Lächeln war voller Ehrlichkeit. »Gut. Das ist gut.«

»Er wird uns so sehr fehlen.«

»Ich weiß«, Florentine nickte. »Ich weiß …«

»Wenn ich irgendetwas tun kann«, setzte ich unbeholfen an, doch sie unterbrach mich mit einem wackligen Lächeln, das sich wie ein Messer mit Widerhaken in mein Herz bohrte. »Das Leben ist zu kurz, um nicht für das zu kämpfen, was wir alle lieben. Lass dich nicht von deinem Traum abbringen, Adrian.«

Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. »Ich werde es versuchen.«

Wie von selbst glitt mein Blick hinter Konstantins Mutter, wo die Traube des Fürstenhauses mit Security und Palastmenschen stand. Und inmitten all dieser Menschen waren auch mein bester Freund und seine kleine Schwester. Aurora hob den Kopf und sofort hatte ich das Gefühl, dass sie mich direkt anschaute, auch wenn ich ihren Blick unter der gigantischen Sonnenbrille nicht sehen konnte.

Sie war Konstantins beste Freundin gewesen. Die beiden hatten mehr Zeit miteinander verbracht als Pippo und ich. Sie war immer zu den Kartrennen gekommen, wenn es ihr Zeitplan zugelassen hatte.

Und jetzt?

Auroras Gesicht verhärtete sich.

Sie wirkte wie ein Schatten, kein Sternenhimmel.

Es war nicht meine Aufgabe, sie zu beschützen. Trotzdem verspürte ich den irrationalen Wunsch, für sie da zu sein. Ihr zu helfen.

Irgendwie.

Ich wusste nur nicht, wie ich das anstellen sollte.
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Blinzelnd erwachte ich mit dem Schädel des Jahrhunderts, als hätte jemand direkt neben meinem Trommelfell einen Presslufthammer eingeschaltet. Jeder Zentimeter meines Körpers spannte und ich hatte überall Muskelkater. Meine Füße schmerzten. Mein Rücken tat weh. Meine Zunge lechzte nach Flüssigkeit, die nichts mit Alkohol zu tun hatte, und ich bekam meine Augen kaum mehr als einen winzigen Spaltbreit auf.

Das Echo einer Erinnerung klang in mir nach. Eine durchzechte Nacht, ein Kuss auf den Lippen oder die Sehnsucht danach. Aber das hier fühlte sich anders an. Realer. Unheimlicher.

Das Erste, was ich sah, war ein behaarter Unterarm, der sich wohlig weich um meine Bauchmitte geschlungen hatte.

Ich blinzelte noch einmal. Sperrte die Augen etwas weiter auf und versuchte, den pochenden Kopfschmerz zu ignorieren, während ich mich dazu zwang, die Person neben mir im Bett zu entziffern.

Was, zum Teufel, war gestern Abend passiert?

Ich starrte auf den Goldring an meinem Finger, der mir vage bekannt vorkam. Wie eine Songzeile, die ich am Rand meines Bewusstseins schon einmal gehört hatte, aber nicht zuordnen konnte. Übelkeit stieg in mir auf.

Dann fiel es mir ein. Bruchstückhaft, Erinnerungsfetzen, die wie zerrissene Papierschnipsel vor mir lagen und die ich mental zusammenzukleben versuchte, damit sie ein Bild ergaben.

Mit einer Heftigkeit, die mich wie eine Katze aus dem Bett springen ließ, bevor ich bis an die Wand am anderen Ende des Raumes zurückwich, als hätte sich die schlafende Person neben mir in einen blutsaugenden Vampir verwandelt. Panisch sah ich an mir herab. Bis auf ein Teamshirt in den auffälligen königsblauen Sterling-Racing-Farben trug ich nichts weiter als meinen Slip.

Bilder wechselten sich in einer Geschwindigkeit vor meinem inneren Auge ab, als würde das Leben im Schnelldurchlauf an mir vorbeiziehen. Nur, dass es sich schöner anfühlte. Befreiend. Verdammt, so sollte es eigentlich nicht sein. Ich sollte von Gewissensbissen geplagt im Erdboden versinken, stattdessen wuchs in mir das Gefühl, mich näher an Adrian zu schmiegen und den Moment ein kleines bisschen länger auszukosten. Mich noch ein bisschen in der Illusion zu verlieren. Nicht Aurora, die Fürstentochter, sondern einfach Auri zu sein.

Das war ich gewesen. Für einen perfekten, bittersüßen Augenblick hatte ich mich fallen lassen und die Nacht genossen. Dabei war noch nicht einmal etwas gelaufen. Bis auf … bis auf den Kuss auf der Tanzfläche. Sehnsucht stieg sprudelnd in mir auf wie eine der heißen Quellen im Süden des Landes, in der Nähe des Ortho, dem mächtigen Vulkankrater, der seit Jahrhunderten nicht aktiv war. Der Wunsch, Adrian meine Lippen auf die stoppelige Wange zu drücken und seinen herben Eigenduft einzuatmen, war überwältigend.

Langsam ging ich wieder auf das Bett zu und setzte mich neben ihn, betrachtete seine friedlichen und so vertrauten Gesichtszüge im Schlaf.

Ich wollte noch einmal schmecken, wie er küsste, wie er mich hielt, wie er mich berührte.

Mein ganzer Körper zog sich vor Sehnsucht zusammen, komprimiert auf die Größe einer Erbse, und es kostete mich all jene antrainierte Willenskraft, die ich in diesem Moment so sehr verabscheute, es nicht zu tun. Mein Finger zuckte.

In diesem Moment veränderten sich Adrians Herzschlag und der Rhythmus seiner Atmung. Schnell legte ich mich wieder neben ihn, hielt die Luft an, was absolut lächerlich war, dann schloss ich die Augen in dem Versuch, mich schlafend zu stellen. Keine Sekunde später bewegte er sich. Wurde unruhiger.

Mein Herz hämmerte wie wild und ich kniff die Lider etwas fester zusammen, denn unter keinen Umständen wollte ich ihn jetzt ansehen.

Er würde erkennen, was in mir vorging.

Und dann würden sämtliche Schutzwälle wie ein mickriges Kartenhaus in sich zusammenfallen und ich könnte nicht mehr die Kraft aufbringen, ihm zu widerstehen.

Immerhin waren wir verheiratet. Verheiratet.

Schon drehte sich mein wildes Gedankenkarussell in einer Geschwindigkeit, die mich beinahe atemlos zurückließ. Ich hatte mich – bis auf wenige Ausnahmen – noch nie so heilsam unperfekt vollkommen gefühlt.

Adrian gab mir das Gefühl, dass ich in meiner ungebändigten Art mit all den Verformungen und Makeln absolut in Ordnung war. Als hätte ich immer versucht, mich durch eine Kreisform zu pressen, obwohl ich voller Zacken war.

Stern. Stellina.

Meine Kehle verengte sich gefährlich. Verdammt.

Adrians Arme um meinen Körper schlossen mich in eine festere Umarmung, ehe er mir behutsam eine Haarsträhne hinters Ohr strich und mit den Fingerspitzen meine Schläfe entlangfuhr, während mein Puls mir fast durch die Kehle sprang. Jeder Zentimeter meiner Haut vibrierte unter Hochspannung und ich biss mir auf die Innenseite der Unterlippe, um nicht doch die Augen zu öffnen. Er wäre da. Genau vor mir. Seine dunklen Augen, der sanfte Schwung seiner schönen Lippen, die Tiefe seines Blickes, vor der ich mich nicht verstecken musste.

Unsere Herzen schlugen im selben Takt, was jedem Synchronschwimmer Konkurrenz gemacht hätte und mir zeitgleich eine beschissene Angst einjagte.

»Jesus Christ«, hörte ich ihn lautlos fluchen.

Scham stieg in mir auf. Was, wenn er es bereute? Wenn er direkt verstand, welche Naturkatastrophe wir da heraufbeschworen hatten? Mit welchen drohenden Konsequenzen?

Ich wartete dreißig Sekunden, hörte, wie er in die Küche ging und die Verbindungstür schloss, stand dann leise auf, suchte mein Handy und entsperrte es. Sechs Prozent Akku. Besser als nichts. Unzählige Anrufe und ein paar Nachrichten. Ich überflog sie alle.

Es beruhigte mich, dass offenbar niemand von unserer spontanen Hochzeit Wind bekommen hatte, gleichzeitig machte sich eine unstete Nervosität in mir breit.

Denn fuck. WAS HATTE ICH MIR DABEI GEDACHT?

Die Gedankenspirale setzte wieder ein, es ging abwärts, abwärts, abwärts und ich spürte die ersten nagenden Zweifel, als alles gleichzeitig auf mich einprasselte. Pippo. Wie hatte ich Pippo vergessen können? Und meine Familie? Das ganze verdammte LAND? Morena. Meine Verantwortung. Die Öffentlichkeit.

Wie hatte ich nur so egoistisch sein können?

Tränenblind öffnete ich den Chat mit Fiona. Die letzte Nachricht war von gestern Abend. In der sie mir in ihrer Fiona-typischen Art eine liebe Ich-bin-da-wenn-du-mich-brauchst-Nachricht geschickt hatte. Und das, obwohl ich mich in den letzten Wochen so eingeigelt und sie im Dunkeln gelassen hatte.

In absoluter Panik schrieb ich meiner besten Freundin. Der einzigen Vertrauten, die ein Geheimnis bewahren und mich nicht mental und körperlich ins Jenseits befördern würde, sobald sie die Zeilen las.

	O Gott, o Gott, o Gott … Welchen Aussetzer hatte ich mir da geleistet?

In den Weißen Nächten zu heiraten, ohne Ehevertrag, ohne Zeugen … Adrian Brunetti. Den besten Freund meines Bruders.

Innerhalb weniger Sekunden antwortete Fiona. Als hätte sie nur auf eine Nachricht von mir gelauert.

Ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes eintippte. Jede Zeile verschwamm vor meinen Augen und mein Puls stieg so rasant, dass ich kurz das Handy weglegen musste, um einmal tief durchzuatmen. Von draußen erklang Stimmengewirr, anscheinend unterhielt sich Adrian mit jemandem, vielleicht versuchte er auch, eine Lösung für das Problem zu finden.

Ich. Ich war das verdammte Problem.

In diesem Moment klingelte das Telefon. Fiona.

Zitternd nahm ich den Anruf an.

»Auri?« Fiona klang atemlos und ich sackte vor Erleichterung zusammen, als ich ihre Stimme hörte. Denn mein Herzschlag wollte sich keine Sekunde beruhigen.

»Fi, was habe ich getan? Wie konnte ich so leichtsinnig sein? Wie konnte ich Adrian in diese Situation bringen? Oder mich? Oder meine Familie? Oder mein Land?«

»Atme tief durch.«

»Ich bin ein schrecklicher Mensch.«

»Du bist alles andere, nur das nicht. Im Ernst. Du hast es hinbekommen, mir ein Geschenk in mein Hotel nach Japan zu schmuggeln, weil du wusstest, dass sonst niemand daran denkt. Du bist da, wenn ich dich brauche, sogar wenn ich nicht einmal selbst merke, dass ich es tue. Du bist großartig, Auri.«

Das tat gut. Ein Seelenstreicheln, ein gemurmeltes Bezwingen der Wellen in mir. Jede Zelle meines Körpers dehnte sich und kribbelte, als würde alles in meinem Leben im nächsten Moment wie Seifenblasen zerplatzen. Allen voran meine Zukunft. Aber was war meine Zukunft überhaupt?

»Was … wie ist das denn passiert? Also … du … hast Adrian … geheiratet?«

Ich brachte es nicht über die Lippen. Sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte die Ereignisse der letzten Nacht nicht zusammenfassen. Als könnten sie – laut ausgesprochen – ihren Zauber verlieren. Und das wollte ich nicht, denn ein absurd großer Teil in mir hatte alles an letzter Nacht geliebt.

»Fi?«

»Mmhm?«

»Es tut mir leid, dass ich dich in den letzten Wochen und Monaten so ausgeklammert habe. Ich weiß, dass ich nicht alles mit mir selbst ausmachen muss und du für mich da bist. Das zeigst du mir die ganze Zeit. Ich will dich nicht wegschieben, weil ich dir nicht vertraue oder so, sondern weil ich den Motor nicht ausmachen kann. Sobald ich … sobald ich es tue, bleibt alles stehen. Und ich kann nicht stehen bleiben, verstehst du?« Die Sätze brachen förmlich aus mir heraus und die Ehrlichkeit, nach all der Zeit des Schweigens, war befreiend. Tränen sammelten sich hinter meinen Lidern und ich presste sie fest zusammen, spürte das Zittern meiner Lippen. Ich fühlte mich klein und nutzlos und wie eine lausige Freundin. Als würden mich unzählige Hände unter Wasser ziehen. »Du siehst mich, das weiß ich …« Ich schluckte. »Erinnerst du dich noch an die Sache, die ich dir über meinen Bruder erzählt habe, als du in Japan warst?«

»Du meinst, dass er überlegt, sein Thronerbe auszuschlagen?«, fragte Fiona wie aus der Pistole geschossen. Sie klang gepresst und voller Anspannung.

»Vielleicht ist das durchaus notwendig.«

Zwei Sekunden Schweigen. Ich hörte es in Fionas Kopf förmlich rattern, dann sagte sie leise: »Also … deswegen.« Der Grund, weshalb ich so abgetaucht war.

»Genau, deswegen. Nur … ich …« Weiter kam ich nicht, denn ich hörte eine Stimme im Hintergrund kurz etwas zu Fiona sagen. Duncan McKinnon. Vermutlich hatte meine beste Freundin nach dem Fest im Palast die Nacht bei ihm verbracht. Ich kam mir noch egoistischer vor, weil Fiona endlich ihr Glück gefunden hatte, das sie wie eine Supernova erstrahlen ließ, sodass sie alles in ihrer Umgebung blendete. Und trotzdem nahm sie sich die Zeit für mich. Was unter anderen Umständen völlig in Ordnung war, aber eigentlich sollte ich all diese Dinge nicht mit ihr bequatschen, sondern … mit meinem Mann.

Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter.

»Fi, ich muss auflegen«, sagte ich, nachdem ich mich kurz gesammelt hatte.

»Aber –«, setzte sie an, um mich mit ihrem Sicherheitsnetz aus Liebe und Freundschaft aufzufangen, so, wie sie alles und jeden auffing und dabei sich selbst oftmals vergaß. Aber das wollte ich nicht. Nicht, wenn sie gerade das erste Mal nach so langer Zeit wieder im Mittelpunkt stand.

»Ich melde mich wieder«, unterbrach ich sie deshalb. »Ich muss das erst einmal klären, ja? Danke. Danke, dass du einfach du bist.«

»Okay, wenn irgendetwas ist, ich bin da. Zu jeder Tages- und Nachtzeit, das weißt du, oder?«

»Ja.« Und genau aus diesem Grund werde ich das nicht ausnutzen, dachte ich und wir verabschiedeten uns voneinander. Einige Sekunden starrte ich in die Leere vor mir, das fremde Zimmer mit den fremden Gerüchen, das mir seltsamerweise ein Gefühl von ausgeglichener Ruhe vermittelte, weil es so sehr nach Adrian schrie, dass ich ihn praktisch neben mir spürte. Mein Blick wanderte zur geschlossenen Tür, durch die gedämpftes Stimmengewirr drang. Mit gestrafften Schultern stand ich auf und ging darauf zu.

Als ich nach draußen trat, war ich Aurora von Morena. Ich streifte die antrainierte Persönlichkeit über, als wäre sie meine zweite Haut. Und vermutlich war sie das längst. Verwachsen mit meiner Seele, sodass ich nicht wusste, wo Auri aufhörte und Aurora anfing.

Adrian und sein Manager Patrick Langley verstummten augenblicklich. Gleichzeitig wandten sie sich mir zu, als hätten sie sich abgesprochen. Letzterer steckte in einem hellblauen Hemd und einer Chinohose, perfekt herausgeputzt für einen Sonntagmorgen auf Morena, doch sein Gesicht sah aus, als hätte er noch weniger geschlafen als wir. Sobald er mich sah, sprang sein Blick zu meinem Ringfinger, an dem der Goldring steckte. Er wurde bleicher, als er ohnehin schon war. Ich kannte ihn nur flüchtig vom Sehen. Wir waren uns ein paarmal über den Weg gelaufen.

»Macht euch keine Sorgen«, hörte ich mich mit fremder Stimme sagen.

Auf Adrians Miene spiegelte sich Besorgnis, was mein sonst so selbstsicheres Auftreten für eine Sekunde straucheln ließ. Mein Augenlid zuckte, er setzte sich in Bewegung, als ob er auf mich zukommen wollte, doch ich hob die Hand, um ihn aufzuhalten oder mich an ihm festzuhalten, falls er sich nicht aufhalten ließ, das wusste ich nicht genau. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich spürte eine kauernde Anspannung. Wie ein Tier, das plötzlich Gefahr witterte. Ehemann. Vor dem Gesetz waren wir offiziell verheiratet.

»Macht euch keine Sorgen«, wiederholte ich und reckte das Kinn. »Wir können die Ehe auch annullieren lassen.«
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Als ich aufwachte, war ich für eine Sekunde orientierungslos. Mein Schädel dröhnte, als steckte er in einem Erdbeben fest. Diffuses Sonnenlicht bahnte sich seinen Weg durch die geschlossenen Vorhänge.

Bett. Ich lag im Bett.

Okay. Mit einem leicht geöffneten Auge und brummendem Kopf sah ich mich weiter um. Wie sich herausstellte, war es mein eigenes Bett, das sich mittig in meinem Schlafzimmer befand. Eine Zimmerpflanze, die ich mit mühseliger Arbeit am Leben hielt, wobei mich Marissa, die Haushaltshilfe, die wir Fahrer uns in Keranti teilten, unterstützte. Im Hintergrund thronte mein ausgeschalter Simulator. Alles war gemütlich eingerichtet – dank Bruna, meiner älteren Schwester, die inzwischen in Singapur lebte, sodass ich sie viel zu selten zu Gesicht bekam. Hauptsächlich bei den Rennen, die in Asien stattfanden, zu denen sie regelmäßig auftauchte.

Die Person neben mir bewegte sich. Person neben mir. Person …

Ich riss die Augen auf und starrte auf die Umrisse eines Frauenkörpers, der sich an mich schmiegte, als wäre ich ein lebensgroßes Plüschtier.

Weiche Strähnen, sanfte Finger auf meinem nackten Brustkorb – und als ich den Kopf etwas drehte, erblickte ich Aurora von Morena in meinem Arm. Behutsam strich ich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, glitt mit den Fingerspitzen ihre Schläfe entlang und widerstand dem Drang, ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken.

	Ein albernes, zufriedenes Grinsen legte sich auf meine Lippen und ich fühlte mich, als könnte ich Bäume ausreißen. Sie lag da in meinem übergroßen Merch-Shirt mit der Nummer 57, königsblau, weiße Zahl. Nackte, wunderschön geformte Oberschenkel, die sich an meine pressten.

Der Anblick katapultierte mich zu einem Moment zurück, an den ich bewusst sehr lange nicht gedacht und ihn stattdessen in den Tiefen meines Bewusstseins vergraben hatte, wo niemals auch nur ansatzweise Tageslicht hineinfiel. Zu gefährlich waren die Empfindungen, die die Erinnerung auslöste. Und die Tatsache, dass sie mich für mehrere Wochen um den Schlaf gebracht hatte, seit ich sie damals in meinem Fahrer-Merch gesehen hatte.

Nur dieses Shirt. Nackte Beine.

Mein Herz schlug kräftiger, als Bilder von letzter Nacht vor meinem inneren Auge auftauchten. Ein stummer Kampf mit dem unstetigen Vergesslichkeitsnebel des Alkohols.

Bis auf den Kuss war nichts zwischen uns gelaufen. Es wäre absolut falsch gewesen, die Situation auszunutzen, vor allem, weil wir beide irgendwann nicht mehr ganz zurechnungsfähig gewesen waren. Was nicht hieß, dass ich es nicht nachholen wollte. Wenn wir bei klarem Verstand waren.

Mein Herz platzte beinahe vor Stolz, weil ich ihr diese Sicherheit gab. Ihr Anblick erfüllte mich mit Wärme und Zuneigung. Selbst im Schlaf war sie die schönste Frau der Welt. Für mich. Sie war die schönste Frau der Welt für mich.

Mein Blick wanderte weiter und blieb an dem Ring an ihrem Finger hängen, der da gestern noch nicht gewesen war. Vermutlich hätte ich so etwas wie Panik verspüren müssen, stattdessen fühlte ich mich vollkommen ausgeglichen.

Ich erstarrte.

Die Erkenntnis erschlug mich wie das neue Regelwerk der Saison.

Sekunden zerfielen vor meinen Augen, während ich konzentriert darüber nachdachte, was passiert war. Mein Blick fiel wieder auf den Ring. Sprang weiter zu dem Ring an meinem Finger und wieder zurück.

Jesus fucking Christ.

Wir haben geheiratet.

In den Weißen Nächten. Irgendwo … Blinzelnd starrte ich an die Decke und versuchte, in meinem Kopf etwas Ordnung zu schaffen. Aber da war nur dieses duselige Glücksgefühl, ein flüchtiger Kuss, ein Mann ganz in Leinen gekleidet, und Worte, die meinen Mund verließen. Nichts Konkretes. Nichts Genaues. Nichts, was Sinn ergeben hätte.

Erst mit Verzögerung setzte die Realität ein und mit ihr das Verantwortungsbewusstsein eines fünfundzwanzigjährigen Formel-1-Fahrers, der nicht nur mit seinem Arsch an Verträge und die Öffentlichkeit gebunden war, sondern auch eine Ehefrau hatte, deren Vater das verdammte Land regierte.

Beklemmung hielt mich gefangen. Ich wollte Aurora, aber nicht so, nicht auf diese Weise. Gott bewahre, ganz bestimmt nicht so! Denn ich brauchte mir nicht auszumalen, welcher Rattenschwanz daran hing, welcher Ärger ihr drohte. Es würde eine Reihe von Protokollen in Kraft setzen und für absolutes Chaos sorgen. In meinem Bauch kämpften Angst und Ungewissheit. Etwas, woran ich gestern Nacht im Taumel des Glücks nicht gedacht hatte, doch ich musste für die Konsequenzen geradestehen. Und ich wollte nicht, dass Aurora darunter litt. Ich wollte, dass sie glücklich war. Sie beschützen, wenn es sein musste.

»Jesus Christ«, fluchte ich jetzt lautlos und rieb mir mit der Hand übers Gesicht. Bleierne Müdigkeit steckte in meinen Knochen. Anders als Duncan trank ich auch mal an den rennfreien Wochenenden während der Saison, allerdings niemals bis zum gefühlten Blackout. Vage erinnerte ich mich an die letzten Stunden. An die unbeschreiblichen Gefühle, die mich mitgerissen hatten.

Jetzt, nüchtern betrachtet, war ich mir sicher, dass ich uns in die Scheiße geritten hatte.

Vorsichtig, um Aurora nicht zu wecken, schob ich sie von mir und stand auf, ging in die Wohnküche, schloss die Verbindungstür hinter mir und schenkte mir ein Glas eiskaltes Wasser ein. Aus einer bösen Vorahnung heraus suchte ich nach meiner Hose, in der ich mein Handy vermutete. Sie lag im Wohnzimmer auf einem gemischten Kleiderhaufen, ich zog sie an und spürte ein beklemmendes Gefühl in der Brust, als ich das Handy aus der Tasche angelte. Ich unterdrückte ein Stöhnen, sobald ich auf das Display gelinst hatte.

Zwölf Anrufe in Abwesenheit. Unzählige Nachrichten unterschiedlichster Natur. Aber vor allen Dingen hatte sich Pat mehrfach bei mir gemeldet. Ich überflog sämtliche Chatverläufe, bis ich Pats letzte Nachricht registrierte.

Wenn du dich in den nächsten zwanzig Minuten nicht meldest, schlag ich bei dir auf.

In diesem Moment klopfte es energisch an der Wohnungstür. Mist! Ich zog mir ein Shirt über und öffnete sie. Pats Anblick erwischte mich eiskalt, denn er sah mitgenommen und unausgeschlafen aus. Vermutlich standen wir uns da in nichts nach. Dicke Augenringe lagen unter seinen braunen Augen, er war schlecht rasiert und wirkte ehrlich genervt. Ein Knopf an seinem hellblauen Hemd war falsch geknöpft. Untypisch für ihn.

Bevor ich etwas sagen konnte, fiel er mir fast erleichtert in die Arme, bevor er dasselbe Gesicht machte wie bei dem geplatzten Deal mit dem japanischen Motorenhersteller. »Du lebst. Und du Arsch hast nicht auf meine Nachrichten geantwortet!«

»Dein Hemd ist falsch geknöpft«, begrüßte ich ihn mit einem Lächeln.

»Was … Ich …« Er sah an sich herab, fluchte und richtete den Knopf. »Was hast du dir dabei gedacht?!«, schleuderte er mir mit funkelnden Augen entgegen.

	Ich hatte ihn selten so aufgebracht erlebt. Einmal, als ich den Media Day geschwänzt und mir einen Krankheitstag genommen hatte, um Pippos einundzwanzigsten Geburtstag zu feiern. Allerdings hatte ich die Rechnung ohne geleakte Fotos gemacht, wodurch Pat davon erfahren und mir die Hölle heißgemacht hatte. P3 im Qualifying hatte ihn dann wieder milder gestimmt.

»Was meinst du?«

»Das hier.« Pat zückte sein Handy und hielt es mir unter die Nase.

Gottverdammte Smartphones, dachte ich und starrte auf die verwackelte Bilderserie, die da zu sehen war. Ich am Klavier, dann die Umarmung zwischen mir und Aurora, deren Cap tief ins Gesicht gezogen war, doch wenn man genau hinschaute, erkannte man sie trotzdem.

»Ganz ehrlich, das ist doch halb so wild, oder?« Schulterzuckend vergrub ich meine Hände in den Hosentaschen und betrachtete meinen Manager abwartend. »Es war eine Nacht. Nichts weiter.«

»Mitten in der Saison. Das wirft kein gutes Licht auf dich und deine vertraglichen Verpflichtungen. Vor allem nicht aktuell.«

»Ja, Daddy. Ich weiß, Daddy.«

Pat kniff die Augen zusammen. »Zieh mein Verantwortungsbewusstsein bitte nicht ins Lächerliche, Adrian. Das ist kein Spaß. Du solltest nicht immer alles auf die leichte Schulter nehmen.«

Ich spürte, wie eine Art Trotz in mir aufstieg, denn der Vorwurf stieß mir sauer auf. Ehrlicherweise nahm ich gar nichts auf die leichte Schulter, sondern riss mir buchstäblich den Hintern auf, damit alles funktionierte. Damit ich in diesem Chaos aus Regeln, Richtlinien, Erwartungen und Druck nicht zerbrach und mein Lächeln nicht verlor.

Und im Moment stand ich kurz davor.

Doch gestern Nacht war es anders gewesen. Gestern Nacht hatte ich mich endlich wieder ein bisschen wie ich selbst gefühlt. Dank der Frau, die keine fünf Meter entfernt noch friedlich schlummerte.

»Kein Alkohol an aktiven Rennwochenenden, daran habe ich mich gehalten«, erwiderte ich gelassen und ruhig. »Ich habe die Unabhängigkeit meines Landes gefeiert, das werde ich doch wohl noch dürfen.«

»Ja, aber die Sponsoren sehen das nicht gern. Vor allem solange du die Erwartungen nicht erfüllst. Denk auch an die Stimmung in deinem Team. Alle sehen die Fotos. Es wird in irgendeinem Mechaniker-Gruppenchat die Runde machen und dann sind sie angefressen, weil du hinter deinen Leistungen zurückbleibst, während sie auf Familie, Freunde und ihre Wochenenden verzichten.«

Da hatte er durchaus recht. »Die Sponsoren können mich mal, Pat«, erwiderte ich für meine Verhältnisse sehr ernst. »Ich hatte eine fantastische Zeit. Ich habe niemanden umgebracht, sondern Spaß gehabt. Einen Abend, Pat. Und ich verstehe deine Bedenken, aber lass das mal meine Sorge sein.«

Pats Augenbrauen zogen sich unheilvoll zusammen. Die Irritation über meine Widerworte war ihm deutlich anzusehen. Wahrscheinlich lag es auch an meinem Tonfall, denn eigentlich nahm ich nicht so eine Abwehrhaltung ein.

»Deine Ergebnisse lassen in letzter Zeit zu wünschen übrig, vor allem im Vergleich mit McKinnon.«

»McKinnon war ebenfalls auf der Geburtstagsfeier, falls es dich interessiert.«

»Aber er war nicht noch in der Stadt unterwegs und von ihm gibt es keine Fotos.«

»Touché«, gab ich mich geschlagen und schüttelte den Kopf. »Aber im Ernst, Pat. Du kennst mich. Die letzten Wochen waren verflucht noch mal beschissen und gingen mir total an die Substanz. Ich hatte endlich einen guten Abend und mein Manager macht mir deswegen ein schlechtes Gewissen. Dabei hätte ich dich jetzt als Freund gebraucht, der mir einen Daumen hoch gibt und Da bist du ja wieder sagt, anstatt mir einen Einlauf zu verpassen.«

Jetzt war Pat derjenige, der einen leidigen Seufzer ausstieß und kurz die Augen schloss. Das Gesagte schien ihm nahezugehen. Als er mich wieder ansah, entdeckte ich Reue in seinem Blick. »Du kannst die Uno-Reverse-Karte wieder einstecken, jetzt hab ich ein schlechtes Gewissen.«

»Solltest du auch haben, alter Mann.« Gelassen klopfte ich ihm auf die Schulter und behielt meine Hand freundschaftlich in seinem Nacken. »Nur weil du verlernt hast, wie man Spaß hat, musst du mir nicht gleich in den Arsch treten. Ein paar Sorgen weniger würden auch deine Fältchenproduktion nicht so drastisch ankurbeln, weißt du?«

Für eine gefühlte Ewigkeit starrte mich Pat an, als hätte ich verkündet, Aurora geheiratet zu haben. Ein Lachen kitzelte in meiner Kehle und ich rang meine zuckenden Mundwinkel nach unten.

Pat runzelte die Stirn. »Was ist denn jetzt so witzig?«

»Die Fotos sind kein Problem. Es waren die Weißen Nächte, die halbe Stadt hat ausgelassen gefeiert. Außerdem hatte Aurora Geburtstag. Lass los, okay? Morgen ist es Schnee von gestern und auch die Sponsoren wird es nicht jucken, wenn ich nächstes Wochenende abliefere.«

»Ich kann dich das Aber förmlich brüllen hören«, kam es brummend von Pat, Misstrauen schwang in seiner Stimme mit.

»Aber wenn du schon mal hier bist …« Ich zog meine linke Hand aus der Hosentasche und hielt sie Pat vor die Nase. Schlagartig wurde er blass. Er blinzelte. Einmal. Zweimal.

»Willst du mir sagen, dass du das Teil gekauft hast, damit ich einen Herzinfarkt bekomme? Haha, sehr witzig. Selten so gelacht.«

»Das ist kein Scherz«, sagte ich grinsend und steckte meine Hand wieder in die Hosentasche. »Wir haben geheiratet.«

»Wer genau ist denn jetzt wir?« Pat sah aus, als würde er im nächsten Moment umkippen.

Ich sagte kein Wort.

Keine Sekunde später riss er die Augen auf. »Nicht. Dein. Ernst.«

»Du solltest schon mal deine Verbeugung üben«, witzelte ich, auch wenn die Sache vermutlich ernster war, als ich mir eingestehen wollte. Um die Problembeseitigung würde ich mir später Gedanken machen. Es war auch so schon beschissen genug.

»Grundgütiger!«, stieß Pat aus. »Das kann nicht dein verfluchter Ernst sein?!«

»Ich meine es todernst. Wir haben geheiratet.«

»Adrian, es ist mit keinem logischen Menschenverstand zu erklären, wieso du die Fürstentochter des Landes heiratest. Wie soll das überhaupt …« Ihm dämmerte, welches Schlupfloch die Weißen Nächte boten, und er verstummte. Auf seinem Gesicht wechselten sich die unterschiedlichsten Emotionen ab, bis er schließlich ruhig und in einem gelassenen Tonfall sagte: »Ist dir klar, was los sein wird, wenn die Medien davon Wind bekommen? Ich meine, nicht nur national, sondern international. Als wäre es nicht anstrengend genug, dass du eine komplette Saisonhälfte vor dir hast und dein Teammate an dir vorbeizieht, nicht zu vergessen die Wirkung auf die Mechaniker, wie ich es gerade erwähnt habe. Hast du völlig den Verstand verloren?«

	»Erstens: Nein, habe ich nicht. Wir waren beide nur sehr betrunken«, erwiderte ich und sah, wie Pat völlig an meiner Zurechnungsfähigkeit zweifelte. »Zweitens: Danke für die permanente Erinnerung daran, wie viel schlechter ich im Vergleich zu Duncan bin. Das ist sehr hilfreich. Und drittens: Danke, dass du dir Sorgen machst. Ich fahre inzwischen lange genug in der Formel 1, um zu wissen, wie groß der Unterschied in der internationalen Wahrnehmung und der Online-Präsenz zwischen den anderen Formel-Klassen und der Königsklasse ist.«

»Du drehst mir die Worte im Mund um.« Pat seufzte frustriert und wirkte gereizt. »Schon klar, du wolltest ein bisschen Spaß haben und dachtest, dass …«

»Pass auf, wie du über meine Frau redest«, stieß ich hervor, Hitze rollte durch meinen Bauch. Meine Frau. Das hörte sich ein bisschen zu gut an.

Falls es überhaupt möglich war, wurde Pat noch blasser und fuhr sich mit der flachen Hand über seine kurz rasierten Haare. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Okay, kein One-Night-Stand. Schon kapiert. Falls das dein Crash Out war, weil die Saison so beschissen läuft: Herzlichen Glückwunsch, Adrian, du hast es geschafft. Das kann offiziell niemand toppen. Jetzt kannst du dir überlegen, wie du aus der Sache wieder herauskommst.«

»Macht euch keine Sorgen«, erklang es von der Tür und wir drehten synchron den Kopf, nur um Aurora im Rahmen lehnend zu entdecken. Meine Kehle verengte sich und ich sog ihren Anblick auf, als wäre sie das verfluchte Sonnenlicht, das ich nach Monaten zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Sie trug noch immer mein Shirt und sonst nichts. Am liebsten hätte ich sie mir geschnappt und sie vor Pats Blicken verborgen, nicht, weil ich sie verstecken wollte, sondern weil etwas Fragiles in ihren Augen glänzte, obwohl sie die Haltung einer Königin hatte.

Mein Magen fühlte sich an, als hätte ich Steine geschluckt.

Ich wusste es, noch bevor sie es aussprach. Ich wusste es, bevor sie ihren Mund öffnete und mir damit ein Messer ins Herz rammte. Ich wusste es, weil ich es in ihren Augen las.

»Macht euch keine Sorgen«, wiederholte sie und reckte das Kinn. »Wir können die Ehe auch annullieren lassen.«
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»Lass uns allein, Pat«, gebot Adrian mit einer Stimme, die ich nicht von ihm kannte, wobei er mich keinen Wimpernschlag lang aus den Augen ließ. So hatte mich noch nie jemand angeschaut. Als würde er Schicht für Schicht meiner Fassade wie eine Zwiebel schälen, bis zum Grund meiner Seele. Dort, wo immer ein Sturm tobte. Als würde er genau diesen Sturm in meinem Innern erkennen, ohne vor Angst schreiend davonzurennen. In meinem Bauch sammelte sich eine tröstliche Wärme, wie ein kleines Feuer, angefacht von Adrians Blick und Stärke, Zuversicht und Halt. Denn er gab mir Halt in diesem torpedierenden Chaos.

In seinem Blick lag eine lodernde Entschlossenheit.

Das musste er also sein, der Rennfahrer unter dem Helm, der das Ziel vor Augen hatte, nicht nachließ, das Maximum herausholen wollte. Und im Moment war ich das Ziel. Ich und die Panik, die ich aus jeder Pore ausdünstete.

»Aber –«, setzte Pat an, doch Adrian wies auf die Tür und sah mich weiterhin an.

»Bitte, Patrick. Jetzt. Ich möchte mich allein mit meiner Frau unterhalten.«

Meine Pulsfrequenz ging durch die Decke. Ich verharrte vollkommen regungslos in der Hoffnung, dass mein Pokerface nicht verrutschte. Ein bittersüßes Prickeln fuhr von meiner Kopfhaut meine Wirbelsäule hinab. Oh, das hört sich ein bisschen zu gut an.

Patricks Miene nach zu urteilen, fand er das ganz und gar nicht. Ohne ein weiteres Wort verzog er sich. Sobald die Wohnungstür ins Schloss gefallen war, senkte sich eine gespenstische und gleichzeitig intensive Stille über uns.

Der besorgte Ausdruck auf Adrians Zügen vertiefte sich und während er mich voller Mitgefühl und Verständnis musterte, senkten sich meine Schultern automatisch, als hätten sie eine Einverständniserklärung unterzeichnet, nicht länger Theater zu spielen. Darunter kam ich zum Vorschein. Auri.

Mit zwei Schritten und einer Schnelligkeit, die nicht menschlich zu sein schien, war Adrian bei mir. Unter anderen Umständen, in einem anderen Moment oder wäre er eine andere Person, hätte ich ihn angefaucht, ihn weggeschickt, ihm zu verstehen gegeben, dass er mir bloß nicht zu nahe kommen, geschweige denn mich anfassen sollte. Aber Adrian streckte die Arme aus. Mein Körper sehnte sich so danach, von ihm gehalten zu werden, dass es mich in meinen Grundfesten erschütterte. Noch erschreckender war allerdings, wie natürlich es sich anfühlte. Und mit welcher Selbstverständlichkeit ich es geschehen ließ. Denn keinen Herzschlag später schloss Adrian Brunetti mich in eine Umarmung, die sich viel zu gut, viel zu sicher, viel zu perfekt anfühlte. Automatisch vergrub ich mein Gesicht an seiner Brust, spürte den weichen Stoff seines Shirts, seinen angenehmen Eigenduft und schloss die Augen.

»Alles in Ordnung? Wie geht’s dir?« Sein wohlklingender Bariton vibrierte an meinem Scheitel.

»Beschissen.« Mein Herz klopfte wie wild, was ich auf die Aufregung schob, als sein warmes Lachen durch meinen Körper flatterte. Gleichzeitig versuchte ich, mich nicht darauf zu konzentrieren, wie fantastisch er roch oder wie dringend ich diese Nähe brauchte.

»Wir haben wohl einfach nicht sonderlich viel nachgedacht, mhm?«

»Gar nicht. Wir haben gar nicht nachgedacht.«

»Ja, ehrlich gesagt kann ich mich an nicht viel erinnern.«

»Ich auch nicht.« Das war gelogen. Ich erinnerte mich an viel zu viel. An unseren Kuss, bevor wir uns abgeschossen hatten. Und wie fantastisch die Nacht gewesen war. Alles davon. Jedes Gespräch, jede Berührung, jeder Blick, jede Geste, jedes echte, verwurzelte Gefühl, das ich wie einen Schatz hüten und für immer bei mir tragen würde.

»Wir kriegen das hin, okay? Sag mir, was ich tun kann, damit es kein komplizierter, bürokratischer Akt wird«, sagte Adrian in meine Gedanken hinein.

Ich verfluchte ihn und seine perfekte Art noch ein kleines bisschen mehr, denn mein blöder Körper reagierte auf seine Worte, seine Art, seine Stimme.

Er hielt inne. Aber nur kurz. »Ich nehme an, du hast das so gemeint … die Ehe annullieren zu lassen? Es ist die einfachste Lösung. Hoffentlich.«

Ehe annullieren lassen.

Ich zögerte. Warum zögerte ich? Mein Herz geriet aus dem Takt. Ich schluckte. »Natürlich lassen wir die Ehe annullieren«, antwortete ich, und als ich die Worte aussprach, gewannen sie an trauriger Endgültigkeit. »Es war …« Ich rang nach den richtigen Worten. Doch ich fand sie nicht.

»Hey«, sagte Adrian und hob sanft mein Kinn an, damit ich ihn ansehen musste. Da lag keine Verurteilung in seinem Blick. Aber auch keine Belustigung. Ich kannte nur den vor Freude sprühenden Adrian, der alles auf die leichte Schulter nahm und mit mir auf eine Weise flirtete, die mir viel zu gut gefiel. Dieser Adrian war brandgefährlich. Intensiv. Stark. Übernahm die Führung und Kontrolle, sagte genau die richtigen Sätze. War da. Präsent. »Wir kriegen alles hin, versprochen. Ich will nur nicht, dass du die Nacht bereust, Aurora. Der Abend war wunderschön und ich hoffe, du hast ihn auch genossen. Alles andere lässt sich klären. Wir finden für alles eine Lösung, da bin ich sicher.«

»Auri«, murmelte ich und war mindestens genauso überrascht wie Adrian, der mich jetzt mit leicht geöffnetem Mund anstarrte.

All die Jahre hatte ich die Barriere meines Namens wie einen Bannkreis um unsere Nicht-Beziehung gezogen, damit ich diesen Rennfahrer mit dem weichen Herzen nicht näher an mich heranlasse. Und ausgerechnet jetzt warf ich all meine Bemühungen über Bord, nur weil wir verheiratet waren?

Okay, so laut gedacht klingt es seltsamer, als es sollte.

Es war eine verdammt große Sache. Intimer, als splitterfasernackt vor ihm zu stehen. Obwohl wir das auch getan hatten, gestern Nacht am Strand.

Adrian fing sich als Erster wieder, ein jungenhaftes Grinsen ließ seine Mundwinkel nach oben springen. »Das hättest du mir doch gleich sagen können, dann hätte ich mir das ganze Theater gespart.« Er grinste.

»Was meinst du?«, fragte ich verwirrt.

»Hätte ich gewusst, dass ich dich nur zu heiraten brauche, damit ich dich endlich mit deinem Spitznamen anreden darf, hätte ich das schon vor Jahren getan.«

	Ich verdrehte die Augen. »O Gott, warum bist du so … so …«

»Umwerfend?«, schlug er vor und grinste noch eine Spur breiter.

»Von dir selbst überzeugt, wollte ich eigentlich sagen.«

Er zuckte mit den Achseln und antwortete in einer gespielten Selbstgefälligkeit: »Seit ich zu den besten zweiundzwanzig Fahrern der Welt gehöre, vermutlich.«

Meine Mundwinkel sanken herab und der Zauber der Leichtigkeit verflog in der Sekunde, in der ich realisierte, was seine Arbeit bedeutete. Was Adrians Beruf bedeutete. Was es für mich bedeutete. Weshalb ich ihn immer auf Abstand gehalten hatte. Nicht nur, weil er der beste Freund meines Bruders war, sondern eben auch Rennfahrer. Allein der Gedanke daran, eine emotionale Verbindung zu ihm aufzubauen, schnürte mir nun die Kehle zu.

Es war leichter, ihn nicht zu mögen.

Ihn wieder aus dem Bannkreis zu sperren.

Ihn nicht in mein Herz zu lassen.

Denn noch einen Verlust würde ich nicht ertragen. Dafür hatte ich zu lange mit Konstantins Tod zu kämpfen gehabt, zu viele Therapiesitzungen gebraucht, zu viele Stunden voller Schmerz und Grübeleien hinter mir, endlose Fragen und Trauer.

»Auri?«, fragte Adrian, der die Veränderung in mir registrierte, als hätte er die feinsten Antennen. Dabei hatte ich in akribischer Kleinarbeit alles dafür getan, dass mich niemand so leicht durchschaute. Aber er tat es. Als wäre es ein Kinderspiel. Als wäre ich ein in seiner Muttersprache verfasster Text und kein aus Hieroglyphen bestehendes Werk.

Ich räusperte mich. »Es gibt ein paar Leute, die ich anrufen müsste. Es wird … Stell dich darauf ein, dass du in den nächsten zwei Wochen nicht ohne Weiteres vor die Tür gehen kannst.«

Adrian runzelte die Stirn. »Warum sollte das ein Problem sein?«

»Sie werden alles forensisch durchgehen, damit nichts an die Öffentlichkeit dringt. Es gibt garantiert Protokolle, an die wir uns halten müssen. Wir haben …« Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. »Wir haben keinen Ehevertrag. Das wird ein Problem sein. Ein sehr großes Problem.«

»Warum?«, fragte er.

»Weil du ein Anrecht auf Immobilien und Besitztümer geltend machen kannst, Vermögenswerte …«

Seine Miene war todernst. »Im Zweifel auch Einfluss auf die Thronfolge nehmen, vermute ich.«

Ich nickte. »Genau. Wir werden in den nächsten Tagen eng zusammenarbeiten müssen, damit wir die Ehe annullieren können.«

»Warte.« Adrian runzelte die Stirn. »Und wenn wir gar nichts unterschrieben haben? Ich erinnere mich an den Kerl aus der Kapelle … aber gibt es überhaupt ein offizielles Dokument?«

»Bei mir ist auch einiges lückenhaft.« Mir dämmerte, worauf er hinauswollte. Vielleicht hatten wir uns einfach die gestohlenen Ringe angesteckt und die Ehe gar nicht amtlich geschlossen. Erleichterung durchdrang mich.

»O Gott, das kann natürlich sein! Wieso sind wir nicht gleich darauf gekommen?«, fragte ich aufgeregt.

»Weil wir einfach davon ausgegangen sind, nachdem wir die Ringe gesehen haben.«

»Wenn du willst, schau ich auch in deinen Sachen nach«, rief ich und stürmte bereits auf den unordentlichen Haufen aus Klamotten im Wohnzimmer zu. Mit Herzrasen durchwühlte ich die Hosentaschen. »Wir brauchen ein offizielles Dokument oder andere Beweismittel, ob und wo wir geheiratet haben. Es muss eine beglaubigte Eheurkunde sein, sonst …«

»Du meinst ein von einem Beamten unterzeichnetes Stück Papier, das mit einem Siegel versehen ist und das wir beide mit unseren vollen Namen unterschrieben haben?«

Das klang ein bisschen zu spezifisch. In mir erstarrte alles und die kurze Hoffnung verpuffte wie eine Rauchwolke.

Langsam drehte ich mich zu Adrian um, der in der Verbindungstür zum Schlafzimmer stand und ein Schreiben in die Luft hielt, das mich mit einem Schlag auszuknocken schien.

»Ja«, murmelte ich. »Genau das.«

»Pass auf«, sagte Adrian nun und kam mit langen Schritten näher. »Ich telefoniere noch mal mit dem Beamten und versuche herauszufinden, ob das Dokument echt ist. Ansonsten bleiben wir bei unserem Plan. Ich habe ein paar Trainingseinheiten und Vorbereitungen bis zum Pressetag am Donnerstag, ich kann mit Pat auch die Zeitpläne für den Grand Prix durchgehen und dir weiterleiten, wenn es sein muss.« Er wirkte entschlossen, was mir die Unsicherheit nahm. »Egal, wie, wir kriegen das hin.«

Da. Wieder diese Zuversicht. Diese Auch-wenn-das-verfluchte-Boot-untergeht-habe-ich-alles-im-Griff-Einstellung.

Automatisch straffte ich die Schultern. »Stell dich auch darauf ein, dass du keine Privatsphäre haben wirst, bis wir die Annullierung unterschrieben haben. Sie werden alles auf den Kopf stellen und alles doppelt und dreifach prüfen, vermutlich wird die Angelegenheit durch die Hände mehrerer Anwälte gehen. Du wirst …« Ich schloss kurz die Augen. »Vielleicht eine Abfindung erhalten und eine Verschwiegenheitsklausel unterzeichnen müssen. Das weiß ich nicht. Am besten, du setzt dich auch mit deinem Anwalt in Verbindung und holst Patrick dazu, damit du ab jetzt einen Zeugen hast, der immer dabei ist und dem du vertraust. Denk daran, alle Menschen in meinem Umfeld haben nur eins im Sinn: das Fürstentum zu schützen.«

Adrians Blick war durchdringend und ich schürzte die Lippen, fühlte mich plötzlich ausgebrannt und leer, als hätte ich einen doppelten Marathon hinter mich gebracht. Die Bürde schlauchte mich. Das alles schlauchte mich.

»Was ist?«, fragte ich.

»Nichts.« Er schüttelte flüchtig den Kopf, als wollte er einen Gedanken loswerden. »Ich hab dich noch nie so erlebt.«

»Wie?«, fragte ich.

Adrian warf mir einen Blick zu, der mir durch und durch ging. »So königlich.«

»Dann willkommen in meinem Leben«, antwortete ich und holte mein Handy hervor, um den ersten Anruf zu tätigen. Einen Anruf, der das Kartenhaus der Illusion eines Abends für immer zum Einsturz bringen würde.
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Nur ein Anruf und die gesamte Maschinerie eines Hofstaates, bestehend aus jahrhundertealten Mechanismen, setzte sich in einer Geschwindigkeit in Bewegung, die sogar die berüchtigte Start-Ziel-Gerade in Monza alt aussehen ließ.

Ehe ich michs versah, saß ich mit Aurora neben drei Menschen mit ernsten Gesichtern in einem perfekt eingerichteten Saal des Palastes. Die Gespräche zogen an mir vorbei, denn ich hatte nur Augen für Aurora. Ich beobachtete jede ihrer Regungen, denn sie sah aus, als würde sie sich am liebsten ans andere Ende der Welt wünschen.

Unter dem Tisch formte ich Fäuste und ignorierte den Steinklumpen in meiner Brust, wo eigentlich mein Herz schlug. Es musste eine ziemlich beschissene Belastung für sie sein. Diese Umstände. Die Peinlichkeit, verheiratet zu sein. Mit mir. Die Sorge, dass irgendjemand davon erfuhr.

Wenn ich könnte, würde ich alles rückgängig machen, bis zu dem Moment, in dem wir angefangen hatten, die Shots zu trinken. Denn davor … war es perfekt gewesen.

Die Türen öffneten sich ohne Vorwarnung und Auroras Vater trat ein, die Miene ausdruckslos und reserviert. Keine Ahnung, ob sie telepathisch miteinander kommunizierten oder es abgesprochen war, aber alle Beteiligten, bis auf Aurora und mich, verließen umgehend den Raum. Es blieben nur der Fürst und wir.

Obwohl ich ihn so lange kannte, sah er mich jetzt mit einem Ausdruck an, der mir fremd war und mir eine Gänsehaut bescherte. Aurora stand mit mir auf, wobei ich mich etwas vor sie schob, ein automatischer Reflex, als müsste ich sie beschützen. Was albern war.

»Pa, ich …«

In einer gebieterischen Geste hob er die Hand, um sie zu unterbrechen, und sah dann abwartend zwischen uns hin und her. »Was habt ihr euch dabei gedacht?«

»Ehrlicherweise gar nichts«, antwortete Aurora zerknirscht.

Der Fürst von Morena zog die Brauen zusammen, der einzige Indikator dafür, wie sehr ihn die Aussage irritierte. »Ich wusste nicht einmal, dass ihr eine Beziehung führt, geschweige denn verlobt seid. Wolltet ihr denn überhaupt heiraten?«

»Wir sind nicht zusammen, Eure Hoheit«, sprang ich ein. »Wir waren einfach sehr betrunken, haben Auroras Geburtstag gefeiert und ehrlicherweise keine Erinnerung an die Eheschließung. Es tut mir leid, dass ich Aurora in diese Situation gebracht habe, und ich möchte betonen, dass es nicht unsere Absicht war, dieses Chaos zu verursachen«, erklärte ich mit ernster Stimme und ohne den Blick von seinem Gesicht zu nehmen.

»Du hast dich in deinem ganzen Leben noch nie so förmlich ausgedrückt, Adrian«, murmelte der Fürst leise und seufzte dann. »Immerhin ist euch der Ernst der Lage bewusst. Die Sache sollte nicht nach draußen dringen. Unter keinen Umständen. Ich muss mich in dieser Hinsicht auf euch verlassen können.«

Die Sache war unsere Eheschließung. Verflucht noch mal.

»Wird es nicht.«

»Nein, wird es nicht, weil wir entsprechende Maßnahmen ergreifen werden«, meinte er ruhig.

»Ich habe es vielleicht schon Fiona gesagt«, mischte sich Aurora in diesem Augenblick ein. »Aber ich lasse ihr auch eine Verschwiegenheitserklärung zukommen.«

»Ich weiß, dass wir deiner Freundin vertrauen können, Aurora, und unter normalen Umständen hätte ich gesagt, ihr Wort reicht aus. Aber es geht nicht nur um dich und Adrian. Das ist eine Staatsangelegenheit, bei der es Regeln und Protokolle gibt, an die wir uns halten müssen. Deswegen würde ich euch bitten, es dabei zu belassen. Kein Wort zu Pippo, kein Wort zu Tammie. Auch nicht zu deiner Familie, Adrian, so leid es mir tut. Es wäre etwas anderes, wenn ihr nicht vorhättet, die Ehe annullieren zu lassen, aber so ist es für die Situation das Beste«, meinte der Fürst und zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, wurde seine Miene weicher, beinahe liebevoll. Er wirkte regelrecht besorgt.

»Geht es euch gut damit?«

»Ja«, antwortete Aurora wie aus der Pistole geschossen, doch ich merkte, wie sie ihre wahren Gefühle fein säuberlich hinter einem neutralen Gesichtsausdruck verbarg. Meine Hand zuckte in ihre Richtung und ich berührte ihren Handrücken mit dem kleinen Finger, eine winzige Geste. Ich bin da, versuchte ich ihr mit den Augen zu sagen.

»Gut«, sagte der Fürst, sein Brustkorb hob und senkte sich unter einem langen Atemzug. »Dann machen wir uns an die Arbeit.«
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Auch Pat wechselte in seinen Managermodus. Wobei er es hasste, wenn man ihn als Manager betitelte. Er mochte Wingman lieber. Trotzdem ging er zum Angriff über, scharte Anwälte um uns und organisierte alles, was nötig war, um diese unvorhergesehene Wendung zu bereinigen. Der Gedanke zwickte und zerrte an mir, als hätte ich vergessen, die Etiketten aus einem neuen Rennanzug zu schneiden.

Wir weihten nur eine Handvoll Menschen ein.

»Es ist besser, wenn es nur diejenigen wissen, die es auch wirklich müssen«, meinte Pat und setzte seine Unterschrift unter den hieb- und stichfesten Vertrag, der ihn bis an sein Lebensende knechten würde, sollte er auch nur ein Sterbenswörtchen über die Umstände verlieren. Vermutlich auch seine Kinder. Und Kindeskinder. Es war derselbe Vertrag, den Fiona und ich bereits unterzeichnet hatten.

Montag.

Dienstag.

Mittwoch.

Die Tage verschwammen zu einem grauen Gemisch aus Meetings, Besprechungen, Anwaltsgesprächen, wenig Schlaf und kurzen Snacks zwischen Tür und Angel. Passend zum trüben Wetter, das sich wie eine Bestätigung der miesen Lage über die Insel legte und uns im Würgegriff hielt. Ich bekam Aurora nie allein zu Gesicht, was mich störte. Immer nur im Palast. Immer im Beisein anderer.

Auf einmal war da diese Wand zwischen uns.

Nein, schlimmer. Ein globaler Krater, der jede interkontinentale Erdspalte in den Schatten stellte.

Ich spürte, wie sich Aurora zurückzog, verbarrikadierte, dichtmachte. Vielleicht war es ihre Art, mit der Situation umzugehen. Allerdings wirkte sie müder. Ihr Gesicht fahler. Die Augenringe dicker. Ihr Ausdruck trauriger.

Alles in mir schrie danach, sie in den Arm zu nehmen und für sie da zu sein. Doch jedes Mal, wenn ich mich ihr näherte, wiegelte sie ab. Schob mich mental und verbal weit von sich, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihren Wunsch zu respektieren. Denn verdammt, das würde ich. Immer.

Doch auch meine Laune verschlechterte sich zusehends.

Ich knurrte meinen Performancecoach und Physio Max an, der mich am Mittwoch zu meiner Trainingseinheit im Gym besuchte. Ich knurrte Pat an, der mir in dieser Scheiße zur Seite stand. Ich knurrte selbst Henning an, der mich fragte, ob wir noch eine Runde Tennis spielen wollten. Dabei war er einer der wenigen Fahrer, dem es nicht ums reine Ego oder den Erfolg ging. Er war bodenständig und freute sich mit, wenn man etwas gewann. Insgesamt gab es eine Veränderung in der neuen Fahrergeneration. Die Mentalität war nicht mehr dieselbe und manchmal gab es auch kulturelle Hürden.

Egal, was ich tat, ich dachte an Aurora. An ihre versteinerte Miene. Die Abwehrhaltung. Die plötzliche eisige Kälte, die sie wie eine zweite Haut umgab.

Als ich am Donnerstag meine Ducati aus der Garage holte und mich von dem Gebäudekomplex oberhalb des Ports auf den Weg in Richtung Paddock machte, nieselte es bereits. In den letzten Tagen hatte ich nicht wie sonst stündlich die Wettervorhersage gecheckt. Aber Morena und Regen bedeutete zwei Dinge: Entweder wurden Legenden geboren oder es gab schmutzige Unfälle.

Es wurde Zeit.

Seufzend schwang ich mich auf mein Motorrad und starrte in den verhangenen Wolkenhimmel. Trotzdem war es einfacher, sich auf zwei Rädern durch den Verkehr zu schlängeln und die verstopften Straßen zu umgehen. Die modernen Hochhäuser, die sich mit restaurierten Gebäuden aus den Zwanzigerjahren entlang der Klippen abwechselten, waren mit moreanischen Flaggen geschmückt, unter die sich auch die Teamfarben oder Gesichter von Fahrern mischten.

Insbesondere mein Gesicht. Von überall leuchtete es mir entgegen. Zum Glück war ich nicht der einzige Fahrer aus Morena. Andernfalls hätte ich den Erwartungsdruck einer Stadt und eines ganzen Staates auf den Schultern gehabt. Aurora und die Probleme, die die Hochzeit losgetreten hatten, ließen diesen Druck in den Hintergrund rücken, was mich entlastete. Denn unter den hoffnungsvollen Blicken der Schaulustigen, dem Schulterklopfen der Fans, Straßenposten oder freiwilligen Helfenden hatte ich mich seit Saisonbeginn eingezwängt gefühlt.

Es war das erste Mal in meiner Karriere, dass der Druck mich eingeholt hatte.

Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich zum ersten Mal in meiner Karriere innerhalb meines Teams mit einer echten Herausforderung konfrontiert war, mit jemandem, der augenscheinlich besser war als ich. Duncans Ruf und sein unermessliches Talent waren ihm vorausgeeilt, aber wie er in wenigen Monaten das Team hinter sich gebracht und zu einer Einheit geformt hatte, war beängstigend. Das hatte ich in der fünffachen Zeit nicht geschafft.

Auf einmal war der Strudel endlos und ich darin gefangen.

Auroras Gesicht blitzte vor meinem geistigen Auge auf und plötzlich fuhr ich nicht länger in Richtung Rennstrecke, sondern die verschachtelten Einbahnstraßen und engen Serpentinen hinauf zum Palast. Keine Ahnung, wie es mir gelungen war, aber zwanzig Minuten später stand ich im Flügel des alten Regierungsgebäudes, in dem die Kinder der Fürstenfamilie ihre Zimmer hatten.

Unruhig tigerte ich auf und ab, als sich eine Seitentür öffnete und Aurora hereinkam. Sie trug enge Trainingsleggins und ein körperbetontes Sportshirt, das jede ihrer Kurven zur Geltung brachte. Ihr Anblick brachte mich kurz aus dem Konzept.

»Was ist passiert?«, fragte sie alarmiert und zum ersten Mal, seit wir am Sonntag aufgewacht waren, blitzte wieder die echte Aurora hinter der royalen Maske hervor. Keine funktionierende Hülle.

»Können wir uns kurz unterhalten?«

Sie blinzelte verwirrt. »Solltest du nicht auf dem Paddock sein?«

»Das hier ist wichtiger.«

Etwas Verletzliches, unendlich Weiches huschte über ihre verschlossenen Züge. Keine Sekunde später war es wieder verschwunden. »Du solltest …«

»Du gehst mir aus dem Weg.«

»Wir sehen uns jeden Tag.«

»Aber nicht richtig.«

»Wie möchtest du mich denn sehen?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich stieß einen langen Seufzer aus. »Nicht … in einem Raum voller Menschen, die dich die ganze Zeit nach irgendwelchen Etiketten anreden und sich verhalten, als würden wir die Monarchie gefährden.«

»Das tun wir aber«, erwiderte sie, ihre Stimme triefte vor Kälte. »Jede Sekunde, in der wir länger verheiratet sind. Denn das Risiko, dass es ans Licht kommt, ist immer noch gewaltig.«

Ich raufte mir die Haare. »Ich weiß, aber –«

»Was willst du, Adrian? Warum bist du hier?«

Verdammt, das wusste ich selbst nicht so genau. Ich hatte mir keinen Plan, geschweige denn Worte zurechtgelegt, sondern aus reinem Instinkt die Route geändert. Aus einem Impuls heraus griff ich nach Auroras Hand und zog sie zwei Flure entlang zu ihrem Zimmer. Als ich die Tür langsam hinter uns schloss, begann die Luft um uns, Funken zu schlagen. Die Berührung brannte, wo Haut auf Haut traf.

Ich wollte mich bereits von Aurora lösen, als sie sich einfach gegen mich sacken ließ. Ihre Stirn lag an meiner Brust. Ihre Schultern sanken herab.

Und ich?

Mit klopfendem Herzen legte ich meine Arme wie ein Schutzschild um sie und zog sie näher. Meine Intuition hatte mich nicht getäuscht. Ihr ging es beschissen.

»Ich habe das ernst gemeint, als ich sagte, wir kriegen das hin, okay? Nächste Woche sind wir geschieden und es muss danach nicht komisch oder seltsam sein. Lass die Nacht deines Geburtstags bis zu den Shots einfach so stehen. Streich die O-mein-Gott-was-haben-wir-getan-Gedanken.«

»Hör auf, immer so perfekt zu sein, Adrian Brunetti«, murmelte Aurora, ihre melodische Stimme vibrierte durch meinen gesamten Körper. »Und zum zweiten Punkt: Genau das mache ich seit Sonntag, möglichst alles ausblenden.«

»Ich weiß, aber das musst du nicht. Ich fand es nämlich sehr schön«, bemühte ich mich um einen neutralen Tonfall. »Und sobald der Papierkram erledigt ist, kannst du wieder dazu übergehen, dir an mir die Krallen zu schärfen. Ich vermisse diese Auri nämlich. Solange du mir nicht die Augen auskratzt zumindest.«

Für eine Sekunde versteifte sie sich in meinen Armen, dann merkte ich, wie sie ihre Hände hinter mir verschränkte. Täuschte ich mich oder hörte ich da ein leises Glucksen, das sie zu unterdrücken versuchte? Mir wurde warm.

»Versprichst du mir, dass alles wieder so wird wie davor?«

Mir war klar, worauf sie hinauswollte. Mich auf Abstand zu halten, war ihr Coping-Mechanismus, um mit Konstantins Verlust umzugehen. Deshalb konnte sie mich nicht näher an sich heranlassen. Es war nicht gut für ihre Psyche. Und das verstand ich vermutlich besser als jeder andere.

»Versprochen«, sagte ich ernst und fügte dann in einem lockeren Tonfall hinzu: »Ich werde dir wieder genauso auf die Eierstöcke gehen und du darfst mich wieder als deinen persönlichen Kratzbaum benutzen, wenn du das möchtest.«

Aurora schnaubte an meiner Brust, aber es hörte sich eindeutig nach einem Lächeln an. Auch meine Mundwinkel wanderten ein kleines Stück nach oben wie ein Wolkenbruch nach einer Woche Regen. »Kratzbaum, ja? Noch so ein Katzenvergleich und ich fange an zu miauen.«

Ich lehnte mich etwas nach hinten, um sie betrachten zu können. Aurora folgte meiner Bewegung in perfekter Synchronisation.

»Wie Sparringspartner. Ich bin da, wenn du mich brauchst, okay?«

In Auroras nebelgrauen Augen funkelte es und ihr Gesicht wirkte nicht mehr grau und verwelkt, sondern voller Farbe. »Okay.«

	Ihr Blick fiel auf meinen Ringfinger. Dann sah sie mich überrascht an, den Mund zu einem fragenden O geöffnet. »Du trägst ihn noch.«

»Na ja, du kennst mich.« Ich lachte leise. »Aberglaube und so.«

Sie verdrehte die Augen. »Nicht dein Ernst, Brunetti. Dürft ihr das im Cockpit überhaupt?«

»Die offiziellen Regeln sagen Nein. Aber es gibt Ausnahmen und man kann das auch beantragen. Finch hat ein Piercing und dafür eine außerordentliche Genehmigung. Eheringe … ich glaube, da drücken sie ein Auge zu.« Ich hielt inne. »Wenn du nicht willst, dass ich ihn trage, bis …«

Aurora schüttelte den Kopf und hob den Finger, an dem ebenfalls noch der Ring glänzte. Keine Ahnung, weshalb, aber der Anblick erfüllte mich mit einer inneren Ruhe. Mein Grinsen war überproportional breit. Ich beugte mich etwas tiefer, sodass wir uns auf Augenhöhe befanden.

»Wenn ich gewinne, musst du mir den Pokal überreichen. Das ist dir hoffentlich klar.«

Sie schloss die Augen und atmete tief durch. »Erinnere mich nicht daran. Als wäre dein Ego nicht schon aufgeblasen genug.«

»Wart’s ab«, verkündete ich großspurig, weil sich alles auf einmal leichter anfühlte. Das hier, das hatte mir gefehlt. Wie oft war ein kleines Wortgefecht mit Aurora mein Motor gewesen. »Erst hole ich mir die Pole, dann den Sieg.«

Ihre hübschen Lippen kräuselten sich zu einem diabolischen Lächeln. »Als ob. Du fährst seit Saisonbeginn hinter Duncan her. Das wird sich nicht ändern, nur weil es dein Heimrennen ist. Apropos Pokal und Sieg: Wenn du dich nicht bald auf den Weg machst, wirst du nichts davon haben.«

In gespielter Entrüstung fasste ich mir an die Brust. »Autsch. Das tat jetzt weh.«

»Das war deine imaginäre Karotte vor der Nase, weil du mich vor der Weltöffentlichkeit in Verlegenheit bringen möchtest und willst, dass ich dir brav die Hand schüttle und dir den Pokal gebe«, meinte sie so trocken, dass ich auflachte. »Woher hast du überhaupt die Info, dass ich dieses Jahr die Siegerehrung übernehmen werde?«

Ich zwinkerte ihr schamlos zu. »Ich habe meine Quellen. Übrigens …« Ich löste mich ganz von ihr, griff hinter mich und öffnete die Tür, um zu gehen.

»Was?«, fragte sie.

»Ich würde auch auf den dritten Platz fahren, wenn du dafür zuständig wärst.« Das war mein Ernst, aber das musste ich ihr nicht unbedingt auf die Nase binden.

»Jetzt übertreibst du aber.«

»Das wirst du nie herausfinden«, antwortete ich und machte noch einen Schritt nach hinten, während sich mein Herz mit einem Mal viel leichter anfühlte.

Wir lächelten uns an. Als würden wir ein Geheimnis teilen, das nur uns gehörte.

Aurora wedelte mit den Händen, als wollte sie eine Fliege verscheuchen. »Los, los. Zisch schon ab. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass der Held der Stadt zu spät zum Pressetag kommt.«

Da, sie war zurück. Erleichterung strömte durch meine Venen. Jetzt musste ich nur noch den Arsch hochkriegen und mir die Pole sichern. Dann war alles in Ordnung.

»Zu Befehl, Prinzessin«, antwortete ich und deutete eine Verbeugung an, ehe die Tür hinter mir ins Schloss fiel und ich ihr leises Lachen dahinter vernahm, während sich eine tiefe Zufriedenheit in mir ausbreitete.
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»Zieh den verdammten Ring wenigstens aus, bis wir an den Fotografen vorbei sind«, meinte Pat so leise, dass es Sam vorn nicht hörte, und schielte panisch auf das glänzende Stück Gold, das wie ein Mahnmal an meinem Finger prangte. Er hatte mich mit einer schwarzen Limousine abgeholt, denn seit Donnerstag hatte es sich eingeregnet und der Abbruch des Rennwochenendes stand im Raum. Doch auch was diese Entscheidung betraf, war der Druck groß. Die Massen an Menschen, die angereist waren, die horrenden Preise für Tickets und Unterkünfte … Es wäre ein Desaster.

Draußen prasselte der Regen unablässig gegen die Fensterscheiben.

Das erste freie Training war gut, das zweite sogar fantastisch gelaufen. Ich fühlte mich regelrecht beflügelt. Vielleicht lag das auch an der Nachricht, die mir Aurora geschrieben hatte, nachdem ich hinter Duncan gelandet war.

Vielleicht sollten wir um etwas wetten. Nach der Performance überreiche ich dir höchstes eine Beileidskarte.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Pat in meine Gedanken hinein.

Ich versuchte, mein fettes Grinsen hinter meiner Hand zu verbergen, während wir an pilgernden Menschen in Regencapes vorbeifuhren. Die hinteren Scheiben waren getönt, sodass niemand hineinschauen konnte, stattdessen betrachtete ich als stiller Beobachter die bunte Farbenvielfalt an Team-Merch. Einige Leute blieben stehen, um einen Blick ins Innere des Wagens zu erhaschen.

»Entschuldige … Und nein, ich ziehe den Ring nicht aus«, erwiderte ich mit Verzögerung, drehte ihn am Finger und wusste insgeheim, dass ich mit dem Feuer spielte.

Auf Pats Miene zeichnete sich die Besorgnis ab. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie es herausfinden.«

»Wie denn? Spätestens nächste Woche ist das Thema vom Tisch. Und ich trage extra mehrere Ringe, damit niemand auf irgendwelche Ideen kommt.« Zur Bestätigung hob ich meine andere Hand mit zwei weiteren Ringen. »Wald vor lauter Bäumen und so.«

»Meinst du nicht, einer der Online-Superspione wird das durchschauen und dann gibt es wilde Theorien und Beiträge dazu, die für mehr Aufmerksamkeit sorgen, als uns lieb ist?«

»Auf Reddit vielleicht oder irgendwelchen Gossip-Seiten, aber das nimmt doch eh niemand ernst. Entspann dich, Pat. Alles halb so wild.«

»Du hast wirklich die Ruhe weg.« Pat musterte mich eine Weile schweigend und ich fühlte es unter der Oberfläche brodeln. »Aber du wirkst … anders. Etwas ist passiert.«

»Ja, ich habe geheiratet«, meinte ich trocken, woraufhin mein Manager zurückzuckte, als hätte ich ihm eine Königspython unter die Nase gehalten und damit seine Schlangenphobie ausgelöst.

»Nicht diese Art von anders.«

»Entspannter?«, schlug ich deswegen schmunzelnd vor.

»Ja«, gab Pat zu.

Ich nickte, weil das auch mein eigener Eindruck war. Das Gespräch mit Aurora hatte etwas verändert, die Schwere aus der Situation genommen. Ich fühlte mich leichter. Regelrecht beflügelt.

»Weil ich die verdammte Pole hole.«

Pat blinzelte, dann lachte er auf. »Okay. Egal, was du gefrühstückt hast, das nehme ich auch.«

	In diesem Augenblick passierten wir die erste Sicherheitszone und fuhren auf den Parkplatz, der nur wenigen Wagen vorbehalten war. Ich holte einen Schirm aus dem Kofferraum und wir gingen an geparkten Autos von Sardinenbüchsen bis hin zu Nobelkarossen an der ersten Absperrung vorbei, wo die ersten Fans standen, die sich irgendwie reingemogelt hatten. Ich signierte zwei königsblaue Caps mit der Nummer 57, bevor wir durch das Drehkreuz am Paddock traten. Die Fotografen standen in einigen Metern Abstand wie auf einer imaginären Linie aufgereiht, wegen des Regens in Capes und wasserfesten Schuhen. Esra, die den Social-Media-Auftritt für Sterling Racing betreute, fing mich gemeinsam mit Liu ab, der den Content drehte. Ich machte bei einem albernen Fragequiz mit und ging an wartenden Leuten vorbei. Manche trauten sich, mich anzusprechen, und ich unterschrieb alles, was mir unter die Nase gehalten wurde. Der Trick war nur, dabei immer weiterzugehen. Wenn man stehen blieb, würde sich eine zu große Traube bilden, bis man gar nicht mehr vorankäme.

»Ist die Formel 3 eigentlich gefahren?«, fragte ich Esra mit einem prüfenden Blick in den Himmel, etwas in meinem Magen rumorte gewaltig.

»Ja, aber mit zwei Unterbrechungen.«

»Mhm«, machte ich und versuchte, das unangenehme Bauchgefühl zu ignorieren.

Ich grüßte knapp die Leute aus dem Catering und die Mitarbeitenden in unserer Hospitality, ehe ich mich in meinen Raum auf der rechten Seite zurückzog, der über eine kleine Treppe zugänglich war. Gegenüber lag Duncans Zimmer.

Als meine Playlist The Bellyaches abspielte, war meine Laune großartig. Ich schmetterte Letter to Myself mit, als hinge mein Leben davon ab, nachdem Max noch mal den Aufwärmplan fürs Wochenende mit mir durchgegangen war. Ich hatte noch etwas Zeit, bevor das Meeting mit Timothy, meinem Renningenieur, anstand, in dem wir das Set-up für den Long Run im dritten freien Training durchsprechen wollten.

»Wenn du weiter so schief rumgrölst, besorg ich dir Tickets für die Reunion-Tour der Band.« Ohne anzuklopfen, steckte Duncan den Kopf zur Tür herein, das Königsblau seines Shirts betonte seine Augenfarbe. Seit zwischen ihm und Fiona MacKenzie etwas lief, wirkte er ausgeglichener und zufriedener. Was guter Sex so alles bewirken konnte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er in der Fahrerwertung weit vorn lag und allen zeigen konnte, was er draufhatte.

»Gut, dann pack ich meine Ehefrau und nicht die Mitarbeiterin ein«, antwortete ich und Duncan runzelte die Stirn. Ich seufzte. »Du verbringst außerhalb deines Rennanzugs nicht sonderlich viel Zeit im Internet, oder?«

»Nein. Dafür bräuchtest du vielleicht erst mal eine Ehefrau.«

»Mhm«, machte ich und senkte leicht den Kopf, um meinen Gesichtsausdruck zu verbergen. »Das stimmt natürlich.«

Die nächsten Stunden vergingen wie eine Qualifying-Runde. Nach dem dritten freien Training ging ich noch ein paar Set-up-Einstellungen und Anpassungen durch, immer das Regenradar im Blick, und machte mit Esra, Fiona und Duncan noch ein paar Aufnahmen für Social Media. Anschließend gab es Mittagessen im Team, während es draußen in Strömen weiterregnete. Erst eine Stunde vor dem Qualifying hörte es plötzlich auf.

Ich zog mich um, feuerfeste Unterwäsche, Rennanzug, Rennschuhe, und ging pünktlich in Richtung Garage. Draußen konnte ich die Menschenmassen auf den Tribünen erkennen. Regenschirme waren verboten, aber sie saßen trotzdem dort. Woche um Woche, bei jedem Wetter. Weil sie den Sport so sehr liebten.

Und genau deswegen liebte ich es, Fahrer zu sein. Für diese Momente.

Adrenalin strömte durch meine Adern, als ich ein letztes Mal die Daten mit Timothy durchging, ehe ich meine Handschuhe anzog. Niemand kommentierte die Ringe, die ich trug. Auch die Frau mit dem digitalen Klemmbrett und der Weste nicht, die sie als Aufsichtsmitarbeiterin der FUM – Force United Media – auswies. Anschließend stülpte ich das HANS-System über, setzte meinen Helm auf und kletterte in den Wagen, wo ich die Übersicht auf dem Monitor, den Funk und mein Wasser prüfte und von meinem Team angeschnallt wurde.

»Sag Bescheid, wenn du glaubst, dass wir doch mit den Slicks loskönnen«, sagte Finley, mein Renningenieur.

»Lass uns warten«, antwortete ich und schaute in den Himmel. »Die Strecke muss noch trocknen. Sobald ich mit den Full-Wets draußen war, kann ich es besser abschätzen. Halten wir es uns für den zweiten Anlauf offen.«

»Es wird Staus in der Boxengassenausfahrt geben.«

»Ich weiß«, antwortete ich, während die Anspannung in mir wuchs. Laserfokus. Es gab nur diesen einen Moment. Die Ideallinie, den Bremspunkt. Man hatte nur einen Schuss für die perfekte Runde. Wenn man Glück hatte, auch zwei.

Und ich hatte nur die Aufwärmrunde, um die Grenzen auf der Strecke auszutesten und gleichzeitig die Reifen so aufzuwärmen, dass sie für mich arbeiteten, ich den richtigen Grip hatte. Zahnrädchen für Zahnrädchen mussten ineinandergreifen.

Und ich fühlte mich gut. Großartig.

Als es raus auf die Rennstrecke ging, war ich voll fokussiert. Es gab nur noch mich und den Boliden unter mir. Ich war wie im Sitz festgeklebt, meine Hände umschlossen sicher das Lenkrad. Nur die Gischt von Walsh, der kurz vor mir fuhr und seine Reifen ebenfalls auf Betriebstemperatur brachte, waren durchaus ein Problem. Aber das konnte ich lösen.

So weit es ging, ließ ich mich zurückfallen, ohne meine Aufwärmrunde zu beeinträchtigen.

»Viel Erfolg«, funkte mir Finley aufs Ohr, kurz bevor ich auf den Porto Aphrodite einbog, vorbei an den Grand Stands und den Kabinen der Kommentatoren. Als ich Start und Ziel überquerte, hielt ich den Atem an. Auch in der lang gezogenen Linkskurve, der Farfalle, wo die G-Kräfte ihren Höhepunkt erreichten. Ich nahm keine Randsteine mit, fuhr die Curbs perfekt aus, machte keinen Fehler. Es war eine gute Runde. Die Strecke war noch eine Katastrophe, aber die vielen Autos vor mir sorgten dafür, dass die Ideallinie trocknete. Nicht immer vorteilhaft mit den Full-Wet-Reifen.

Enge Kurven, Häuserfassaden, zwei Tunnel und eine lange Strandpromenade in der zweiten DRS-Zone, die neben der Start-Ziel-Geraden die besten Überholmanöver bot.

Dann war es vorbei. Schweiß trat mir auf die Stirn.

Mein Gefühl sagte mir, dass es eine der besten Runden gewesen war.

	»Gute Arbeit! Aktuell P4. Kiefer startet seine schnelle Runde, 3,5 Sekunden hinter dir.«

	Angespannt wartete ich und fuhr an die Seite, als mich Henning in seinem dunkelblauen Wagen mit der Nummer 29 überholte.

Zwei Minuten später die Erlösung.

»Super. Du bist durch. Q2.«

»Was ist es geworden?«

»P11.«

Ich fluchte, ohne den Knopf für die Übertragung zu drücken. Verdammt, das war eine Vollkatastrophe. Die Runde war ideal gewesen. Aber sehr schnell abgetrocknet. Schneller, als erwartet.

Das Herausfahren für das zweite Qualifying zögerte ich hinaus. Nach dem plötzlichen Adrenalinabfall kam mir die Wartezeit wie eine Weltreise vor. Die ersten Rennautos fuhren bereits wieder auf die Strecke, ein paar reihten sich noch vor der grünen Ampelschaltung in der Boxenausfahrt ein.

»Lass uns für den zweiten Versuch die Intermediates aufziehen«, gab ich an Finley durch, erhielt aber erst mal keine Antwort. Mein Team verließ sich auch auf mich, den Fahrer. Die Ingenieure und das Strategieteam konnten analysieren. Aber ich war derjenige, der mit dem Wagen auf der Strecke war und es im Grunde am besten abschätzen konnte.

»Okay, für den zweiten Versuch«, kam es schließlich von Finley zurück.

Als ich endlich rausfuhr, war ich wie im Rausch. Im Tunnelmodus. Alle meine Sinne waren geschärft. Ich sah durch das Visier und am Halo-Bügel vorbei, der aus speziellem Karbon gefertigt war und seit seiner Einführung einigen Fahrern das Leben gerettet hatte.

Die Runde war besser als beide Versuche in Q3.

Ich war besser. Das Set-up stimmte, alles ging makellos ineinander über. Die Abstände zwischen den anderen Autos waren groß genug, ich hatte eine gute Sicht, keine Hindernisse, konnte einfach fahren. Für den zweiten Schuss in Q2 wechselten wir die Reifen.

Beste Entscheidung. Wir waren nicht die Einzigen, gehörten aber zu den Letzten. Ich flog förmlich um die Kurven, Full Flat in der Elysium, einmal um den Hafen herum, hoch zur langen Promenade. Start-Ziel. Ich atmete wieder.

»P3. Du bist weiter«, kam es erleichtert von Finley, doch etwas in seiner Stimme ließ mich stutzen. Über die Jahre hatte ich gelernt, die Nuancierungen herauszuhören. Fein geschliffen wie ein Diamant.

»Duncan?«

	»Die Strecke ist zu schnell abgetrocknet. Er ist ausgeschieden. P13.«

Ich versuchte, mir meine Freude darüber nicht zu sehr zu Kopf steigen zu lassen, fuhr das Auto aus und anschließend in die Boxengasse. Das, was bei mir knapp gewesen war, wurde ihm jetzt zum Verhängnis. Während mich die Mechaniker hereinschoben, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Duncan genervt aus seinem Wagen kletterte. Egal, wie das heutige Qualifying ausging, ich würde vor ihm landen. Das war verdammt wichtig. Elementar.

Irgendwo tief in mir wusste ich es. Heute war der Coup drin.

Röhrend fuhren die ersten Autos nach einer kurzen Pause aus den anderen Boxen los, als die dritte Qualifying-Session begann. Ich folgte ihnen und setzte eine solide Zielzeit, aber es reichte nicht, denn die anderen schlugen mich ohne Probleme. P7. Letzte Chance, dachte ich, als ich kurz wieder in der Garage parkte. Bei nur zwölf Minuten Zeit und einer regennassen Strecke war alles noch enger getaktet. Mit jeder Minute und je mehr Autos fuhren, trocknete aber die Ideallinie mehr ab.

»Wir sollten auch raus«, meldete sich Finley.

»Lass uns noch warten«, antwortete ich.

»Das wird zu knapp für den zweiten Schuss.« Eine deutliche Anspannung schwang in seiner Stimme mit.

Mein Blick sprang zur Uhranzeige auf dem Chart, das mir einer der Mechaniker vor die Nase hielt, damit ich sämtliche Daten gemeinsam mit dem Team vom Kommandostand analysieren konnte. Die ganze Zeit wurden wir gefilmt, aber ob die Aufnahmen im Weltfernsehen übertrugen wurden, wusste ich nicht. Ich blendete alles aus. Alles.

Es ging nur noch darum, auf das Fahren fokussiert zu sein. Das Donnern der Motoren und meine eigene Anspannung lieferten sich einen Wettstreit. Raus auf die Strecke. Perfektes Timing. Ich fühlte es einfach.

Noch drei Minuten auf der Uhr. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt und prasselte auf mein Visier. Die Welt um mich herum wirkte wie hinter einem Schleierglas.

Trotzdem. Alles oder nichts.

Die ersten Kurven meiner Aufwärmrunde waren die Hölle. Der Grip war noch nicht da, ich rutschte beinahe über die weiße Linie hinaus. Aber dann in Sektor zwei spürte ich die Veränderung, die Reifen gewannen an Temperatur. An vielen Stellen war der Asphalt trocken genug, ich fand wieder die Ideallinie. Meine Linie. Meine Chance. Meine Pole.

Fünfundzwanzig Sekunden vor Ablauf der Zeit schoss ich über die Start-Ziel-Gerade. Hinein in die erste Kurve, nagelte den ersten Sektor der neuen Runde fest. Purple.

Timothys eisernes Schweigen war Wind in meinen Reifen. Er schwieg nur so beharrlich, wenn ich richtig gut war. Wollte meine Konzentration nicht unterbrechen.

	Zweiter Sektor. Ich presste mich durch die letzte Schikane, spürte, wie die Hinterachse kurz zuckte. Das Herz schlug mir dröhnend bis zum Hals. Ich biss die Zähne zusammen, fing das Heck ab und bretterte weiter. Funken sprühten, als ich ins Ziel fuhr.

In der nächsten Sekunde überschlug sich Timothy am Funk und ich hörte das Jubeln meiner Mechaniker im Hintergrund.

»Poleposition, Adrian! P1! Du hast es geschafft!«

Mein Lachen klang rau, fast ungläubig, während ich das Tempo drosselte und kopfschüttelnd den Funkknopf drückte.

»Unglaublich«, war das Einzige, was ich über die Lippen brachte. Trotz des Wetters, der chaotischen Umstände der letzten Tage und all der Schwierigkeiten hatte ich das Unmögliche geschafft. Auf meiner Heimatstrecke. Vor den Augen meiner liebsten Menschen.

Das Timing, die Reifen, der Mut. Ich hatte es allen gezeigt.

Langsam rollte ich zurück in die Boxengasse und parkte meinen Wagen auf der Eins, vor Bernard und Pietschmann an Position zwei und drei. Mein Team stand bereits an der Absperrung. Ich löste den Sechspunktgurt, entfernte das HANS-System, schob mich aus dem Auto und stellte mich kurz auf die Karosserie, um die Emotionen wie einen Platzregen über mich niedergehen zu lassen. Kurze Faust in den Himmel, dann folgten der Gang auf die Waage, Glückwünsche, das Interview im Parc fermé.

Ich winkte den Fans auf den Tribünen zu, sah die vielen begeisterten Gesichter, die pure Freude.

Doch ich konnte gar nicht schnell genug in meinen Raum zurückkehren. Überall folgten Umarmungen, Schulterklopfer, noch mehr Glückwünsche, die ich aufsog wie eine Pflanze, die seit Monaten in der Wüste gestanden hatte und fast verdurstet wäre. Monatelang war dieses Gefühl ausgeblieben. Dieser Höhenflug. Diese Macht.

Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, schnappte ich mein Handy von der Ablage. Grinsend wie ein Honigkuchenpferd tippte ich eine Nachricht an Aurora.

P1, Babe.

Die Antwort erfolgte prompt.

Glückwunsch! Du hast es verdient. Aber das ist noch kein Rennsieg, Brunetti.

Betonung liegt auf noch. Und du hast dich nicht beschwert.

Worüber?

Babe.

Aurora tippte und hörte wieder auf. Tippte und hörte wieder auf. Dann:

Viel Glück morgen.

Vielleicht hat der Ring Glück gebracht und wir sollten uns das mit der Annullierung doch noch mal überlegen.

Ich scherzte nur und setzte hinzu:

Das war ein Witz. Ich unterschreibe alles brav, sobald es vorliegt.

Mit einem breiten Grinsen legte ich mein Smartphone wieder weg, zog meinen Rennanzug herunter und wischte mir mit einem sauberen Handtuch den Schweiß von der Stirn.

So gut war ich diese Saison noch nie gefahren. Noch nie.

Und morgen würde ich das wiederholen.
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Mit Blaulicht wurden wir durch die verstopften Straßen zum Paddock-Parkplatz von Keranti begleitet. Es regnete. Seit sechs Uhr immerhin nicht mehr in Strömen, aber nach dem gestrigen Chaos während des Qualifyings und Adrians Poleposition war die Stimmung in der ganzen Stadt ausgelassen. Euphorisch. Fast schon magisch.

Es machte mich nervös, hier zu sein. Nicht nur wegen der Tatsache, dass ich seit Jahren keinen Paddock mehr betreten hatte und es sich anfühlte, als würde ich mit Nägeln über eine Tafel kratzen. Sondern vor allem, weil ich ein zentnerschweres Geheimnis mit mir herumtrug, das mich von innen zu verbrennen drohte. Es war laut, verzehrend, verwirrend, intensiv und voller widersprüchlicher Gefühle.

Um mich von Adrian abzulenken, tippte ich noch schnell eine Nachricht an Fi, da ich seit zwei Tagen nichts von ihr gehört hatte. Ging es ihr gut? Gestern war die Eröffnung der Vernissage, ein für sie so wichtiges Event, das sie ganz allein auf die Beine gestellt hatte. Es war eine Abnabelung von ihren Eltern und ein großer Schritt für sie persönlich und ich war so unfassbar stolz auf sie. Leider hatte zeitgleich ein Bankett im Palast stattgefunden. Der einzige Grund, weshalb ich nicht aufgetaucht war. Dafür hatte ich ihr Blumen, Erdbeeren im Schokomantel und eine Karte zukommen lassen, um ihr zu zeigen, dass ich zumindest mit dem Herzen bei ihr war.

Ihre Nachrichten zum Thema Adrian hatte ich weitestgehend übersprungen oder mich in Schweigen gehüllt. Die Wahrheit war, dass mir die Worte fehlten. Als würden sie an Macht gewinnen, wenn ich sie aussprach. Die gesamte letzte Woche war wie in einem Nebel an mir vorbeigezogen, sodass ich kaum noch wusste, wo die Tage anfingen oder endeten.

Wir gingen durch die Drehkreuze des Paddocks, wo die Motorhomes und Hospitality-Bereiche der einzelnen Teams wie Zinnsoldaten aufgereiht waren. Welche Logistik dahintersteckte, damit alle Teile von der Anreise mit den Fähren bis zum Aufbau ineinandergriffen, war jedes Jahr aufs Neue beeindruckend.

Unsere kleine Gruppe – bestehend aus meinem Vater, der Pressesekretärin, Angestellten des Palastes und mir – hatte eigene Bodyguards dabei, ausgebildet vom Geheimdienst. Denn obwohl Morena kein eigenes Militär besaß und sich im Ernstfall auf die Hilfe und Unterstützung Italiens verlassen musste, gab es neben der Polizei auch einen Geheimdienst. Als offizielle Gäste der Formel 1 standen uns neben den Reifenherstellern eigene Räumlichkeiten auf dem Paddock zur Verfügung. Die zwei Stockwerke waren modern eingerichtet. Es gab eine große Lounge mit versteckten Nischen, eine lange Bar und mehrere Außenbereiche.

Den ganzen Vormittag über herrschte eine gewisse Grundspannung. Ich merkte es daran, wie meine Gedanken immer wieder abschweiften. Wie ich unruhig an meiner Nagelhaut herumnestelte.

Der Klumpen in meinem Hals war gigantisch. Mein Herzschlag unstetig, jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich in High Heels über Eisschollen balancieren.

Krampfhaft versuchte ich auszublenden, dass ich mich auf einer Rennstrecke befand. Was es mit mir machte. Keine Ahnung, warum ich am Anfang des Jahres zugestimmt hatte, die Siegerehrung zu übernehmen. Wahrscheinlich weil ich niemanden enttäuschen wollte. Weil ich zeigen wollte, dass ich dem Druck standhielt, stark genug war, darüber hinweg, erwachsen geworden.

Das dröhnende Donnern der F2-Motoren wehte zu uns auf die überdachte Terrasse und ich klammerte mich an mein Glas mit alkoholfreiem Sekt wie an einen Rettungsring. Sekunden dehnten sich zu einer unermesslichen Länge, als hätte jemand die Zeit angehalten, und ich schnappte hörbar nach Luft. Fragend drehte sich der Chef des Automobilclubs Morenas zu mir um und ich rang mir ein aufgesetztes Lächeln ab, faselte etwas von Wetter und Magen. Meine Finger kribbelten vor Schmerzen. Alles in meinem Sichtfeld zog sich auf einen Punkt zusammen. Ich sah nichts mehr. Schmeckte nichts mehr. Eine Panikwelle drohte mich zu überrollen. Ich musste die Gedanken an Adrian ausblenden. Die Tatsache, dass er heute hier fuhr. Die Erinnerungen an Konstantin zurückdrängen, die mich unweigerlich einholten.

»Ich gehe kurz raus«, sagte ich zu niemandem Bestimmten und schnappte mir geistesgegenwärtig einen der Schirme, die überall ausgelegt waren. »Entschuldigung.«

Es war alles zu viel. Zu intensiv.

Meine Füße trugen mich nach unten. Einer der Bodyguards folgte mir, ein Schatten, den ich kaum wahrnahm.

Als ich draußen ankam, hatten sich überall Pfützen gebildet. Ich spannte den Regenschirm auf und hielt ihn mir tief ins Gesicht, denn ich wollte jetzt nicht, dass mich jemand ansprach. Gerade als ich zwei Schritte in Richtung Ausgang gemacht hatte, bildeten sich Menschentrauben um einzelne Personen. Wie Schwärme. Fotografen brachten sich in Position. Kinder fragten nach Autogrammen.

Verdammt. Die Fahrer waren hier. Sofort erhöhte sich meine Pulsfrequenz. Denn obwohl ich Adrian seit zwei Tagen nicht gesehen hatte, wusste ich, dass ich die Wahrheit nicht vor ihm verbergen konnte. Im Moment war ich Aurora und schaffte es, mich zusammenzureißen. Aber ein Blick in seine …

In der einen Sekunde stand ich noch, in der nächsten spürte ich den harten Untergrund unter mir. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Reflexartig fing ich mich ab, sonst wäre ich mit dem Kopf auf den Boden geknallt.

Was zum …?

Orientierungslos setzte ich mich auf und sah auf meine pochenden Hände, die nass waren und sich anfühlten, als wären sie gegen eine Betonwand gedonnert. Gleichzeitig versuchte ich zu begreifen, was passiert war. Meine Hände hatten den Sturz zwar aufgefangen, aber ich registrierte das Rinnsal Blut an einem meiner Handgelenke. Benommen sah ich weiter an mir herab. Wenigstens hatte meine dunkle Hose kaum Schmutz abbekommen. Aber die Knie waren nass, zwei unschöne Flecken.

»Alles in Ordnung, Eure Hoheit?«, fragte Damien, der Bodyguard, und half mir auf die Beine.

»Ja, es geht schon«, antwortete ich, während er ein Taschentuch zückte und damit die leichte Blutung stoppte. Dann hob er den Regenschirm auf und hielt ihn mir über den Kopf. Ich musste ihn während des Sturzes losgelassen haben.

»Ich bringe Euch zum Medical Center«, bestimmte er ruhig.

Noch bevor ich antworten konnte, spürte ich Adrians Anwesenheit. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, schon tauchte eine zweite Gestalt neben Damien auf. Als ich langsam den Kopf hob und in Adrians besorgtes Gesicht blickte, wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen.

Für einen winzigen Augenblick flackerten so viele unterschiedliche Emotionen über seine attraktiven Züge, dass es mir die Kehle zuschnürte. Insgeheim hoffte, nein, betete ich, dass niemand diesen Moment mit der Kamera einfing. Und gleichzeitig wünschte ich mir genau das. Ein Bild, nur für mich. Ein mentales Foto, das ich immer wieder ausgraben und anschauen konnte, wenn ich es benötigte. Denn niemand verstand es, niemand verstand mich. Doch bei Adrian brauchte ich keine Worte. Ihm musste ich nichts erklären.

Nein, er war einfach da. Und er sah es. Sah es mir an.

»Sie kommt mit mir. Ich habe Zugang zu einer medizinischen Versorgung, wo sie keiner sieht«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

Damien fand das gar nicht witzig, seine kühle Miene sprach Bände. Es war sein Job, auf mich aufzupassen. Die ganze Zeit.

»Dem kann ich nicht zustimmen, Sir«, antwortete er förmlich. »Das Medical Center wurde vorher geprüft, ich weiß nicht, wo sich Ihre Räumlichkeiten befinden, und kann Eure Hoheit auch nicht allein lassen.«

Adrian presste die Kiefer aufeinander.

Beschwichtigend hob ich die unverletzte Hand. »Schon in Ordnung«, sagte ich und gab Damien mit Zeigefinger und Daumen ein Geheimzeichen, das ihn von seiner Aufgabe befreite. »Ich gehe mit Adrian mit und finde den Weg allein zurück.«

Ich sah, wie Damien mit sich rang. Den Mund öffnete und wieder schloss. Doch dann fügte er sich, denn obwohl er für das Fürstenhaus und den Staat arbeitete, musste er auch meinem unmissverständlichen Wunsch Folge leisten. »Ich warte davor«, war Damiens Kompromiss.

Ich nickte. »Einverstanden.«

Adrian führte mich in Richtung der Hospitality von Sterling Racing. Auch er hatte einen Schirm dabei, den er nun über meinen Kopf hielt, während ich mir das Taschentuch auf das Handgelenk presste. Er lenkte mich an verdutzten Gesichtern der Mitarbeitenden vorbei, bis wir uns keine zehn Sekunden später in seinem privaten Bereich befanden. Es war hübsch hier, gemütlicher, als ich gedacht hätte, denn ich entdeckte sogar ein paar persönliche Gegenstände: Fotos von Freunden, darunter auch Pippo, seiner Familie – seine Eltern und seine Schwester, die in Australien lebte –, ein Plüschstern, eine Tasche, aus der Deo und frische Socken ragten.

»Hast du es deinen Eltern eigentlich gesagt?«, fragte ich ihn leise, nachdem ich die Porträts inspiziert hatte.

»Nein, dein Vater war da sehr deutlich und sonst hätten wir jetzt ein sehr großes finanzielles Problem«, erwiderte er augenzwinkernd und wurde gleich darauf wieder ernst. »Lass mich das machen«, fügte er sanft hinzu und holte ein kleines Erste-Hilfe-Set aus einer weißen Schublade. Sofort packte er es aus und machte sich an die Arbeit, als hätte er die ganze Zeit nur darauf gewartet, mich verarzten zu können. Ich sah die Anspannung in seinen Schultern, brachte jedoch keinen Ton hervor, aus Angst, die falschen Worte zu sagen.

Das Schweigen zwischen uns breitete sich aus, zog sich immer mehr in die Länge.

Verwirrt blinzelte ich ihn an, während er den Blick starr auf meinen Handballen gerichtet hatte und mit der Pinzette ein paar Steinchen herausholte. Davon merkte ich gar nichts. Stattdessen spürte ich die unfassbare Sanftheit und Präzision, mit der Adrian vorging, wie sehr er sich anstrengte und konzertierte, um mir nicht wehzutun. Gleichzeitig tobte ein Sturm in seinen dunklen Augen.

Desinfektionsspray. Säubern. Pflaster. Fertig.

Adrian hielt vorsichtig meine Hand und sah mir dann direkt ins Gesicht. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt von der Eindringlichkeit seines Blickes. Die jungenhafte Leichtigkeit fehlte.

»Was ist los?«, fragte er rau.

»Ich … Es …«

»Du kannst einfach gehen, das weißt du, oder?«, unterbrach er mich mit rauer Stimme. Fast so, als würde mein Anblick ihm körperliche Schmerzen bereiten. »Aurora, wenn es dir schwerfällt, hier zu sein, auf der Rennstrecke, solltest du wirklich gehen. Ich weiß, was es bedeutet, dass du heute beim Rennen dabei bist, dass du glaubst, irgendjemandem verpflichtet zu sein, das durchziehen zu müssen. Aber vertrau mir, wenn ich dir sage, dass es okay wäre, wenn du die Siegerehrung absagst. Jemand würde für dich einspringen. Und das wäre vollkommen in Ordnung.«

Es war erschreckend, mit welcher Leichtigkeit Adrian mich durchschaute. Als würde ich aus Glas bestehen.

»Danke«, flüsterte ich unvermittelt, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Denn genau das hatte ich gebraucht.

Es war eine federleichte Berührung und ich hörte sein überraschtes Stöhnen, sein Atem vermischte sich mit meinem. Sekunden fielen wie Dominosteine, mein Gesicht direkt vor seinem, meine Lippen prickelten und kitzelten von der Berührung. Ich wagte es nicht zu atmen, während Adrians Blick im Dreieck sprang. Von meinem Mund zu meinen Augen und zurück.

Ihm war deutlich anzusehen, wie er mit sich haderte, mit sich rang. Seit dem Kuss, den Shots, der Hochzeit vor einer Woche und dem kurzen Moment im Palast waren wir uns nicht mehr so nah gewesen und eigentlich lagen so viele Dinge zwischen uns, dass es unmöglich war, sie alle zu überqueren.

Ein Ruck ging durch seinen Körper und mein Herz machte einen Hüpfer. Er fällte eine Entscheidung, zog mich an sich und küsste mich. Entschlossen presste er seine Lippen auf meine und als mir ein sehnsuchtsvolles Seufzen entwich, merkte ich, wie sich seine Muskeln anspannten, wie er mich noch näher zu sich zog. Auch ich wollte mehr. Ich schob mein Becken nach vorn, presste mich an ihn, wollte ihn spüren, ihn berühren, ihn schmecken.

Einmal noch. Ein einziges Mal noch.

»Jesus Christ«, fluchte Adrian, als ich kurz Luft holte.

Sein strahlendes, zufriedenes Grinsen, gepaart mit diesem dunklen Blick und den verhangenen Lidern, ließ eine Reihe Schmetterlinge in mir aufflattern. In der nächsten Sekunde bewegten wir uns synchron wie bei einem einstudierten Tanz. Meine Finger vergruben sich in seinen Haaren, er fuhr die Linien meines Halses nach, fand meinen Puls, vertiefte den Kuss, bis ich mich ihm noch mehr entgegenbog.

Ich dachte nicht nach. Machte mir keine Sorgen oder Gedanken, sondern fühlte einfach – den weichen Druck seiner Lippen, wie er mich hielt, die Muskeln seiner Arme, sein warmer Körper an meinem.

Der Kuss wurde ungestümer, hatte nichts Sanftes mehr, unsere Zungen rangen miteinander, ein Seufzen stieg in mir auf, das Adrian einfach verschluckte. Ich zog ihn tiefer zu mir, während er mich in die Ecke dirigierte, bis ich mit dem Rücken gegen das Regal stieß. Mein Inneres pulsierte vor Verlangen.

Seine verfluchten Finger waren überall, auf meiner Hüfte, meiner Taille, und ich nahm seine Hand und führte sie zwischen meine Beine, was ihm ein heiseres Zischen entlockte.

»Auri, das solltest du besser nicht tun.« Die Warnung war ein einziges Knurren.

»Ich weiß, wir haben gesagt, es ist danach wieder so wie vorher«, flüsterte ich erstickt an seinem Mund, sein Atem vermischte sich mit meinem. »Aber vielleicht möchte ich das gerade … vielleicht … brauche ich dich.«

»Fuck«, stieß er aus und seine nächsten Worte gingen in dem Kuss unter, der wie eine Naturgewalt über uns hinwegfegte, während er mit seinem Handballen Druck ausübte, mich massierte, bis ich alles andere ausblendete.

Egal, was er hatte sagen wollen. Ich wusste es. Ich brauchte ihn genauso wie er mich. Nur jetzt. Nur kurz. Vielleicht ein letztes Mal, bevor wir wieder zu unserem Alltag übergehen, wieder Abstand nehmen würden.

Adrians verfluchte, teuflische Finger fanden genau den richtigen Punkt, schoben sich in meinen Slip, nachdem er meine Hose geöffnet hatte, und massierten meine empfindlichste Stelle in kleinen, kreisenden Bewegungen. Seine Erektion drückte sich hart durch den Stoff an meinen Bauch und ich schob ihm mein Becken entgegen, navigierte mich selbst auf die Klippe zu.

Er schien es zu spüren, denn er senkte seine Stirn gegen meine und flüsterte mir Bestätigungen zu, die mich heilten, mich entfesselten, sodass ich mich einfach fallen ließ, nicht nachdachte. Sein herber Duft nahm meine Sinne ein, ich spürte seinen harten Körper an meinem, das Drängen seiner Erektion, die himmlische Reibung seiner Finger.

»Komm für mich, Auri.« Eine Bitte, so einfach, so verdammt sexy, und schon stürzte ich hinab, es pochte heftig zwischen meinen Beinen, unter Adrians Fingern.

Das war’s. Adrian versiegelte mein Stöhnen mit einem Kuss, während meine fucking Beine zitterten und ich nach Atem rang. Dicht an dicht. Und ich war wie berauscht.

»Das war so höllisch heiß«, murmelte er und küsste meine Nasenspitze, was süß und gleichzeitig so unschuldig war, dass mein Herz sich vor Zuneigung zusammenzog.

»Kann ich reinkommen?«, tönte es in diesem Augenblick von draußen, während jemand anklopfte.

Ertappt fuhren Adrian und ich auseinander und ich richtete mir rasch die Haare.

»Sekunde«, antwortete Adrian in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, und wusch sich die Hände in dem kleinen Waschbecken an der Seite. Gleichzeitig stürzte die Realität über mich herein. Er hatte mich mitten in seinem privaten Raum im Hospitality-Bereich von Sterling Racing zum Kommen gebracht. Wo jederzeit jemand hätte hereinschneien können. Oh. Mein. Gott.

Was hatte ich mir dabei gedacht?

Nichts. Gar nichts. Und es hatte sich großartig angefühlt, einmal nicht irgendwelche Erwartungen zu erfüllen.

Denn alles in mir war leicht, als würde ich buchstäblich auf Wolken schweben, beschwipst und gleichzeitig seltsam verlegen.

Pat stand in der Tür und sah zwischen uns hin und her, als hätten wir die Trophäen aus den Safes gestohlen und wären damit durchgebrannt.

»Ihr wisst schon, dass man eure Silhouetten erkennen kann, ja?«, fragte er wie jemand, der nichts mehr zu verlieren hatte.

»Und, hat es dir gefallen?«, wollte Adrian in derselben Tonlage wissen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte kein bisschen beschämt, eher hochzufrieden.

Erst bei seinen Worten dämmerte mir so richtig, was wir getan hatten. Wer uns hätte sehen können. Und welchen Eindruck es machte, während die Anwälte noch damit beschäftigt waren, einen nicht anfechtbaren Annullierungsvertrag aufzusetzen. Ehemann. Verflucht noch mal.

»Ich muss … los. Danke für deine Hilfe. Viel Glück heute«, stammelte ich und machte bereits einen Schritt nach hinten, als Adrian mich sanft am unverletzten Handgelenk festhielt.

»Es wird sich nichts ändern.«

Zwischen uns. Das meinte Adrian damit. Zwischen uns würde sich nichts ändern. Das Versprechen, das er mir bereits gegeben hatte und das ich immer wieder hören musste, weil sonst nichts einen Sinn ergab. Außer Adrian, der Adrian war. Als würde die Welt um ihn herum untergehen, während er wie ein Fels in der Brandung stehen blieb.

»Und keine Sorge, Glück werde ich haben. Du kannst gern schon mal üben, mir meinen Siegerpokal zu überreichen.« Er feixte mit schief gelegtem Kopf.

Der Wechsel von ernst auf flirtend war so verdammt smooth, dass ich gar nicht anders konnte, als zurückzulächeln. Adrian schluckte schwer. In seinen Augen tanzte der Schelm.

»Hol das Ding nach Hause«, erwiderte ich.

Wir waren beide überrascht von meiner Äußerung, aber bevor Adrian darauf regieren konnte, ging ich mit stolperndem Herzen zur Tür. Mit einem kurzen Kopfnicken verabschiedete ich mich von Pat, den Rücken gerade, die Schultern nach hinten gedrückt, mir in jeder Sekunde bewusst, dass mich irgendjemand beobachtete.

Damien hatte am Eingang zum Hospitality-Bereich gewartet und begleitete mich zurück zu meinem Vater und den anderen, die mich aufgeregt in Empfang nahmen, nach meinen Verletzungen fragten und mich und meine Kleidung begutachteten, während ich abschaltete und an den Kuss mit Adrian dachte. Eine Mitarbeiterin des Palastes hatte bereits dafür gesorgt, dass mir Ersatzkleidung gebracht wurde. Keine zwanzig Minuten später zog ich mich in einem privaten Bereich um.

Die restliche Zeit verflog förmlich.

Fahrerparade. Vorbereitungen. Stunt-Show. Ein Helikopter lieferte trotz der mäßigen Wetterbedingungen bereits die besten Fernsehbilder. Die Autos fuhren sich warm. Danach stand die Nationalhymne auf dem Programm. Wir gingen hinunter zum Grid, wo gleich der Start stattfinden würde, und stellten uns an die Seite der Offiziellen. Die Hymne wurde geschmettert und ich sang automatisch mit, bewegte die Lippen, ohne klar denken zu können.

Alles geschah wie in einem Zeitraffer, als könnte ich mich selbst beobachten.

Ich ertappte mich dabei, wie ich nach Adrian Ausschau hielt, war aber froh, ihn nicht zu sehen. Nicht, weil ich es nicht wollte. Aber in meinem butterweichen, verwirrten Hirn suchte ich einen Grund, warum ich es nicht sollte. Unter keinen Umständen durfte er sich von mir abgelenkt fühlen, denn das könnte ihn seine so wichtige Konzentration kosten. Aber das war vielleicht etwas hochgegriffen. Denn wieso sollte er sich nicht konzentrieren können, wenn er mich sah?

Gott, Auri, du bist manchmal so erbärmlich.

Während wir wieder an unseren Platz oberhalb der Boxengassen zurückkehrten, begann die Einführungsrunde. Hektisch räumten die Teams ihr Equipment zusammen und schoben es in Richtung der Garagen. Aufgewühlt knibbelte ich an meinen Nägeln. Ich war schon so lange nicht mehr bei einem Rennen gewesen. Trotzdem verspürte ich dieselbe Vorfreude und kribbelige Aufregung, das Adrenalin, den Puls, die Spannung, den Nervenkitzel.

Es kostete mich immer noch enorm viel Kraft, hier zu sein, aber mein Fokus hatte sich verschoben.

Ich befand mich auf der gegenüberliegenden Seite der Haupttribüne, hoch über der regennassen Strecke. Ein Platz, der mir die perfekte Sicht ermöglichte. Allerdings wagte ich es kaum, hinzusehen, sondern musste mich regelrecht dazu zwingen. Jedes Aufheulen der Motoren schnitt mir wie ein Messerstich ins Herz.

Handys wurden gezückt, richteten sich auf die Startaufstellung. Die Wagen rollten auf ihre Positionen. Es wurde gespenstisch still. Die Menschen starrten in gebannter Vorfreude auf die Strecke und die Bildschirme.

Fünf rote Ampeln. Alle aus. Alle wieder schwarz. Eine Millisekunde Verzögerung, dann setzten sich die Wagen in Bewegung. Adrian kam gut weg. Gischt wirbelte auf. Ich hielt den Atem an. Die erste Kurve war die gefährlichste. Sicht, Bremspunkt, die anderen hinter ihm.

	»Komm schon«, murmelte ich tonlos, konnte den Blick nicht von dem königsblauen Wagen mit der Nummer 57 abwenden, der das Feld anführte.

Erleichtert stieß ich die Luft aus, als die Autos unfallfrei außer Sichtweite jagten, verfolgte mit wildem Herzklopfen und schweißnassen Händen die Monitore, die zwei Sekunden zeitverzögert die Geschehnisse auf der Strecke übertrugen.

Jede Runde, die Adrian anführte, erfüllte mich mit einem seltsamen, albernen Stolz. Gleichzeitig war ich innerlich zerrissen, gequält. Dr. Jekyll and Mr Hyde. Beide tobten in mir.

Der Regen trommelte unablässig auf die Tribünendächer, während die Wagen vorbeischossen, als gäbe es kein Morgen. Adrian blieb vorn, doch Duncan pflügte wie ein Stier mit rotem Tuch vor der Nase durch das Feld. Meine Nervosität stieg an. Nicht gut. Nicht, angesichts der laufenden Saison. Der Erwartungen, des Drucks. Wenn Duncan ihn einholte …

Ich wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu spinnen. Und doch dauerte es nur ein paar wenige Runden, bevor sie den ersten Reifensatz wechselten, bis Duncan wie ein Schatten hinter ihm lauerte. Die Zuschauer tobten, aber in mir war nur Leere und ein dumpfer Schmerz.

Ich konnte nicht jubeln, nicht schreien. Nur warten. Bangen. Hoffen.

Jede Runde war wie ein Tanz auf Messers Schneide. Jede Kurve eine Erinnerung daran, dass ich schon einmal jemanden verloren hatte, den ich liebte. Ich hatte geschworen, mich nie wieder so abhängig zu machen. Deshalb hatte ich Adrian all die Jahre auf Abstand gehalten, sein Flirten abgewehrt, abgetan, ignoriert. Deshalb umgab ich mein Herz mit steinernen Mauern aus Sarkasmus und Augenrollen, auch wenn er sie geduldig umkreiste, als wären sie nur eine weitere Kurve, die er bezwingen wollte.

Ein Schrei von den Rängen ließ mich in die Gegenwart zurückkehren. Shit. Verwirrt schaute ich mich um.

Mir stockte der Atem.

Auf der Leinwand sah ich, wie bei Adrians Wagen das Heck ausbrach. Er drehte sich. Metall splitterte, Funken stoben, die Bande brach sein Tempo mit einem Knall, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Nein …« Ein Flüstern, kaum hörbar, doch es fühlte sich an, als würde ich so laut brüllen, dass meine Stimmbänder rissen.

Noch ehe ich begreifen konnte, was ich sah, raste Duncan heran. Der Einschlag folgte, brutal und unausweichlich. Ein zweiter, heftiger Schlag, zwei Autos, die sich ineinander verkeilten. Metall knirschte, verbog sich. Obwohl die Szene sich nicht unmittelbar vor unseren Augen abspielte, hörten wir den Aufprall bis zu uns hoch. Dann folgte ein gelber Wagen, der beide Wracks zusammendrückte wie Papier.

Ich klammerte mich ans Geländer, unfähig zu atmen. Rauch stieg auf, Sirenen schrillten, rote Flaggen flatterten entlang der Strecke. Doch alles, was ich wahrnahm, war die Stille in mir. Dieselbe Stille wie damals. Dieselbe Stille, die mich seither begleitete.

Adrian.

Die Übertragung des Unfalls stoppte. Eine Kolonne der anderen Wagen wurde gezeigt, wie sie langsamer fuhren. Ich war außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Mir wurde schlecht, mein Magen rebellierte.

Adrian.
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Sobald ich den Helm aufsetzte, vergaß ich alles andere. Den Kuss, Pats moralische Standpauke, Aurora.

Das Einzige, was zählte, war dieses verfluchte Rennen. Ich wollte gewinnen. Ich musste gewinnen. Es stand sehr viel auf dem Spiel. Die Saison war bisher nicht so gelaufen, wie ich es mir erhofft hatte. Und heute, hier und jetzt, war meine Chance, das wieder geradezubiegen.

Wir besprachen ein letztes Mal die Daten und Einsätze. Noch ein bisschen Small Talk. Schon saß ich vor der Einführungsrunde auf dem Grid im Wagen, den Blick stur nach vorn gerichtet. Sobald die Kamera vor meiner Nase auftauchte, hob ich einen Daumen und grinste unter meinem Helm.

Mein Baby. Königsblau, weiße Lackierungen, zugekleistert mit Sponsorennamen. Das hier war mein Baby und ich würde das Kind schon schaukeln. Ins Ziel bringen.

Als wir losrollten, fühlte ich mich großartig. Das Auto fühlte sich großartig an. Das Set-up passte. Ich hatte alle hinter mir.

Ich durfte nur den Start nicht verkacken. Aber die erste Kurve gehörte mir. Ich musste nur rechtzeitig nach rechts ziehen.

Parkposition. Und dann warten. Warten. Warten. Sekunden, die sich anfühlten wie Stunden. Fünf rote Ampeln. Mein Körper bereit. Eisern umschloss ich das Lenkrad.

Die Lichter über uns erloschen.

Gas. Sofort griffen die Reifen ins nasse Asphaltband, das Lenkrad vibrierte hart in meinen Händen. P1. Eigentlich die beste Position und doch auch ein Schleudersitz. Der Regen hatte nachgelassen, aber die Strecke war tückisch, rutschig wie Eis. Jeder Atemzug beschlug das Visier ein Stück mehr. Immerhin hatte ich keine Gischt vor mir.

Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, eine Linie nach der anderen sauber zu treffen. Konzentrierte mich auf mein Rennen, meine Führung.

	»Wo ist Duncan?« Auf der langen Geraden hatte ich einen Blick auf die Monitore erhaschen können. Mein Teamkollege überholte Kiefer, der auf Rang 6 gelegen hatte. Nicht gut. Wenn er den Wagen in diesem Tempo über die Strecke trieb, würde er mich schneller einholen, als ich Neuer Streckenrekord denken konnte.

Meine Muskeln verkrampften sich.

Nein, nicht heute.

»Mach dir wegen Duncan keine Sorgen«, funkte Finley zurück, aber sein Tonfall verriet mir, dass das kompletter Bullshit war. Neben den Fernsehbildern sah er auch die On-Boards und die Vergleichsdatensätze, hatte wahrscheinlich längst ausgerechnet, dass es keine fünf Runden mehr dauerte, bis mich mein neuer Teamkollege eingeholt hatte.

Wieder einmal.

Ich verstärkte den Griff um das Lenkrad und versuchte, die düsteren Gedanken auszublenden.

Das passte nicht zu mir.

Ich liebte das Fahren. Und bisher war es mir nie derart an die Substanz gegangen. Nun bröckelte Stück für Stück mein Selbstbewusstsein.

Duncan. Der Regen war sein Element, das wusste ich. Runde um Runde fraß er den Abstand, als wäre er ein Raubtier, das Blut gewittert hatte.

»Konzentrier dich, Adrian«, murmelte ich in den Helm hinein. Kein gutes Zeichen. Mich selbst zu ermahnen, mir selbst Mut zuzusprechen, war der Anfang vom Ende. Meine Finger klammerten sich zu fest um das Lenkrad, meine Schultern brannten. Jede Kurve schrie nach Kontrolle, jeder Bremsvorgang war genau abgemessen. Millimetergenau.

Die Strecke trocknete ab, die Zeiten wurden schneller, das Zeitfenster zum Reifenwechsel öffnete sich. Ich brauchte neue Slicks, aber vorher wollte ich noch einmal alles aus dem Wagen pressen. Das Team würde mich auch zuerst reinholen, also presste ich die Zähne zusammen. Hinter mir Duncans Wagen, zwei Sekunden Rückstand. Zwei Sekunden.

Der Druck lastete auf meiner Brust, als würde mir jemand mit beiden Händen das Herz zerquetschen.

Es war nicht viel.

Eine einzige Unachtsamkeit, ein Blinzeln, ein Blick zu viel in den Seitenspiegel.

Ein kleiner Fehler, kaum spürbar.

Ein Hauch zu viel Gas auf der Highspeed-Geraden.

Das Heck brach aus. Ein Ruck ging durch meinen Körper, die Reifen schrien, Metall kreischte, als ich in die erste Bande krachte, dann gleich in die zweite. Alles in mir bäumte sich auf.

Der Gurt riss mich zurück, die Welt verschwamm in Funken und Rauch.

Stille. Wummernde, dröhnende Stille.

Nur mein Herz, hämmernd, schnell, voller Panik.

Meine Eltern. Oh, sie waren heute auch zum Rennen gekommen, saßen vermutlich in der Box von Sterling Racing. Ich würde gern aussteigen, ihnen und der Welt zeigen, dass es mir gut ging.

Ich versuchte, zu atmen – doch da kam das nächste Krachen. So ohrenbetäubend laut, dass ich es in meinen Adern fühlte.

Duncan.

Ich schloss die Augen, zog sie vom Lenkrad und an meine Brust, versuchte, sie zu schützen, wappnete mich atemlos für das Schlimmste. Wartete. Wartete.

Der Aufprall kam diesmal noch heftiger. Mein Körper schleuderte nach vorn und wieder zurück.

Schockwellen schossen durch meine Knochen. Ich hörte mich selbst nicht schreien, nur ein dumpfes Rauschen, dann noch einen Einschlag. Metall presste sich zusammen, als würde die Welt mich verschlucken.

Für einen Augenblick war da nichts. Kein Motor, kein Regen, kein Publikum.

Mein Bewusstsein verschwamm. Genau wie mein Sichtfeld. Knock-out.

Ein Schutzmechanismus meines Körpers. Weil das Trauma zu heftig war. Ausgeknipst. Lichter aus.

Dunkelheit umklammerte mich. Zog mich tiefer und tiefer.

Mein letzter Gedanke galt Aurora. Stellina. Mein Stern.

Dann wurde alles schwarz.
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Freizeichen. Freizeichen. Freizeichen.

Mailbox.

Seine Stimme. Seine Stimme. Seine Stimme.

Noch mal. Immer und immer wieder.

Mein Herz schrumpfte, wurde zusammengepresst. Schmerz explodierte in meiner Brust, meine Augen brannten höllisch. Jede verdammte Sekunde fühlte sich an, als hätte man mich persönlich in einen luftleeren Raum gesperrt und das Licht ausgeknipst. Ich verlor jedes Zeitgefühl.

Aber ich weinte nicht. Ich zitterte nicht. Ich war wie betäubt. Spulte einen Film ab, der sich nicht wie mein Leben anfühlte, sondern wie eine Zeitlupenaufnahme. Frame für Frame. Gestoppt. Ein Crashtest meiner Emotionen.

Freizeichen. Freizeichen. Freizeichen.

Mailbox.

Seine Stimme. Seine Stimme. Seine Stimme.

Konstantin Santos, ich rufe zurück, sobald ich kann.

Ich klammerte mich daran, an seinen Namen und seine Worte, und hoffte, dass sie mich aus der Dunkelheit ziehen würden. Aber sie taten es nicht. Und die Realität verbrannte mich von innen.

Also rief ich wieder an. Und wieder. Und wieder.

So lange, bis Pippo und Adrian mich fanden. Ich sah ihre Gesichter nicht, hörte nicht, was sie sagten, aber ich spürte ihre tröstende Umarmung.

Die Dunkelheit blieb. Genauso wie der Schmerz.

Hundertneunundfünfzig.

Ich hatte hundertneunundfünfzigmal angerufen.
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Ich spürte nichts, roch nichts, sah nichts. Es fühlte sich an, als hätte man mich mit verbundenen Augen an einen Felsen gekettet und ins Meer geworfen. Die Luft im Krankenhaus war stickig und schwer, jeder Atemzug wurde zur Qual. Mein Nagelbett war blutig und eingerissen, die Wunde unter dem Pflaster pochte schmerzhaft, ein Echo meines Herzens.

Stimmen summten um mich herum, gedämpft und weit entfernt, und doch drang kein Satz, kein Wort zu mir durch.

Wir gingen weiter.

»Hier entlang, Eure Hoheit«, hörte ich jemanden sagen. Meine Beine gehorchten mir nur mit größter Anstrengung.

Das darf nicht wahr sein. Es darf nicht wahr sein.

Ich wollte das nicht noch einmal erleben. Nicht noch einmal den Verlust spüren, diese Leere. Diese verdammte Leere. Nicht mehr in unseren Chat starren, ohne Häkchen. Keine Nachrichten mehr schicken, die unbeantwortet blieben. Nie wieder dieses Gefühl haben, ein Erlebnis mit jemandem teilen zu wollen, der nicht mehr da war. Einfach nicht mehr da. Verschwunden. Weg. Für immer.

Das musste ein schlechter Albtraum sein. Ein schlechter Scherz.

Es konnte nicht noch einmal passieren. Durfte nicht noch einmal passieren.

Adrian.

Sein Name leuchtete wie eine Kerze in meinem Innern und ich wiederholte ihn stumm, immer und immer wieder. Genau wie ich die Bilder in schneller Abfolge immer und immer wieder vor meinem geistigen Auge aufblitzen sah. Die Startaufstellung, wie er den Daumen für die Kamera hob, das stolze Funkeln in seinem Blick. Ich dachte an seine Körperwärme, den Kuss auf meinen Lippen und fragte mich, ob er je wieder zurückkehren würde. Ob er noch lebte.

Gleichzeitig brandete das Bild in mir auf, wie Metall zerbarst, Rauch aufstieg, wie in derselben Sekunde mein Herz zerbrach, zersplitterte.

Meine Beine trugen mich kaum, als ich das Wartezimmer betrat.

Es war mir egal, was die Menschen dachten. Ob durchsickerte, was ich getan hatte, um hier zu sein. Irgendjemand würde es der Presse stecken, aber das war zweitrangig. Wichtig war, dass ich jetzt eine Möglichkeit hatte, bei ihm zu sein. Irgendwie.

»Eure Hoheit, Sie können nicht zu ihm.«

»Doch«, hatte ich mit einer Stimme geantwortet, die mir fremd war. Eisern, königlich. Verwirrung auf den Mienen. »Doch, ich kann zu meinem Ehemann.«

Ich sah Gesichter, die sich mir zuwandten, doch ich registrierte sie kaum. Nur eine Person, die mich mit weit aufgerissenen Augen ansah, erkannte ich sofort. Die Herzsplitter in meiner Brust regten sich. Alles löste sich in mir, die Kälte, die Fassade, die ich zittrig aufrechterhielt, an die ich mich so verzweifelt geklammert hatte.

Im nächsten Augenblick fiel ich Fiona in die Arme. Meiner besten Freundin, die ich in den letzten Wochen viel zu weit von mir geschoben hatte. Aber jetzt, in dieser Sekunde, brauchte ich genau sie.

Plötzlich war ich wieder das Mädchen, das mit ihr am Strand Muscheln gesammelt hatte, nicht die Prinzessin von Morena. Nicht mehr die Frau des Fahrers. Nicht mehr Aurora, die all ihre Stärke bewahren musste. Ich war einfach nur Auri, die schreckliche Angst hatte, noch einen Menschen zu verlieren, der sich in ihr Herz geschlichen hatte. So wie ich meinen besten Freund verloren hatte.

Ich weinte eigentlich nicht. Weil ich es mir selbst nicht gestattete, es nicht zuließ. Aber jetzt, in diesem Augenblick, gab es kein Halten mehr. Die Tränen strömten förmlich aus mir heraus. Verzweifelt klammerte ich mich an den schmächtigen Oberkörper meiner besten Freundin, als könnte allein diese Umarmung verhindern, dass ich zerbrach. Ich schluchzte in ihre blonden Haare.

Es war mir egal, was die anderen dachten, wenn sie mich so sahen. Egal, ob jemand ein heimliches Foto davon schoss und an irgendeine Zeitung verscherbelte. Egal, welchen erbarmungswürdigen Anblick ich bot.

»Alles wird gut«, hörte ich Fiona flüstern. Ihre Worte wirkten so zerbrechlich, so zaghaft, als hätte sie Angst, mich unter ihrem Gewicht zu zermalmen. Dabei waren sie der Kleber, den ich brauchte. Sie hielten mich zusammen.

Zeit verlor an Bedeutung. Ich wusste nicht, wie lange wir so dastanden. Ich weinte, bis ich mich leer und ausgehöhlt fühlte, ausgepresst wie eine Zitrone. Ein Gefühl restloser Erschöpfung überkam mich, ein Beben, das bis zu meinen Knochen reichte.

Jemand trat an uns heran. »Verzeihung, Eure Hoheit. Ihr Mann befindet sich im Aufwachraum. Sie können bald zu ihm.«

Die drei Sätze fuhren mir durch Mark und Bein, ein Ruck ging durch meinen gesamten Körper.

Er lebt.

Fiona schnappte neben mir nach Luft. Vermutlich, weil ich das Geheimnis offenbart hatte, ohne an die Konsequenzen zu denken. Verheiratet. Ich war verheiratet. Doch das war nebensächlich, wichtig war, dass sie mich tatsächlich zu ihm ließen. Alles andere spielte keine Rolle.

Erleichterung ließ meine Knie weich werden, doch meine beste Freundin stützte mich, hielt mich gerade.

Er war im Aufwachraum. Was bedeutete das? Welche Operationen hatte er hinter sich? Meine Gedanken überschlugen sich. Wie schwerwiegend waren seine Verletzungen? Würde er bleibende Schäden davontragen? Welche Narben blieben, auf der Seele und in ihm?

Eure Hoheit.

Mein Oberkörper richtete sich automatisch auf, ich spürte, wie ich mein Rückgrat durchstreckte, jahrelang trainiert, geschult, in mein Blut übergegangen. Ich merkte, wie mein Blick klarer wurde, obwohl immer noch Angst, Trauer und Panik um die Oberhand kämpften. Aber ich rang alles nieder, verbarg es hinter meiner Fassade, schob es hinter den Vorhang, hinter den niemand blicken konnte.

»Vielen Dank«, antwortete ich mit einer Stimme, die ich kaum als meine eigene erkannte. Gefasst, ruhig, würdevoll. Nicht das Flüstern einer gebrochenen Frau, sondern das einer Prinzessin, die wusste, was man nun von ihr erwartete.

Ich wandte mich noch einmal Fi zu, ließ Auri durchblitzen, drückte ihre eiskalte Hand, während Wärme und Mitgefühl in ihrem Blick lagen. »Es tut mir leid, dass ich letzte Woche so abwesend war«, murmelte ich, ehrlich und leise. Mein Herz brach bei dem Gedanken an Duncan, allerdings erlaubte ich mir nicht, ihn zu vertiefen, andernfalls wäre ich unter der Last erdrückt worden. Eins nach dem anderen.

Schließlich war Duncan bei Bewusstsein gewesen. Ich hatte ein paar Schwestern auf dem Flur flüstern gehört. Hastig wischte ich mir die letzten Tränenspuren von den Wangen und drehte mich um. Mit jedem Schritt, den ich dem Pfleger folgte, zog ich meine Mauern ein bisschen höher, Stück für Stück, bis nichts mehr von meinem Zittern übrig war.

Bis ich ganz zu Aurora von Morena wurde.

Ich drehte mich nicht um, als sich die Türen zur Intensivstation hinter uns schlossen.

Von rechts kam eine Fachkraft in hellblauer Arbeitskleidung auf uns zu und sah prüfend zwischen uns hin und her. Sobald sie mich erkannte, riss sie die Augen auf und deutete einen formellen Knicks an. »Eure Hoheit, was macht Ihr hier?«

»Adrian Brunetti ist ihr Ehemann. Wir haben sie informiert, dass sie zu ihm auf die Intensivstation darf«, sagte der Pfleger, der mich hergeführt hatte.

Die Frau zog die dunklen Brauen zusammen und schüttelte den Kopf, die Lippen missbilligend zusammengekniffen. »Warten Sie einen Moment«, sagte sie in meine Richtung. Dann zog sie ihren Kollegen mit sich und redete leise auf ihn ein, sodass ich sie nicht verstehen konnte. Nach einer halben Ewigkeit trat sie mit bedauernder Miene auf mich zu und ich ballte die Hände zu Fäusten, wappnete mich für das Schlimmste. Wie ein begossener Pudel blieb der Pfleger im Hintergrund und wagte es nicht, mir ins Gesicht zu schauen.

	»Tut mir leid, da liegt eine Verwechslung vor, Eure Hoheit. Adrian Brunetti befindet sich nicht im Aufwachraum, sondern noch immer im OP. Wir werden ihn vermutlich im Anschluss aufgrund der Schwere seiner Verletzungen in ein künstliches Koma versetzen müssen. Über die genauen Details wird Sie der betreuende Arzt aufklären.«

Ich schluckte, während sie mit einfühlsamer Stimme fortfuhr: »Wir haben private Räumlichkeiten, abseits des großen Warteraums, wenn Ihnen das lieber ist. Adrians Eltern sollten auch jeden Augenblick eintreffen, der Verkehr hat sie aufgehalten.«

Kraftlos nickte ich, brachte keine Frage über die Lippen, aus Angst, bei der Antwort zusammenzubrechen. Ich brauchte das. Den Lichtblick an Hoffnung.

Sie führte mich in einen kleinen Nebenraum, der etwas abseits lag, und verabschiedete sich von mir, nachdem sie mich gefragt hatte, ob ich etwas benötigte. Was ich verneinte. Ich brauchte nichts. Nur endlich Gewissheit.

Die Tür fiel hinter mir ins Schloss. Der Raum war gedämpft, abgedunkelt, weit weg vom hektischen Treiben auf der Intensivstation. Das Summen meines Handys hörte nicht auf, aber erst hier, in der Stille, hörte ich es. Eine Flut aus Nachrichten, Tausende Vibrationen, die in dieser sterilen, kargen Umgebung wie ein Feuerwerk wirkten. Ich legte das Handy auf den Tisch. Beobachtete, wie es sich bewegte. Dann klingelte.

Ein Name erschien auf dem Display. Pippo.

Mir wurde schlecht. Verdammt, wieso hatte ich meinem Bruder nicht Bescheid gegeben? Wieso war ich so egoistisch gewesen? Wieso hatte ich nicht nachgedacht?

Ich nahm all meinen Mut zusammen und nahm das Gespräch nach dem fünften Klingeln an.

»Auri?« Seine Stimme klang brüchig, den Tränen nah, und gleichzeitig rasiermesserscharf wie ein Schnitt in meine Haut. »Bist du im Krankenhaus? Bist du bei ihm?«

Meinem Mund entkam ein seltsamer Laut. Eine Mischung aus Bestätigung, Schnauben und Schluchzen. »Wie geht es ihm? Ich habe … weißt du etwas?«

»Pippo, es tut mir so leid«, brach es aus mir heraus.

»Nicht jetzt«, antwortete mein Bruder, obwohl die Enttäuschung und der Schmerz durch den Hörer tropften. Weil wir es ihm nicht gesagt, ihn im Dunkeln gelassen hatten.

»Es war letzte Woche, an meinem Geburtstag in den Weißen Nächten«, sprudelte es aus mir heraus, weil es das Einzige war, was ich von mir geben konnte. »Wir wollten die Annullierungspapiere unterschreiben und es dir danach sagen. Und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll. Weil er den Unfall hatte und ich es dem Personal im Krankenhaus erzählt habe, damit ich zu ihm kann. Es wird so ein Chaos geben, die Presse wird sich darauf stürzen …«

»Atme«, verlangte mein großer Bruder mit einer Autorität, die er nur zeigte, wenn es unbedingt sein musste. »Atme, Auri.«

Und das tat ich. Ich holte tief Luft, kämpfte die verwirrenden Gefühle nieder und rang um Fassung. So gut es ging.

»Ich verstehe dich. Ich verstehe deine Intention und im Moment spielt es keine Rolle, ob ich von eurem Verhalten enttäuscht bin oder nicht, Auri. Das ist scheißegal. Wichtig ist Adrians Gesundheit. Wir stehen das durch. Alles. Adrian gehört zur Familie, vielleicht mehr denn je. Wir kriegen das hin, alles lässt sich lösen, hörst du?«

Meine Kehle zog sich zusammen. Womit hatte ich einen so einfühlsamen, verständnisvollen Bruder verdient?

»Ich bin übrigens auf dem Weg.«

»Sie werden dich nicht durchlassen«, gab ich zu bedenken.

»Dann sitze ich eben vor den Türen im Wartebereich, bis er aufwacht. Er ist mein bester Freund. Das verstehst du am besten.«

Das Loch in meiner Brust loderte auf und ich nickte tränenerstickt. In diesem Augenblick klopfte es zaghaft an der Tür.

»Da kommt jemand«, sagte ich zu Pippo, als die Tür auch schon aufschwang und Adrians Eltern eintraten. Seine Mutter, mit denselben Locken und denselben warmen Augen, in denen jetzt Tränen schwammen, und sein Vater, steif und wortlos, gebrochen und klein. Innerhalb eines Augenblicks war er um zehn Jahre gealtert.

»Aurora«, sagte Adrians Mutter und ihre Stimme brach. Es lag so viel mehr darin. So viel Schmerz, so viel Besorgnis und gleichzeitig so viel Stärke. »Komm her, mein Mädchen.« Einfach so streckte sie die Arme aus.

Ich kam mir wie eine Hochstaplerin vor. Es fühlte sich falsch an. Nicht richtig. Ich sollte nicht hier sein, in diesem intimen Moment, inmitten dieser Familie. Ich war doch bloß …

»Aurora«, wiederholte seine Mutter und ich gab mir einen Ruck, ließ mich auf ihre Umarmung ein, die wir beide so dringend brauchten. Sie kannte mich, seit ich ein Kind war, wir waren uns immer wieder begegnet. Schließlich war auch mein Bruder bei ihnen ein- und ausgegangen.

Wir weinten. Gemeinsam. Keine Ahnung, ob sie es schon gehört hatte. Ob jemand ihr die Wahrheit offenbart hatte. Dass Adrian und ich heimlich geheiratet hatten. Aber das war nebensächlich.

»Weißt du mehr? Uns haben sie bisher nur gesagt, dass er sich noch im OP befindet und es dauern wird. Sie mussten ihn erst stabilisieren.«

»Er ist … er ist stark. Er wird kämpfen«, antwortete ich, redete es mir ein.

Sein Vater, der auf einem Stuhl in der Ecke kauerte, nickte langsam. »Dann kämpfen wir mit ihm.«

Hoffnung. Für sie. Für mich.

Für Adrian.
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Da war nur Dunkelheit. In allen Nuancen. Mitternachtsschwarz. Gräulich. Mächtig. Düster. Alles verschlingend. Immerwährend.

Die ganze Zeit. Dunkelheit, schwer und dicht, wie eine Decke, die mich zu ersticken drohte. Irgendwo ein Summen, weit entfernt, sowohl beruhigend als auch beunruhigend, weil es sich so fremd anfühlte. Denn es gehörte nicht zu mir.

Meine Gedanken waberten in dieser Dunkelheit, ohne Klarheit, mein Körper war bleiern, festgeschnürt, jeder Atemzug ein Kampf um den Sieg. Ich hatte kein Zeitgefühl mehr, was seltsam war, denn ich konnte es nicht greifen, als würde ich in einer Wolke nach Halt suchen.

Der Schmerz kam ohne Vorwarnung. Zuerst war er dumpf wie ein noch fernes Donnergrollen, dann kam er näher und näher, bis er mir durch die Rippen fuhr. Das Warnschild, das mich daran erinnerte, noch hier zu sein, überlebt zu haben.

Was eigentlich? Was überlebt?

Bilder flackerten auf, verblassten wieder. Regen. Die Gerade. Der Gripverlust. Kontrolllosigkeit. Das ausbrechende Heck. Kreischende Reifen. Der verdammte Einschlag. Duncan. Metall auf Metall. Mein überraschter Ausruf. Die Momente vor dem Aufprall. Dann nichts mehr.

Dieses Nichts, in dem ich schwamm und unterging. Immer und immer wieder.

Schließlich drang ein Piepen zu mir durch.

Stetig und monoton.

Piep. Piep. Piep. Herzschläge. Waren es meine eigenen? Ich hatte keine Ahnung.

Langsam, viel zu langsam, kämpfte ich mich nach oben, an die Oberfläche, dem Licht entgegen. Meine Lider flatterten und die Schatten wichen einem helleren Ton. Ich wollte etwas sagen, aber meine Kehle war zu trocken, brannte wie Schmirgelpapier. Ein pelziger Geschmack lag auf meiner Zunge. Da war ein Ziehen in meiner Brust, Kabel, die irgendwohin führten. Sie waren wie Ketten. Engten mich ein. Als hätte man mir die Freiheit gestohlen.

»Adrian«, hörte ich jemanden voller Liebe sagen.

Mama. Ich wollte ihr antworten, aber es ging nicht. Mein Mund war wie zugetackert. Das Piepen in meinem Ohr veränderte sich, wurde schriller, während sich mein Pulsschlag erhöhte.

»Ich glaube, er wacht auf.«

Stimmen redeten durcheinander, eine Tür wurde geöffnet und geschlossen, die vertrauten Stimmfarben verblassten.

Wieder verlor ich mich in der Zeit und in den Schatten, wusste nicht, wie viele Minuten, Stunden oder Tage vergingen.

Als ich das nächste Mal auftauchte, kam es mir leichter vor. Als hätte ich mich vom Grund abgestoßen und würde der Oberfläche mit kräftigen Stößen entgegenschwimmen. Blinzelnd, mit schweren Lidern, öffnete ich die Augen. Grelles Licht stach in mein Sichtfeld. Ich fühlte mich ausgehöhlt, wie in Watte gepackt. Schmerzen, die keine waren und doch wie ein dumpfes Echo in mir widerhallten.

Ein Schatten beugte sich über mich, verschwamm zu einem Gesicht. Da war so viel Wärme, so viel Liebe in diesen Augen, bis ich begriff, wen ich sah. Mama. Ich wollte eine Hand heben, aber sie gehorchte mir nicht. Da war nur ein schwacher Druck, als sich ihre Finger um meine schlossen.

In meiner Brust explodierte ein Gefühl von Glück, eine Druckwelle, die meinen gesamten Körper ergriff. Ich lebte. Jesus fucking Christ, ich lebte!

»Da bist du ja wieder«, sagte sie nun erstickt und strich mir vorsichtig über die Wange, so behutsam, als würde ich unter der Berührung zerbrechen.

»Wie lange?«, fragte ich.

Sie verstand sofort, was ich meinte. »Fünf Tage künstliches Koma, wegen der Schwere der Verletzungen.«

Ich schloss die Augen, blendete alles aus, versuchte, wieder abzutauchen, mich nicht mit dem Unvermeidbaren auseinanderzusetzen. Doch die Frage blieb. Hing schwer im Raum wie ein nervtötender Gestank, wie damals im Sommer, wenn wir zu viel Fisch angebraten hatten und der Geruch noch drei Tage in der Küche geklebt hatte.

»Werde ich …« Mehr brachte ich nicht hervor. Das Piepen in meinem Ohr wurde erneut schriller und ich zwang mich, nicht weiter hinabzusteigen.

»Das sollen dir am besten die Ärzte erklären.«

Es war Antwort genug. Mama drückte meine Hand, aber ich sah zur Seite, fixierte einen Punkt an der Wand. Lauschte in mich hinein. Da war keine Wut, nur stumme Mutlosigkeit.

»Wir warten alle hier bei dir, aber es darf immer nur einer von uns zu dir ins Zimmer. Du warst schon zweimal wach, aber nicht richtig bei Bewusstsein. Die nächste Visite ist in einer halben Stunde. Möchtest du … möchtest du jemanden sehen?«

»Nein«, erwiderte ich, Resignation setzte sich in meinen Knochen fest. Meine gebrochenen, wieder zusammengesetzten Knochen, die sich wie Fremdkörper anfühlten. Auch ohne einen genauen Blick nach unten konnte ich die Stäbe aus meinen Beinen ragen sehen.

»Pat ist im Wartezimmer. Bruna ist mit einem Tag Verspätung angekommen und sitzt ebenfalls draußen. Pippo schaut vorbei, sooft es geht. Aurora … Aurora ist auch hier, eigentlich die ganze Zeit.«

Ich stieß ein leises Schnauben aus, das sich in einen kratzigen Husten verwandelte. Und was war mit dem Team? Die wollten bestimmt auch eine Antwort, die Investitionen schützen, in Erfahrung bringen, wann ich wieder einsatzbereit war oder ob ein anderer Fahrer ins Cockpit gesetzt werden musste. Leiser Zorn rollte durch meine Venen, weil ich genau wusste, worum es eigentlich ging.

»Mama … Wie lange wird es … ?« Ich brachte den Satz nicht zu Ende.

Sie wusste, worauf ich hinauswollte. Ich las es in ihrem Blick, der Art, wie sie mir auswich, sich auf die Unterlippe biss und nach den richtigen Worten suchte, die es nicht gab. Das Schweigen war in Eisen gekettet und schmerzte mehr, als ich mir eingestehen wollte.

»Die Ärzte …«

»Wie lange?«, wiederholte ich, jede Silbe ein mühsamer Versuch, die Kontrolle zurückzuerlangen. Über mich. Die Situation. Meinen Körper.

»Ich …« Wieder drückte sie meine Hand, ihre war schweißnass und kalt, aber die Geste war so voller Zuversicht und Liebe, dass mein Herz sich regte.

»Sag mir einfach die Wahrheit.«

»Ich kann es dir ehrlich nicht beantworten«, setzte Mama an, die Stimme brüchig wie aus Glas. »Sie sagen … Ich kann es schlecht erklären, weil es von vielen unterschiedlichen Faktoren abhängt. Aber manchmal geschehen auch Wunder. Wenn ein Patient Glück hat …«

»Wie lange?«, bohrte ich weiter, gab nicht nach, weil die Wahrheit an der Ziellinie lauerte.

Sie zögerte. »Vielleicht nie wieder, mein Schatz. Aber es ist nichts in Stein gemeißelt und ich will dir nicht die Hoffnung nehmen, weil es noch nicht feststeht. Aber es ist eine Möglichkeit.« Zittrig atmete sie aus, ihre vertrauten Züge waren von Sorge gezeichnet und ihr Blick huschte über mein Gesicht, suchte nach einer Reaktion.

Nie wieder.

Nie wieder.

Nie wieder.

Ich versuchte, die Worte zu entschlüsseln, was unmöglich zu sein schien. Es fühlte sich an, als ob ich vor einem unlösbaren Rätsel saß und mein Leben am seidenen Faden hing.

»Ich bin müde.«

Ich war müde bis in die Knochen. Als hätte ich keine Sekunde geschlafen, obwohl ich im künstlichen Koma gelegen hatte. Alles in mir war in eine bleierne Müdigkeit getränkt.

»Natürlich«, sagte meine Mutter. Sie drückte mir einen liebevollen Kuss auf die Schläfe und ich schloss die Augen, sog die kurze Berührung auf. Für einen flüchtigen Moment fühlte ich mich wieder wie ein Kind. Es hatte etwas Tröstendes, doch es reichte nicht aus.

»Möchtest du mit jemand anderem sprechen?«

»Nein … ich muss mich ausruhen.«

Sie nickte und meine Lider wurden schwer. Ich lauschte dem brüllenden Unwetter in meinem Innern, das jeden klaren Gedanken übertönte. Dunkelheit griff nach mir und ich gab mich der Müdigkeit hin. Ließ mich davontreiben. Irgendwohin, wo es keine Antworten auf meine Fragen gab.

Als ich das nächste Mal aufwachte, stand ein Ärzteteam an meinem Bett. Diagnose, Erklärungen, betretene Gesichter. Und in mir? Nur Leere.

Geprellte Rippen. Gesplittertes Handgelenk. Zertrümmertes Fußgelenk. Frakturen an beiden Beinen. Es würde ein mühsamer, steiniger Weg werden, wieder laufen zu lernen, meinen Körper zurückzugewinnen.

Als sie wieder gingen, war ich allein.

Zeit. Wochen. Monate. Vielleicht auch Jahre.

Ich spürte alles und gleichzeitig nichts. Eigentlich dachte ich, dass ich frustrierter sein müsste, wütender, enttäuschter. Doch seltsamerweise blieb das Gefühl der vollkommenen Kapitulation aus. Mir war immer klar gewesen, welches Risiko auf der Strecke mitfuhr, welchen Preis ich zahlen konnte. Niemand setzte sich ins Auto und war sich dessen nicht bewusst. Wir waren schließlich alle mit den Horrorunfällen der letzten Jahre groß geworden. Bilder, die sich in unsere Netzhaut gebrannt hatten. Jetzt war unser Unfall einer davon.

Ich hatte nur noch keine Wiederholung davon gesehen. Wollte es nicht. Konnte es nicht.

Es hätte alles noch realer gemacht.

»Da möchte dich noch jemand besuchen.« Bruna, meine Schwester, wechselte sich mit meinen Eltern ab. Es tat gut, sie hier zu wissen, ihre Nähe zu spüren, allerdings benutzten alle diese Stimme. Rücksichtsvoll, zu freundlich, als müssten sie mich mit Samthandschuhen anfassen. Etwas regte sich in mir.

Mir war klar, wen sie meinte. »Ich will niemanden außer euch sehen.«

»Aurora ist jeden Tag hier.«

Der Gedanke daran, dass sie mich so sah, ließ mich in den Abgrund stürzen. Keine Ahnung, welche Wunden und Traumata bei ihr aufreißen könnten, aber ich hatte eine beschissene Angst. Davor, was mein Anblick mit ihr anstellte. Das hatte sie nicht verdient. Konstantins Tod hatte ein klaffendes Loch in ihr hinterlassen, das sie nur mit Zeit und einer Therapie wieder einigermaßen gestopft hatte. Und jetzt war sie an mich gebunden.

»Sie hat sicherlich Wichtigeres zu tun«, murmelte ich kraftlos, weil mich die Worte große Überwindung kosteten und sich mein ganzer Körper verkrampfte. »Ich brauche Ruhe.«

Verständnisvolles Gemurmel, eine Tür, die sich öffnete und wieder schloss. Fragmente, nicht greifbar. Zeitlos und voller Lücken.

Sobald es wieder möglich war, ließ ich mir mein Handy reichen. Alle Fahrer und ein paar Teamchefs hatten mir geschrieben. Leute aus der Branche, aber auch Menschen aus meinem Umfeld, meiner Kindheit, aus Morena.

Ich antwortete ihnen freundlich, aber distanziert, brachte nicht die Energie auf, eine Unterhaltung zu beginnen.

Morena.

Pippo hatte geschrieben, jedoch kein Sterbenswörtchen über die Heirat verloren. Nur Worte der Aufmunterung. Ich war ein echt lausiger Freund.

Schuld und Beklemmung wickelten sich wie ein Schraubstock um meine Brust, als Auroras Gesicht vor meinem inneren Auge auftauchte. Es war unfair von mir, sie nicht an mich heranzulassen. Ich war ein Arschloch, weil ich sie nicht zu mir gelassen hatte.

Auch Duncan hatte mir geschrieben.

Sobald es geht, würde ich dich gern besuchen. Es tut mir beschissen leid.

Ich weiß, keine Sorge. Ich geh dir schneller wieder auf die Eier, als dir lieb ist.

Ich bitte darum.

Wir wussten beide, dass es gelogen war, aber wahrscheinlich war es genau das, was ich gerade brauchte, um damit klarzukommen. Dann öffnete ich den Chat mit Pietschmann, der eine lange Entschuldigung für den Unfall verfasst hatte, die er mir noch mal persönlich zukommen lassen wollte.

Ich antwortete ihm, dass er nichts dafür könne und wir zu einem anderen Zeitpunkt sprechen würden. Irgendwann. Wahrscheinlich niemals.

Wieder ging ein Nachmittag zu Ende, mit Visite und neuen Schmerzmitteln.

Irgendwann stand Pat bei mir im Zimmer. In den letzten Tagen war er um zehn Jahre gealtert. Er wirkte durcheinander, obwohl ihn sonst kaum etwas aus dem Konzept brachte, und ich freute mich über die Herzlichkeit, mit der er mich dennoch begrüßte. Kein seltsames Gestammel, kein komischer Umgang. Denn ich hasste nichts mehr, als von allen verhätschelt zu werden.

»Kreisen die Geier schon?«, wollte ich von ihm wissen.

Er fuhr sich mit einer Hand über den Buzz Cut, das einzige Indiz dafür, dass ihn meine Frage aus dem Takt brachte. Auf dem Tisch in der Ecke des Zimmers standen Blumen, Grußkarten und kleinere Gute-Besserung-Geschenke, die meine Mutter immer wieder hereinbrachte. Ich hatte mir keines davon näher angeschaut.

»Du weißt doch … The show must go on.«

»Also haben sie meinen Sitz schon neu vergeben?«

»Noch nicht.«

»Die Betonung liegt auf noch.«

»Dein Vertrag läuft weitere zwei Jahre. Diese und nächste Saison …«, gab Pat zu bedenken. »Es ist nichts verloren.«

Ich hob meine unverletzte Hand und deutete einmal an mir herunter, Pats Blick folgte meiner Bewegung und er wurde blass um die Nase. »Nichts verloren?«

»Entschuldige, so war das nicht –«

Ich unterbrach ihn, weil er nun doch damit anfing, mich mit Samthandschuhen anzufassen, und mich das stresste. »Komm schon, ich hatte eher so etwas erwartet wie: Suhl dich bloß nicht im Selbstmitleid.«

Pat rieb sich über das Gesicht, als wollte er seinen Blick verbergen. »Wie wäre es, wenn wir die Menschen glücklich machen und ein Lebenszeichen posten, das nicht von jemandem aus deinem Team, sondern von dir selbst kommt?«

»Nur über meine Leiche«, antwortete ich, wobei ich mir der Doppeldeutigkeit meiner Worte durchaus bewusst war.

Nun starrte Pat mich an, ein Mundwinkel zuckte.

»O Gott, ich weiß nicht, ob ich einen vor Zynismus triefenden Adrian verkrafte.«

»Gewöhn dich besser dran«, sagte ich. »Denn den wirst du so schnell nicht wieder los.«

»Okay, Kompromiss. Wir machen ein Foto und du musst kein Video aufnehmen.«

Ich zuckte mit der Achsel, die sich nicht völlig betäubt anfühlte. »Von mir aus.«

Notgedrungen zwang ich mich zu einem gehobenen Daumen und einem Lächeln. Ein Foto für die sozialen Medien. Für die Sponsoren, die Fans, für alle da draußen. Damit sie nicht in mein Innerstes schauen konnten.

Sobald er das Bild weitergeleitet hatte, verfiel er in einen monotonen Vortrag und erklärte mir Dinge über kämpfen und weitermachen, die ich längst wusste, ich hörte nur mit halbem Ohr zu.

»Pat?«, fragte ich schließlich.

»Was?«

»Ist die Annullierung durch?«

Er sah mich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an und hätte ich ihn nicht so lange gekannt, hätte ich es vermutlich als Verwunderung abgetan, aber das leichte Stirnrunzeln und die herabhängenden Mundwinkel ließen eine tiefliegende Sorge erkennen.

»Ja, warum?«

Mein Herz schlug schneller. »Ich möchte sie unterschreiben.«

»Jetzt?«

»Am besten gestern.«

Pat sagte eine Weile gar nichts. Schließlich seufzte er. »Sie sitzt jeden Tag vor der Tür, weißt du?«

»Ja, ich weiß.«

»Möchtest du sie nicht sehen?«

Mein Herz wurde zu Stein. »Nein.«

Er seufzte ein zweites Mal. »Gut. Ganz, wie du willst …«

Insgeheim wünschte ich mir, dass mein Manager und Freund die Eier besäße, mir zu sagen, wie beschissen das von mir war und dass ich mich gefälligst zusammenreißen und Aurora hereinbitten sollte. Ich wünschte, ich könnte ihr Gesicht sehen. Ihr nah sein. Ihre Stimme hören. Ihre Finger unter meinen fühlen.

Aber das sagte ich natürlich nicht. Stattdessen nickte ich. Und wartete darauf, dass er mir die Papiere zum Unterschreiben brachte.
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»Aurora.« Pa klang entsetzlich müde, als würde die Last einer ganzen Welt auf seinen Schultern liegen, und wenn ich mir die Zeitungen anschaute, die man ihm hingelegt hatte, wurde auch deutlich, warum.

Es stand in der Presse. Jemand hatte tatsächlich geplaudert. Man hatte versucht, es noch aufzuhalten, damit die Annullierung durch war und wir mein Gerede von Adrian als Ehemann als Verzweiflungstat abtun konnten, um ihn sehen zu dürfen. Aber schlaue Journalisten hatten sich längst Kopien besorgt und nun verhöhnten mich die Überschriften wie stumme Mahnmale.

»Ihr könnt euch im Augenblick nicht trennen.«

Ruckartig hob ich den Kopf und starrte meinen Vater an, dessen Miene glatt und unbeweglich war, als würde er sich zwingen, keine Emotionen zu zeigen, obwohl kleine Wirbelstürme in seinen grauen Augen tanzten.

»Wieso nicht?«

»Wenn ihr euch jetzt trennt, würde es die Monarchie gefährden. Die Außenwirkung wäre eine immense Rufschädigung angesichts seines Zustandes und des Unfalls. Ihr müsst zusammenbleiben, bis es ihm wieder besser geht.«

Ich wusste, dass draußen Fotografen lauerten. Ich wusste, dass sie versuchten, ein Bild von mir zu schießen, einen Blick an den Mauern und Zäunen vorbei zu erhaschen, dass sie mich zum Krankenhaus verfolgen würden, wenn ich nachher dorthin fuhr.

»Es … es tut mir leid«, entschuldigte ich mich, auch wenn ich mich dazu überwinden musste. Nicht, weil ich es nicht wollte, sondern weil ich meiner Familie so viele Sorgen bereitete und es das Letzte war, was ich beabsichtigte. Deswegen hatte ich auch Kulturwissenschaften studiert, damit ich meinem Land von Nutzen war. Später könnte ich als Schirmherrin agieren, Kulturstiftungen leiten, die Zusammenarbeit mit Opern, Theatern, Bällen für wohltätige Zwecke koordinieren, einfach etwas Gutes für Morena und die Menschen tun. Mir war es wichtig, mich an die Regeln zu halten, mich in eine Norm zu pressen, keine Skandale loszutreten. Aber es war nie genug. Irgendwann holte es mich immer ein.

Wenn ich die komplett freie Wahl gehabt hätte … für welches Studium hätte ich mich dann entschieden? Oder für welche Ausbildung? Was hätte ich getan?

Die Wahrheit war, ich hatte nicht den blassesten Schimmer, weil ich mir diese Frage nie gestellt hatte.

»Ich weiß, warum es passiert ist, Aurora, und ich mache dir keinen Vorwurf, aber wir müssen jetzt versuchen, das Beste aus der Situation und den neuen Umständen zu machen. Ich weiß, es ist eine große Sache, um die ich dich bitte. Wir können auch zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal ausführlich darüber reden, denn ich weiß, dass du zum Krankenhaus fahren wolltest. Und das solltest du auch. Aber ohne die Annullierungspapiere.« Pas Miene war nachdenklich und traurig zugleich.

»Und was bedeutet das?«, fragte ich leise.

»Dass ihr beide vorerst für die Öffentlichkeit verheiratet bleiben müsst.«
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Ich schäumte vor Wut. Gleichzeitig rissen Panik, Zweifel und Sorge an meinen Nerven, während ich meinen Weg durch die Klinikflure fortsetzte und dabei sämtliche Warnleuchten ignorierte, die mein Bewusstsein aufblinken ließ.

Ich halte das für keine gute Idee, warnte mich meine innere Stimme in einem mahnenden Fiona-Tonfall, aber ich sperrte sie weg, damit sie mir nicht mehr auf die Nerven gehen konnte. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb ich meine beste Freundin ausklammerte, damit sie mir nicht ins Gewissen reden konnte. Dass es besser wäre, Adrian nicht zu besuchen, oder dass ich – im Gegenteil – auf mein Herz und nicht auf die Öffentlichkeit hören sollte. Denn das würde Fiona ohne jeden Zweifel tun. Sie war meine Person. Meine Meredith.

Die Handtasche zwischen meinen Fingern zitterte leicht, als ich um die Ecke bog, auf die Tür zu, die in den letzten Tagen anklagend geschlossen geblieben war und deren Anblick mich jetzt in blinde Furcht versetzte.

In diesem Augenblick öffnete sie sich und ich hielt den Atem an, als Patrick Langley, Adrians Manager, nach draußen trat. Sobald er mich entdeckte, weiteten sich seine dunkelbraunen Augen, ein Ausdruck von schlechtem Gewissen huschte über seine Züge. Außer uns war niemand hier.

Obwohl draußen Fotografen lauerten. Obwohl sie unter falschem Namen versucht hatten, sich Zugang zu diesem Bereich zu verschaffen. Obwohl sie versucht hatten, Mitarbeitende zu bestechen, um an Adrians Krankenakte zu kommen.

Deshalb hatte meine Familie Security und Personenschützer engagiert, die vor den Eingängen und auf mehreren Stockwerken postiert waren.

Als ich mich vor Patrick aufbaute, deutete er eine protokollarisch notwendige und absolut richtige Verbeugung an, ehe er meinen Blick erwiderte.

»Er will die Annullierung unterzeichnen, mich aber nicht sehen?«, fragte ich gefährlich leise, presste jede einzelne Silbe hervor, alles in mir war zum Zerreißen gespannt.

»Du musst verstehen …«

Ich hob die Brauen und bedachte ihn mit einem royalen Blick.

Er schluckte und korrigierte sich sofort: »Sie müssen verstehen, Eure Hoheit, dass er unter enormem Druck steht und nicht will, dass es noch schlimmer wird.«

Schlimmer. Ich war schlimmer.

»Ich bin seine Frau.« Es kostete mich Überwindung, die Worte auszusprechen, gleichzeitig hatte sich nichts jemals natürlicher angefühlt. Egal, wie absurd diese Tatsache eigentlich war. »Bei allem Respekt, aber ich möchte ihn sehen, damit er mir das selbst sagen kann.«

»Ich glaube nicht …«

»Er ist seit zwei Tagen wach und ich habe noch nicht mit ihm gesprochen.«

»Andere auch nicht.«

Es sollte nicht so wehtun, dass Pat mich auf dieselbe Stufe wie alle anderen stellte, aber im Grunde hatte er recht. Ich gehörte nicht zu seiner Familie, auch wenn ich seinen Eltern begegnet war. Auch wenn ich neben meinem Bruder auf unbequemen Stühlen ausgeharrt hatte. Ich hatte seit Tagen nicht geschlafen. Nicht richtig zumindest. Immer wieder war ich eingenickt, nur um im nächsten Augenblick hochzuschrecken und ihn leblos auf den Fernsehbildern zu sehen.

Allein, hier zu sein, hier zu stehen, kostete mich jedes Quäntchen Kraft, das ich in mir trug. Es war schwieriger als jede Rede, jede Prüfung. Verflucht, selbst Konstantins Beerdigung war dagegen ein Kinderspiel gewesen, denn das hier, diese Ungewissheit, zermürbte mich auf höllisch schmerhafte Weise.

»Sie soll reinkommen«, tönte es undeutlich durch die Tür.

Allein, seine Stimme zu hören, brachte mich vollends aus dem Konzept, und ich schwankte. Allerdings nur kurz. Schon hatte ich mich wieder gefangen, hob den Kopf, drückte den Rücken durch und trat ins Zimmer.

Die gesamte angestaute Wut verpuffte in der Sekunde, in der ich ihn dort liegen sah. Seine Wangen waren blass und der sonst so braune Teint, der goldene Schimmer seiner Haut wirkte grau, als wäre sämtliches Licht verschluckt worden. Sogar die schwarzen Locken wirkten kraftlos.

Was mich jedoch am meisten erschreckte, waren nicht die Verbände, die Schiene mit den Stäben, die aus seinem Bein ragten, die Schläuche oder sein Anblick selbst.

Nein, es war der Ausdruck in seinen Augen. Das Leuchten darin war verschwunden.

Das, was ihn ausmachte, ihn Adrian sein ließ, war nicht mehr da.

»Du kannst nicht lockerlassen«, sagte er fast vorwurfsvoll, ein bisschen ungläubig und mit leisem Spott, der mich mehr traf, als ich zugeben würde. Adrian war nicht spöttisch. Nicht zynisch, nicht herablassend oder abweisend. Er war verlässlich, aufmerksam, liebevoll und … immer für mich da gewesen.

Er schiebt dich weg, weil er es nicht erträgt, rief ich mir in Erinnerung. Er schiebt dich weg, weil er einen schrecklichen Unfall hatte.

»Hättest du ja wohl auch nicht, oder?«, erwiderte ich in einem Tonfall, der an die Zeit vor dem Unfall erinnerte, an das Wortgeplänkel, das Säbelrasseln.

Ich bin froh, dich zu sehen, Adrian, hätte ich am liebsten gesagt, aber irgendetwas hielt mich davon ab. Er schloss die Augen, als könnte er meinen Anblick nicht ertragen. Oder meine Worte. Das Schweigen dehnte sich zwischen uns aus und ich machte unschlüssig einen Schritt auf das Bett zu, wollte ihn berühren, mich vergewissern, dass er da war, auch wirklich vor mir lag. Nächte- und tagelang hatte ich mir diesen Moment ausgemalt, ihn gedreht und gewendet, versucht, ihn einzufangen. Aber ihn jetzt zu erleben, war vollkommen anders als erwartet.

»Adrian?«, fragte ich, bemüht darum, nicht unsicher zu klingen.

So ernst und ohne jeden Humor kannte ich uns nicht, doch woher zum Teufel sollte ich wissen, wie ich mich in dieser Situation verhalten sollte? Das Schweigen wog schwer.

Ich trat noch einen Schritt auf das Bett zu und noch einen, bis ich schließlich danebenstand.

Kurz sah ich Schmerz in seinem Gesicht aufflackern, ein Aufbäumen, dann verschloss er jedes Gefühl hinter einer undurchdringlichen Maske.

»Ich bin nicht dein Hilfsprojekt, Aurora«, meinte er rau und die Art, wie er es sagte, bescherte mir eine Gänsehaut. »Du hast dein Soll erfüllt, keine Sorge. Aber Konstantin ist tot. Und er wird nicht wieder lebendig, nur weil du jetzt hier stehst und dein schlechtes Gewissen oder was auch immer bereinigen willst.«

Mir fehlten die Worte, meine Lunge schien sich mit Wasser anstatt mit Sauerstoff zu füllen.

»Wie bitte?«, fragte ich mit Verzögerung. Fuck, Adrian wusste genau, wie er mich von sich stoßen konnte, aber seine Bemerkung war so dermaßen unter der Gürtellinie, dass mir beinahe schlecht wurde. »Ich bin nicht hier, weil ich es als meine gottverdammte Pflicht ansehe!«, knurrte ich. Es war mir egal, ob er ans Bett gefesselt war und Wochen oder Monate brauchte, um wieder aufstehen zu können. Das gab ihm nicht das verfluchte Recht, mich so zu verletzen!

»Ach, nein?« Sein Gesichtsausdruck war eiskalt. »Dann schwöre, dass du nicht daran gedacht hast, wie es wirkt, falls du nicht hier auftauchst und irgendjemand erfährt, dass wir verheiratet sind!«

Er wusste es noch nicht. Ich zögerte nur einen winzigen Augenblick lang, aber ich schaffte es nicht, mein Zögern zu überspielen. Mir war mit der Muttermilch eingetrichtert worden, jeden meiner Schritte zu überdenken, alles in Betracht zu ziehen und mir keinen Fehltritt zu leisten, denn mein Leben war wie ein elendiger betrunkener Post auf Social Media – einmal im Internet hochgeladen, war er niemals wieder aus dem Gedächtnis der Zeit zu löschen.

Natürlich bemerkte Adrian mein Zögern und setzte zur nächsten Attacke an. »Es war sowieso nicht geplant, dass wir verheiratet bleiben, also musst du dich wegen eines Stücks Papier nicht verpflichtet fühlen, jeden Tag herzukommen und vor der Tür Däumchen zu drehen, Prinzessin.«

Dieser selbstgerechte Arsch!

»Jetzt hör mal zu, Adrian Brunetti, du bist mit Schmerzmitteln vollgepumpt und deshalb vielleicht nicht ganz zurechnungsfähig, denn andernfalls kann ich mir deine absolut unmenschliche Art nicht erklären. Aber wenn du glaubst, dass du mich damit loswirst, hast du dich gehörig getäuscht!« Meine Stimme überschlug sich fast und ich sah so etwas wie Überraschung über seine Züge gleiten. Es war nicht viel, aber es reichte aus, um mich daran festzukrallen und genau so weiterzumachen, denn alles war besser als diese gefühlskalte Fassade. »Und ich werde dich wegen deiner Verletzungen nicht mit Samthandschuhen anfassen, erst recht nicht, wenn du dich wie ein Arsch verhältst!«

Für einen Sekundenbruchteil schien ein triumphierendes Glitzern in seinen Augen aufzuglimmen, doch schon war es wieder verschwunden. »Ach nein?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein! Das kannst du dir in deinen bandagierten Hintern schieben!«

»Mein Hintern ist nicht bandagiert«, antwortete er leise, doch der kaum merkliche Anflug eines Lächelns verschwand sofort wieder aus seinem Gesicht, als hätte er sich an den Ernst der Lage erinnert. Falls noch ein Teil des alten Adrian in ihm war, ließ er es sich nicht länger anmerken.

»Aurora, wir müssen nicht so tun, als ob da mehr zwischen uns ist. Du bist Pippos kleine Schwester, ja. Wir haben aus Leichtsinnigkeit geheiratet, ja. Aber wir waren uns beide einig, alles hinter uns zu lassen.«

»Mehr zwischen uns …«, wiederholte ich, während der Puls in meiner Kehle wie ein Kolibri flatterte. Übelkeit breitete sich in mir aus und ich ballte automatisch eine Hand zur Faust.

Das Lächeln, das er mir nun schenkte, war völlig humorlos, ohne Licht. »Du musst wirklich kein schlechtes Gewissen haben. Lass mich den Wisch unterschreiben, wie es ohnehin geplant war. Wir beide wissen, dass du nicht hier wärst, wenn das letzte Woche nicht passiert wäre. Kein Grund, dich verpflichtet zu fühlen und mir die Hand zu halten.«

»Ich glaube, ich muss dir nicht die Hand halten, sondern dich wachrütteln«, fuhr ich ihn an und konnte kaum glauben, was er da von sich gab. »Wer bist du und was hast du mit Adrian gemacht?«

Wut glitzerte in seinen Augen. »Du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen, aber ich hatte einen beinahe tödlichen Unfall. Ich kann froh sein, noch unter den Lebenden zu weilen. Tut mir leid, wenn ich nicht deiner Vorstellung entspreche, die du dir in deinem hübschen Kopf zurechtgelegt hast!«

»Entschuldige, so war das nicht gemeint.« Ich seufzte zerknirscht und hob die Hände, um die richtigen Worte zu finden. »Du hast jedes Recht, jedes verfluchte Recht, dich zu fühlen oder zu verhalten, wie du möchtest. Du solltest nur nicht unnötig um dich schlagen und diejenigen vergraulen, denen du wichtig bist.«

»Und was ist, wenn ich genau das will? Um meine Ruhe zu haben?! Nicht ständig in eure Gesichter schauen zu müssen, nicht ständig das Gefühl zu haben, für alle eine verdammte Belastung zu sein?!«

Das war es also. Deswegen setzte er alles daran, niemanden an sich heranzulassen. Deswegen hatte er Pippo nicht getroffen, mich nicht zu sich gelassen, Leute aus dem Team mit Schweigen abgestraft.

»Es ist gerade eine Woche her«, hielt ich dagegen und schüttelte den Kopf. »Du darfst auch mal nicht perfekt sein!«

»Ich komme schon klar«, erwiderte er kühl. »Ich werde wieder auf die Beine kommen. Vielleicht …« Für einen Wimpernschlag verzog er das Gesicht, als wäre ihm die Doppeldeutigkeit seiner Worte erst jetzt aufgegangen. »Ich will dich nicht hier haben, Aurora. Ich entlasse dich aus deiner Verpflichtung, sobald du mir die Papiere zum Unterschreiben gibst. Du kannst gehen, du bist frei.«

»Nein.«

»Nein?« Er hob die Brauen, eine steile Falte grub sich in seine Stirn.

»Ich werde nicht frei sein, weil du nicht nur durch einen beschissenen Ring an mich gebunden bist.« Das war nicht gelogen, wie mir in derselben Sekunde klar wurde, in der die Worte meinen Mund verließen. Etwas hatte sich verändert, nicht nur wegen des Unfalls, sondern schon davor. Leise, schleichend. Etwas, das all die Jahre über da gewesen war und sich nun entladen hatte.

Bisher waren die Rollen immer verkehrt herum verteilt gewesen. Ich hatte ihn von mir geschoben, ihn, so gut es ging, auf Abstand gehalten, damit er mir nicht unter die Haut gehen konnte. Aber ich würde einen Teufel tun und ihn in einer Situation fallen lassen, in der er mich am meisten brauchte. Es spielte auch keine Rolle, was mein Vater über Außenwirkung oder Rufschädigung gesagt hatte.

»Ich bin nicht hier, weil ich mich verpflichtet fühle«, platzte es weiter aus mir heraus.

Adrian sah an mir vorbei, starrte an die Wand, als hätte sie plötzlich faszinierende Farbkleckse bekommen.

»Du bist mir wichtig. Du bist …« Verzweifelt kämpfte ich darum, dass mir die Stimme nicht versagte. Meine Nervenenden kribbelten, ich nestelte am Saum meiner beigen Tunika-Bluse, die mir bis über die Oberschenkel reichte.

Ich zeigte selten meine wahren Gefühle, nur in meinem engsten Kreis. Fiona. Pippo. Wenn mich etwas beschäftigte, ließ ich es kaum durchblicken. Doch in Adrians Gegenwart war es, als könnte ich komplett loslassen, diese andere Seite von mir zeigen, beides sein: die Prinzessin mit Verpflichtungen und einfach ich.

Für ihn war ich nicht zu laut, zu viel, zu intensiv, sondern – wie er es genannt hatte – eine Naturgewalt, und das war okay so.

Tief holte ich Luft und fuhr fort: »Als ich die Fernsehbilder gesehen habe und mir klar wurde, wie schwer du verletzt bist, ist etwas in mir zerbrochen, Adrian. Verdammt, ich dachte, dass du vielleicht … auch gegangen bist. Und ich konnte den Gedanken nicht ertragen«, flüsterte ich und merkte, wie mein Sichtfeld verschwamm, während ich weiter um die richtigen Worte rang, als würde ich im trüben Wasser danach fischen. Aber es gab sie nicht. Ich hatte keinen Plan, keine Rede zurechtgelegt, überlegte nicht, sondern sprach einfach Herzensworte. »Du hast keine Ahnung, keine Ahnung, wie es sich angefühlt hat, nicht zu wissen, ob du überlebt hast oder nicht. Ich dachte, du bist nicht mehr da. Ich dachte …« Den Satz brachte ich nicht zu Ende, denn die Emotionen überrollten mich förmlich, begruben mich unter sich. »Du bist am Leben und das ist das Einzige, was zählt. Alles andere, die Annullierung, unser Verhältnis, all das kann warten. Wichtig ist, dass du wieder gesund wirst!«

Falls ihm die Worte nahegingen, ließ er es sich nicht anmerken. Sein Blick zuckte in meine Richtung, dann schaute er wieder an mir vorbei. Kalt. Er strahlte nichts als Kälte aus.

Mich fröstelte es.

»Was, wenn ich nicht gesund werde?«, fragte er, ohne mich anzusehen.

»Wie bitte?« Ich blinzelte gegen den Tränenschleier an. Das hier war roh, es war echt und es tat weh. Keine Ahnung, wann ich mich das letzte Mal so verletzlich gefühlt hatte, jede Faser in mir brannte lichterloh.

»Was, wenn ich nicht gesund werde?«

Ich riss verzweifelt meine Hände in die Luft. »Dann ist es eben so!« Tränen strömten mir über die Wangen, meine Unterlippe zitterte. Ärgerlich wischte ich darüber. Adrian so zu erleben, zerriss mich innerlich. »Es ist egal! Es spielt keine Rolle, hörst du? Du würdest einen anderen Weg für dich finden, andere Möglichkeiten, aber natürlich wünsche ich mir – für dich –, dass du wieder gesund wird. Du lebst und das ist die Hauptsache. Du lebst …«

Dann, endlich, drehte er den Kopf und unsere Blicke prallten aufeinander. Sein Lächeln hatte nichts mehr von einem Adrian-Lächeln. Es wirkte unecht, wie aufgemalt.

»Was auch immer du glaubst zu fühlen, Aurora, es ist nicht echt. Es ist deine Angst, mich vielleicht zu verlieren, aber es ist nicht die Realität. Vielleicht spielt die Erinnerung an Konstantin mit hinein. Aber wie gesagt, es macht ihn nicht wieder lebendig, nur weil du hier bist, verstanden?« Sein Brustkorb dehnte sich in einem langen Atemzug. »Ich möchte, dass du mich in Ruhe lässt.«

»In Ruhe lassen«, echote ich tonlos, seine eisige Kälte durchdrang mich. Eiskristalle bildeten sich um mein Herz, während immer neue Tränen über meine Wangen liefen. In mir splitterte etwas.

Ein Ausdruck unendlicher Müdigkeit lag in seinen ausgemergelten Zügen.

Er meint das nicht so. Er kann es nicht so meinen.

»Du hast gesagt, es ändert sich nichts«, würgte ich hervor, weil ich merkte, dass er mir entglitt.

Adrian sah mich direkt an. Der neue Adrian, der Adrian, den der Unfall mir gelassen hatte. »Es hat sich alles verändert.«

Ich klappte den Mund auf, doch in diesem Augenblick klopfte es an die Tür. Pat kam mit betretener Miene herein, schien sich sichtlich zu winden. Er war blass um die Nase.

»Spuck’s aus«, sagte Adrian.

»Sie wissen es.«

Mein Herz krampfte sich zusammen, als mir klar wurde, was er meinte, obwohl ich es bei Adrian noch nicht zur Sprache gebracht hatte.

Mein Blick sprang zu Adrian, ich versuchte, mich an ihm festzuhalten, mich nicht hinabziehen zu lassen. Allerdings war es, als würde ich vergeblich die Hand nach einem Rettungsring ausstrecken, denn er war nie im Wasser gelandet.

Adrians Miene wurde hart wie Stahl, ein vollkommener Shutdown. »Gut, dann hat sich die Annullierung jetzt sowieso erledigt.«
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Das Wasser spritzte kühl gegen meine Haut, als ich den Jetski drosselte und ihn im Halbkreis um Aurora vorbeiziehen ließ, während die Sonne glitzernde Kristalle auf die Meeresoberfläche malte. Mit nassen Haaren stand Aurora am Steg, schüttelte augenrollend den Kopf und schob sich die Strähnen aus dem Gesicht.

Ich konnte nicht anders, als sie länger anzusehen, als ich sollte. »Komm endlich«, rief ich und deutete auf den Platz hinter mir.

»Ja, komm endlich!«, wiederholte Konstantin, der etwa fünf Meter von mir entfernt trieb und seinen Jetski auf der Stelle hielt. Pippo war schon weitergefahren.

»Du weißt schon, dass wir dich auch zu zweit einholen würden, oder?«, fragte ich ihn.

Ein diabolisches Funkeln glomm in seinen Augen auf. »Bis zur Bucht? Niemals.«

Mit diesen Worten jagte Konstantin lachend auf seinem Jetski davon und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Aurora zu, die die Nase rümpfte.

»Ihr seid manchmal sehr primitiv und durchschaubar«, sagte sie trocken.

Als Antwort klopfte ich auf die Stelle hinter mir. »Und du darfst deinen königlichen Hintern jetzt hier draufschwingen. Dann zeigen wir diesem Möchtegernnachwuchsfahrer, wie man im Wasser Gas gibt.«

Sie zögerte, es war nur ein winziger Moment, in dem ihre nebelgrauen Augen auf mir ruhten, bevor sie die Schwimmweste enger zog und zu mir aufsprang. Ihr Gewicht brachte den Jetski leicht zum Wanken und ich grinste von einem Ohr zum anderen. »Festhalten, Prinzessin.«

»Nenn mich nicht so.«

»Aye, Aye, Stellina«, korrigierte ich artig, während ihre Arme sich um meine Taille legten. Ihr Griff war fester, als ich erwartet hatte, und die Nähe löste Hitze in meiner Bauchmitte aus, sodass ich kurz vergaß, den Gashebel zu betätigen.

Doch dann schossen wir über die wenigen sanften Wellen im Porto de Aphrodite, der Motor peitschte heulend das Wasser auf und Auroras überraschtes Kreischen verwandelte sich in ein begeistertes Lachen, das wie Musik in meinen Ohren klang. Ich grinste noch eine Spur breiter. Es fühlte sich an, als würde die ganze Welt den Atem anhalten, als wäre das der perfekte Augenblick. Keine Verpflichtungen, keine Erwartungen, keine neue Streckenzeit, kein Leistungsdruck. Nur wir.

Als ich schließlich wieder langsamer wurde und in die kleine abgeschiedene Bucht einbog, löste sich Aurora ein Stück von mir, doch ihre Hände ruhten noch immer an meiner Hüfte.

»Falsch abgebogen?«, fragte sie und sah sich um. Denn von Pippo und Konstantin fehlte jede Spur.

»Die zwei sind wohl falsch abgebogen.«

Ich warf einen Blick über die Schulter. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem ging schnell und sie trug ein seliges Lächeln auf den Lippen, das ich so noch nicht gesehen hatte. Sie wirkte in sich ruhend. Zufrieden.

Ob sie jemanden kennengelernt hatte? Lag es daran? Mit welchem Typ Mann sich Aurora wohl einlassen würde? Ein kurzes, heftiges Gefühl von Eifersucht durchzuckte mich wie das Aufflackern einer Flamme. Sofort erstickte ich jede Empfindung in diese Richtung, meine Finger ballten sich um die Lenker.

Verfluchter Mist. Das hatte hier nichts zu suchen.

Dabei kannte ich Raphael, mit dem sie ein Jahr lang zusammen gewesen war, flüchtig. Es war schwierig, jemandem zu entkommen, wenn die halbe Welt darüber berichtete und Beziehungsupdates einen bis in jeden Winkel der Erde begleiteten.

»Also?«, fragte ich, meine Stimme tiefer als beabsichtigt. »Was macht dich glücklich, Aurora?«

»Das hier«, sagte sie freiheraus. Sie sah mich an, als ich mich halb zu ihr umdrehte, und unsere Blicke trafen sich, überrascht, beinahe ertappt. »Das hier macht mich gerade sehr glücklich.«

»Das steckt also hinter deinem Lächeln«, antwortete ich und merkte erst danach, wie nah mir die Worte gingen.

Ihre Augen hielten meinen Blick fest und mein Brustkorb wurde enger, füllte sich mit Wärme. Zwischen uns lag etwas Unausgesprochenes. Es war gefährlich. Es ging unter die Haut. Und es war echt. Echter, als mir lieb war.

»Weißt du schon, was du nach der Schule machen möchtest?«, durchbrach ich die Spannung zwischen uns und lenkte das Gespräch wieder in sicheres Terrain. »Abgesehen vom Offensichtlichen.«

Aurora sah mich an, als hätte sie nicht damit gerechnet, dass ich wirklich eine Antwort hören wollte. »Etwas, das Morena nützt. Vielleicht Kulturwissenschaften studieren. Oder Internationale Beziehungen.«

Ich schwieg. »Irgendwie hätte ich dich nicht für den Typ dafür gehalten.«

»Für welchen denn dann?«

»Wenn ich an dich denke, dann daran, wie du mit Kindern aufblühst. Wie du Ideen umsetzt.«

Sie seufzte leise. »Das liegt nicht immer in unserer Macht und ich will die Zeit nicht nur mit öffentlichen Auftritten verschwenden und Bänder durchschneiden, auch wenn es mehr ist als das. Unsere Familie ist nicht echt, nur eine Projektionsfläche, und es geht nie um unsere Gefühle oder Eindrücke, ganz gleich, was die Presse schreibt. Aber ich habe das Privileg, das Land mitgestalten zu können, und genau das möchte ich tun, damit kann ich auch glücklich werden«, erklärte sie ohne Umschweife und fast schon atemlos, ehe sie nach einem kurzen Luftholen fortfuhr: »Vielleicht kann ich den Menschen dadurch etwas zurückgeben, für sie da sein, ihnen zeigen, dass sie gesehen werden. Morena zu einem besseren Ort machen. Gott, das klingt total abgedroschen, aber das meine ich tatsächlich ernst.«

Ihre Worte trafen mich mitten ins Herz. Sie sprach wie jemand, der wusste, dass irgendwann ein ganzes Land zu ihr aufblicken würde. Jeden ihrer Schritte beurteilen würde. Jeden kleinen Fehltritt. So, wie es auch bei Pippo war – bei ihm wahrscheinlich noch ein bisschen schlimmer, schließlich war er der Thronfolger.

Ich nickte langsam und ertappte mich dabei, wie ich uns aus der Vogelperspektive beobachtete. Ich wollte hören, was sie dachte, was sie fühlte.

Und gleichzeitig wünschte ich mir noch viel mehr. Dinge, die ich mir nicht eingestand. Dinge, an die ich nicht denken sollte. Nicht nur, weil ich zwei Jahre älter war. Sie war auch Pippos kleine Schwester und die Erbin des Landes. Meines Landes.

»Das klingt ziemlich verantwortungsbewusst«, murmelte ich. »Aber du musst es nicht tun, wenn du nicht willst, oder? Das weißt du, oder? Dir steht die Welt offen, du bist niemandem verpflichtet.«

Ein Schatten legte sich über ihre Züge und ich entdeckte einige Wassertropfen, die ihre langen Wimpern benetzten, als sie den Kopf neigte, um mich besser ansehen zu können. »Sagt ausgerechnet der Rennfahrer, der sein komplettes Leben nach dem Fahren ausrichtet, seit er ein Kind ist? Du könntest auch etwas anderes machen. Oder möchtest du dein ganzes Leben nur Rennen fahren?«

	Die Frage traf mich unvorbereitet. Ich war immer weitergewachsen. Vom Karting auf der Rennstrecke vor den Toren Morenas zwischen Staub und Schmutz und Erde war ich als Nachwuchsfahrer nach Italien gegangen. Dann nach Großbritannien, GT3-Series. Formel 3. Formel 2. Juniorteam. Ich stand kurz vor dem großen Karrieresprung. Bis in die Formel 2 hatte mein Vater mich gemanagt, jetzt stand ich bei Pat unter Vertrag, der seit Jahren die Erfahrung und das Know-how mitbrachte, mit den ganz Großen zu verhandeln. Im Gegensatz zu einigen anderen Fahrern, die auf reines Sponsoring angewiesen waren und ihre Karriere auf der Gunst externer Geldgeber aufgebaut hatten, waren es bei mir meine Eltern gewesen, die bis zu den oberen Formel-Klassen alles bezahlt hatten.

Nicht selbstverständlich. Nicht normal. Ich war verflucht dankbar dafür.

Doch Auroras Frage scheuerte an einem wunden Punkt. Für einen Moment schwieg ich, weil sie etwas in mir berührte, das ich sonst niemandem zeigte: Zweifel. Sehnsucht. Wie es wäre, etwas anderes zu machen, seit der Druck zugenommen hatte. Wie es wäre, dem Rennsport den Rücken zu kehren. Aber würde ich mir dann nicht ewig vorhalten, nicht das Maximum aus meinen Möglichkeiten herausgeholt zu haben?

Bevor ich antworten konnte, erklang eine laute Stimme hinter uns: »Da seid ihr ja!«

Pippo und Konstantin waren unbemerkt auf ihren Jetskis näher gekommen.

Die Magie des Augenblicks brach auseinander wie Glas, das auf dem Boden zersprang.

Aurora rutschte noch ein Stück von mir weg und plötzlich war ich mir der Kälte des Wassers um uns herum überdeutlich bewusst. Unsere Blicke trafen sich noch einmal kurz und mir stockte der Atem.

»To be continued«, sagte sie und lächelte mich an, ein Versprechen, das sich gut anfühlte.

»Ich nehme dich beim Wort, Stellina«, antwortete ich und drehte mich zu den anderen um. »Wette gewonnen, würde ich sagen, was?«

»Wieso denn diese Bucht?«, konterte Konstantin.

»Weil ich nie von der anderen geredet habe«, erwiderte ich und gab mich locker, mir Auroras Blick sehr wohl bewusst, denn mein Herz … mein Herz geriet bei dem Gedanken an sie aus dem Takt.

Ich unterdrückte ein Seufzen. Jesus Christ, ich steckte ganz schön in der Klemme.
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Es war schwer zu sagen, wo das Chaos anfing und wo es wieder aufhörte. Ich fühlte mich, als würde ich in Treibsand stecken, und je mehr ich versuchte, mich zu befreien, desto tiefer wurde ich hinabgezogen.

Das Schicksal hatte mich ganz schön beschissen an den Eiern gepackt. Eine Nullnummer, aus der ich nicht herauskam. Meine Laune verschlechterte sich minütlich, vor allem angesichts der Headlines der letzten Tage. Immer wieder überflog ich Artikel und Reddit-Beiträge und starrte die offiziellen Postings der FUM und von Sterling Racing in Grund und Boden, in der Hoffnung, dass sie sich in bessere Schlagzeilen verwandelten. Es ging nicht nur um den Unfall, sondern auch um die Hochzeit mit Aurora, die eines der Hauptthemen in der Presse war.

Jeden Morgen dasselbe Ritual. Visite. Besprechungen. Schlagzeilen lesen.

»Es tut dir nicht gut, wenn du das Zeug liest«, kommentierte Pat vom Besucherstuhl aus. Eine besorgte Furche hatte sich in seine Stirn gegraben, während ich durch meinen Feed scrollte. Teilnahmslos. Desinteressiert.

»Pass auf, dass dir vor lauter Sorge keine grauen Haare wachsen, alter Mann«, antwortete ich trocken und versuchte, das stechende Ziehen in meinem Bauch zu ignorieren, das sich bei jeder gelesenen Silbe verfestigte.

Mein Mentor und Manager sah aus, als wäre ihm ganz elend zumute. »Du bist fast gestorben.«

»Pat, du gehörst zu den wenigen Personen, die mich in den letzten Jahren wie jeden anderen Menschen behandelt haben. Jetzt verhältst du dich, als würde ich aus Glas bestehen.« Ohne es verhindern zu können, kochte mein Blut wieder hoch. Wieso musste jeder diesen Affentanz um mich veranstalten?

»Du darfst dir gern zugestehen, dass wir uns alle ins Hemd geschissen haben vor Angst. Weil du uns wichtig bist.«

Ich sah aus dem Fenster. »Kannst du bitte damit aufhören?«

»Jeder geht anders damit um, aber ich werde mich bemühen«, antwortete Patrick in diesem nervtötenden unterwürfigen Tonfall, der mir gegen den Strich ging. »Apropos«, fügte er hinzu. »Pippo hat gefragt, wann er vorbeikommen kann.«

»Gar nicht.«

»Du kannst die Menschen, die dir etwas bedeuten – und denen du etwas bedeutest –, nicht einfach wegschieben. Oder dem Konflikt mit deinem besten Freund aus dem Weg gehen, weil du seine Schwester geheiratet hast und jetzt zum Wohle der Monarchie ihr Ehemann bleiben wirst.«

Ich sah wieder zu Patrick, der einen der Besucherstühle mit der Lehne voran näher ans Bett geschoben und sich falsch herum daraufgesetzt hatte. Vielleicht traf er damit einen wunden Punkt, denn ich war absolut unfähig als Partner und Ehemann, ich war eine Belastung und hatte Aurora mit einer Heiratsurkunde an mich gekettet, die alles nur noch schlimmer machte.

»Es ist mir ehrlich gesagt scheißegal, was die anderen fühlen oder denken oder wollen. Von offizieller Seite – FUM oder wichtige Leute aus dem Team – hat sich noch niemand persönlich herbequemt. Das Rennen am Wochenende findet mit Vardas als Ersatz für mich statt und keiner hat es für nötig gehalten, mir das persönlich zu sagen. Nicht mal am Telefon.«

»Sie haben es mir gesagt«, hielt er dagegen, vorsichtig, als würde er seine Worte abwägen, was mich nur wieder wütend machte. Immer schön auf Zehenspitzen tänzeln, um mir ja nicht auf die Füße zu treten, mich ja nicht aufzuregen. Aber vielleicht brauchte ich genau das?! Jemanden, der mir die Stirn bot, mich herausforderte, mir nicht alles durchgehen ließ?

Aurora kam mir in den Sinn. Von all den Menschen, die ich in den letzten paar Tagen gesehen hatte, war sie die Einzige gewesen, die es gewagt hatte, klar und direkt mit mir zu reden. Mir ein verdammtes Seil zuzuwerfen und mich aus dieser bemitleidenswerten Dunkelheit zu ziehen, es zumindest zu versuchen.

»Sie haben es dir zwei Minuten vor der Pressemitteilung gesagt«, erwiderte ich und merkte, wie meine Stimmung gegen den Gefrierpunkt kippte. Der alte Patrick, der Pat vor dem Unfall, hätte sich so einen Bullshit nicht gefallen lassen und ich hätte ihn auch nicht darauf hinweisen müssen. »Du weißt, wie mies diese Nummer ist.«

»Sie wollten dich nicht unnötig aufregen. Du sollst dich ganz auf deine Genesung konzentrieren«, beschwichtigte er mich.

»Ist das dein Ernst? Für wen arbeitest du, Pat? Für Sterling Racing oder für mich? Natürlich ist das ihr Narrativ, ich hätte nur nicht gedacht, dass du es übernimmst.«

»Damit du dich nicht aufregst.« Pat seufzte.

Ich schüttelte den Kopf und deutete mit der Hand, die ich bewegen konnte, zur Tür. »Hat super geklappt. Danke für deinen Besuch.«

Zerknirscht erhob sich mein Manager und auch das enttäuschte mich. Denn obwohl ich froh war, dass er meine Grenzen respektierte, wünschte ich mir doch, dass er sich nicht einfach von mir herumkommandieren ließ. Seine Schritte waren schwerfällig, als würden Gewichte an seinen Sportschuhen kleben.

An der Tür blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. »Sie arrangieren übrigens deinen Flug in die Schweiz.«

»Weißt du auch, wann?«

»Wenn alles gut läuft, übernächste Woche Dienstag. Du hast die Ärzte gehört, die Wahrscheinlichkeit einer Infektion ist bis dahin so weit gesunken, dass du in die Rehaklinik verlegt werden kannst, sofern deine Brüche stabil sind, kein Risiko bei Bewegungen besteht und dein Kreislauf stabil bleibt.« Pat warf einen vielsagenden Blick auf die Überwachungsgeräte, die seit unserer Diskussion deutlich mehr Aktivität zeigten.

Also ging es mehr als vier Wochen nach dem Unfall, der sich anfühlte, als würde er ein ganzes Jahr zurückliegen, in ein fremdes Land, dessen Sprache ich nicht sprach, um mir einen Weg in mein altes Leben zu erkämpfen. Sollte es dann überhaupt noch einen Platz für mich geben. Denn selbst wenn ich irgendwann zu meiner alten Leistung zurückfand, gab es bis dahin mit Sicherheit deutlich bessere Fahrer, deren körperliche Verfassung kein Risiko für die Investitionen der Sponsoren darstellte.

Resigniert begriff ich, vor welcher Mammutaufgabe ich stand. Noch nie hatte ich vor den Scherben meines eigenen Körpers gestanden. Er gehorchte mir nicht mehr. Und das würde eine Weile noch so bleiben, womöglich auch für immer. Ich war ohne Kontrolle. Und dieser Kontrollverlust machte mir Angst.

»Ich werde dich begleiten«, meinte Pat jetzt in unser Schweigen hinein.

»Kommt nicht in die Tüte«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen.

»Dann deine Eltern.«

»Nein.«

»Deine Ehefrau?«

Ich spürte, wie sich sämtliche Muskeln verhärteten, wütend knirschte ich mit den Zähnen.

»Niemals.«

»Adrian, du fliegst garantiert nicht allein in die Schweiz, um mit der Reha anzufangen.«

»Und warum nicht? Ihr müsst mich nicht alle wie ein verdammtes Baby behandeln!«

»Das tut niemand«, murmelte Pat. »Wir wollen nur nicht, dass du allein dort bist.«

»Vielleicht will ich aber allein sein.«

»Wie du meinst«, erwiderte mein Manager langsam.

Enttäuschung ging in Wellen von ihm aus, ich konnte es fühlen. Was mich mehr traf, als ich zugeben wollte. Ohne ein weiteres Wort öffnete er die Tür und trat hinaus. Sofort zückte ich wieder mein Smartphone und stürzte mich in die aktuellen Nachrichten, um mich von diesem zermürbenden Gespräch abzulenken.

Ein Fehler, wie ich in der nächsten Sekunde bemerkte.

Die Prinzessin und der Rennfahrer – Wie eine geheime Ehe ganz Europa in Atem hält

Update zu Adrian Brunettis Gesundheitszustand:

Wird er je wieder fahren können?

Belastung für das Fürstenhaus? Insider packt aus!

Jedes Wort brannte sich tiefer in meinen Brustkorb als die Rippenprellungen, denn ich war nicht nur Patient, sondern auch eine Schlagzeile, ein Problem, das es zu managen galt. Und Aurora? Ich hatte sie in die ganze Scheiße hineingezogen, obwohl sie immer alles dafür getan hatte, nicht mit einem weiteren Rennfahrer in Verbindung gebracht zu werden. Früher waren zu diesem Thema Nachrichten im Zusammenhang mit Konstantins Tod aufgeploppt. Jetzt stand mein Name dort. Inklusive montierter Fotos von uns beiden.

Das Fürstenhaus hatte ein Statement veröffentlicht, das ich ohne Prüfung abgesegnet hatte, schließlich würden sie schon das Beste für Aurora und mich wollen. Zumindest hoffte ich das. Diesbezüglich war ich wie betäubt, hatte keine Ahnung, ob ich überhaupt entscheidungs- oder geschäftsfähig war oder ob nicht alles, was ich gerade tat, vor einem Gericht hätte angefochten werden können, weil ich vollgepumpt mit Schmerzmitteln und damit womöglich unzurechnungsfähig war.

Das Krankenhaus im Herzen Morenas wurde nun von Medienteams aus aller Welt belagert, was meinen Aufenthalt in meine ganz persönliche Hölle, ein wahres Gefängnis verwandelte. Mein Zimmer war hermetisch abgeriegelt. Niemand ohne ausdrückliche Zugangserlaubnis durfte sich auf meinem Stockwerk aufhalten und das schlechte Gewissen, den Klinikbetrieb auf diese Weise lahmzulegen, fraß mich zusätzlich von innen heraus auf. Die nächsten Tage verschwammen in einem immer gleichen Ablauf aus essen, Gesprächen, schlafen, ausruhen. Ich lehnte sämtliche Besuchs- und Interviewanfragen ab. Ließ nur über mich ergehen, was unbedingt sein musste.

Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, vollkommen allein zu sein. Dabei waren immer noch genügend Menschen um mich herum: Anwälte, denn nach der geplatzten Annullierung stand nun ein nachträglicher Ehevertrag im Raum; meine Eltern und das Klinikpersonal, das versuchte, das Schiff aus der Scheiße zu segeln.

Dazwischen Pat, der sich buchstäblich den Hintern aufriss, um das Team bei Sterling Racing davon zu überzeugen, mich nicht komplett fallen zu lassen. Zumindest nicht, bis abzusehen war, wann ich wieder fahren konnte. Ob überhaupt. Der Gedanke zermürbte mich. Machte mich unausstehlich.

Die Polizei kam, um meine Aussagen zu protokollieren. Es hatte zwar keinen Unfall mit Todesfolge gegeben, aber es waren Personen zu Schaden gekommen.

Und dann war da noch Aurora, die ich abblockte, so gut es ging. Obwohl sie Nachrichten schrieb und zeitgleich meinen Wunsch respektierte, mich nicht zu besuchen. Obwohl sie dennoch ab und zu am Krankenhaus aufkreuzte, damit keine falschen Schlüsse gezogen wurden.

Ich ertrug niemanden. Am wenigsten mich selbst.

Nach zwei kleineren Korrekturoperationen und einer weiteren Woche, in der nichts geschah, als dass ich Muskeln abbaute, stand der Tag für die Abreise in die Schweiz an.

»Okay, genug bemitleidet.« Die Tür hatte sich schwungvoll geöffnet und Aurora rauschte herein. Sie war schöner denn je, obwohl etwas in ihrer Haltung und der Art, wie sie sich bewegte, Besorgnis in mir weckte. Sie wirkte mitgenommen. Ausgemergelt. Als hätte sie tagelang nicht geschlafen. Darüber konnte selbst ihr perfektes Make-up nicht hinwegtäuschen. Vielleicht hatte sie auch für die Medienmeute vor der Tür mehr aufgelegt als sonst, falls doch ein Foto von ihr geschossen wurde. Heute trug sie eine weiße Leinenhose und ein hellblaues Wickelblusentop, das ihre Augenfarbe besonders hervorhob. Doch da war etwas in ihren Zügen, das sie nicht verbergen konnte. Ich sah ihr die Anspannung und die Sorge deutlich an. Aber ich wollte nicht, dass sie sich mit mir herumschlagen musste, dass ich ihr noch mehr Zeit und Kraft stahl.

»Was machst du hier?«

»Ich habe dir etwas zum Lesen mitgebracht. Diese Fantasy-Autorin, die du gern liest, hat letzte Woche ein neues Buch herausgebracht. Und weil du vielleicht ein bisschen Zeit übrig hast, hielt ich es für eine gute Idee, es dir zu kaufen.« Sie zog ein Exemplar aus ihrer Handtasche.

Ich war überrascht über diese kleine Aufmerksamkeit, denn sie musste das schmale Bücherregal in meinem Wohnzimmer bemerkt haben, als sie nach unserem verhängnisvollen Abend bei mir übernachtet hatte.

»Außerdem hab ich dir noch ein paar Zeitschriften eingepackt, die sich nicht mit uns beschäftigen.« Sie klopfte auf ihre Tasche, aus der einige Utensilien herausquollen. »Das war nicht alles. Ich würde dich auch gern begleiten, falls du es willst.« Aurora ließ sich neben meinem Bett auf den Besucherstuhl fallen, den Pat jedes Mal dorthin schob.

Mein Puls schnellte augenblicklich in die Höhe. »In die Schweiz?«

»Na ja, sicherlich nicht auf die Rennstrecke.«

Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke. »Wie bitte?«

»Du wirst wohl kaum auf die Rennstrecke gehen«, wiederholte sie und betonte jedes Wort, als hätte ich Watte in den Ohren. Meine Hand krallte sich in die weiche Decke und ich registrierte, wie Aurora sich ein wenig zu mir beugte, den Blick unentwegt auf mein Gesicht gerichtet, als würde sie jede Regung einfangen wollen.

»Stimmt«, antwortete ich leise und schloss die Augen, weil ich meinte, so etwas wie Enttäuschung bei ihr aufblitzen zu sehen. Das ertrug ich nicht. »Aurora.«

»Mhm?«

»Was machst du hier?«, wiederholte ich.

»Bei dir sein. Weil du es auch wärst, wenn wir die Rollen tauschen würden. Egal, wie sehr ich mich dagegen wehren würde, egal, wie sehr ich nach außen hin so tun würde, als wollte ich niemanden sehen, du hättest meine Mauern durchbrochen und wärst … einfach für mich da.«

Langsam öffnete ich die Augen wieder und sah sie an, ohne etwas zu antworten. Ein unschuldiges Lächeln kräuselte sich auf ihren Lippen.

»Was ist?«, fragte ich.

»Eine meiner liebsten Szenen aus Grey’s Anatomy ist, als Cristina im Krankenhaus liegt und sich von niemandem anfassen lässt, keiner darf zu ihr, selbst ihre Mutter nicht. Sie lässt es nicht zu. Bis Burke auftaucht. Er setzt sich einfach zu ihr ans Bett, nimmt sie in den Arm und lässt sie nicht mehr los …« Ihre Stimme brach und ich erhaschte einen kurzen, seltenen Blick auf die verletzliche Aurora, die sie sonst so gut verbarg. Mir zeigte sie diese Seite. Vor mir gab sie sich verletzlich. Vor mir hatte sie keine Scheu.

Etwas regte sich in meiner Brust.

»Und?«, wollte ich leise wissen und versuchte, meinen unstetigen Herzschlag zu ignorieren, der sich auch auf den Monitoren spiegelte.

»Ich wäre genau wie Cristina. Und ich weiß, dass du mich verstehen und trotzdem zu mir durchdringen würdest.«

Alles in mir wehrte sich dagegen, die nächsten Worte auszusprechen. Ich hatte sie schon einmal abgewiesen, wusste, wie schwer es war, Auroras Vertrauen zu erhalten, wie lange ich darum gekämpft hatte. Aber gerade weil sie mir so viel bedeutete, gerade weil ich wollte, dass sie glücklich war und ein Leben führte, das nicht mit Schmerz und noch mehr Problemen verbunden war, musste ich sie von mir fernhalten. Vielleicht war es nicht richtig, vielleicht war es das, was ich am meisten bereuen würde, sobald es in mein Bewusstsein einsickerte, aber jetzt, in diesem Augenblick, sah ich keine andere Lösung.

»Ich möchte, dass du gehst. Und ich möchte nicht, dass du mich in die Schweiz begleitest.«

Eine Vielzahl unterschiedlicher Gefühle flackerte über ihr hübsches, so vertrautes Gesicht und ich packte die Decke etwas fester, um den Impuls niederzuringen, nach ihrer Hand zu greifen und einen Rückzieher zu machen.

»Wie lange wirst du weg sein?«

»Die Ärzte gehen von einem halben Jahr aus.«

»Und ich soll dich auch nicht besuchen?«

»Nein.« Ich zögerte. »Wenn es dir um die Außenwirkung und die Presse geht, können wir bestimmt etwas arrangieren, damit die Leute ihre Fotos kriegen. Aber ansonsten möchte ich dich in dieser Zeit nicht sehen.«

Sie atmete scharf aus, als hätte sie unbewusst die Luft angehalten. »Ist das dein Wunsch?«

»Ja.«

Langsam nickte sie, schien um Fassung zu ringen, ehe sie wieder in ihre Prinzessin-Aurora-Rolle schlüpfte.

Ich war überrascht, dass sie so schnell nachgab, dass sie nicht kämpfte, sich nicht wehrte, mir mein unwürdiges Verhalten um die Ohren pfefferte. Für eine Sekunde fragte ich mich, ob ich den Bogen überspannt und sie für immer verloren hatte.

Aber war es nicht das, was ich wollte? Weil sie etwas anderes verdiente als diese unmögliche Version von mir, die absolut unausstehlich war?

Als sich unsere Blicke trafen, mahlten meine Kiefer und ich zwang mich, keine Regung zu zeigen. Alles in mir schrie, dass ich das Richtige tat, dass es egoistisch wäre, ihr Angebot anzunehmen, dass meine Entscheidung nur zu ihrem Besten war.

Zumindest redete ich mir das kläglich ein.
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Frustriert stellte ich mich auf die Grundlinie, positionierte meine Füße, ließ den Ball einmal aufspringen, drückte ihn gegen den Schläger und warf ihn in einer perfekten Linie in die Luft. Konzentriert atmete ich aus, ging ein bisschen in die Knie, ehe ich mit Schwung meinen Aufschlag ausführte. Fiona machte einen kleinen Zwischensprung, um sich besser öffnen zu können, holte mit der Vorhand aus und retournierte meinen Ball longline. Knapp und ohne großen Spin flog er auf die andere Seite. Meine Muskeln arbeiteten von selbst, während ich an der Grundlinie entlangsprintete, meine schwitzigen Hände um den Griff des Schlägers geschlungen, und den Ball mit der Rückhand traf. Kraftvoll und voller Energie.

Der Aufprall ruckte durch meinen ganzen Körper, mein Puls hämmerte, als ich mich wieder mittig an der Grundlinie positionierte, voll auf den Ball fokussiert, den Fiona erneut entlang der Linie auf meine Rückhand spielte. Meine Schwachstelle. Sie wusste das und spielte trotzdem darauf. Oder vielleicht gerade deswegen.

In den letzten Wochen verbrachten wir mehr Zeit mit Padel-Tennis im MOTOMOTO, gemeinsam mit Freunden oder meinen Geschwistern, aber manchmal, wenn die Zeit und die Terminpläne es noch zuließen, packten wir unsere Tennistasche wieder aus. Genau wie früher, als wir uns mit vierzehn die Bälle um die Ohren gehauen hatten, vor allem, wenn der Liebeskummer zu groß und die Tränen wegen eines Jungen noch nicht ganz versiegt waren.

Adrian ist weg. Adrian ist weg. Adrian ist weg.

Unsere Unterhaltungen, seit er wieder aufgewacht war, der Streit und all die verschiedenen Emotionen wirbelten wie ein Sturm in mir, sprudelten unter der Hautoberfläche und brachten mein Blut zum Kochen, was mich unwahrscheinlich wütend machte.

Ich dachte an meine unbeantworteten Nachrichten. Meine Nachfragen, die auf eisernes Schweigen stießen, und drosch nur noch stärker auf den Ball ein.

Den nächsten erwischte ich in einem perfekten Winkel und donnerte ihn auf Fionas Rückhand, wobei ein leises, frustriertes Stöhnen voller Anspannung meinen Lippen entkam. Ich sah, wie sie den Ball noch erwischen wollte, wie der Schläger in einem verzweifelten Versuch durch die Luft ruderte. Doch sie war chancenlos.

Seit meine Hochzeit mit Adrian geleakt worden war und es eine offizielle Pressemitteilung gegeben hatte, wurde jeder meiner Schritte verfolgt. Deshalb hatten Fiona und ich uns schon um acht Uhr auf dem Platz getroffen, um möglichst ungestört zu sein. Inzwischen stand die Sonne am wolkenlosen Himmel, es war kaum Wind und auch die anderen Plätze hatten sich gefüllt.

Über das Netz hinweg warf sie mir einen wissenden Blick zu. »Machen wir Schluss für heute?«

»Nein«, knurrte ich. »Satz. Sechs – drei.«

»Noch einen dritten Satz?«, fragte sie vorsichtig. Ich ging in Richtung der kleinen Bank, neben der unsere Taschen standen, holte ein Handtuch hervor und wischte mir das Gesicht ab. Anschließend trank ich einen Schluck. Sie folgte meinem Beispiel.

»Unbedingt«, antwortete ich schließlich und war dankbar für Fiona, die keine Fragen stellte. Keine Antworten verlangte. Die mir Zeit ließ. Bei der ich Auri sein durfte.

Wir waren seit über einer Stunde auf dem Platz, die Sonne knallte trotz der frühen Stunde gnadenlos auf uns herab und die laue Meeresluft kitzelte meine Sinne.

Ich spürte jeden Muskel. Meine Oberschenkel. Das Brennen in meiner Lunge.

Genau das, was ich jetzt brauchte.

Vor ein paar Tagen war sie von einer kleinen Auszeit in Schottland bei Duncans Großeltern zurückgekehrt und hatte sich mit ihrem Vater ausgesprochen, der zum ersten Mal in seinem Leben für sie einstand und so etwas wie eine Vaterrolle übernahm. Nach wie vor war ich deswegen misstrauisch. Es brauchte schon etwas mehr, als eine Alfred-MacKenzie-Rede, um die Scherben, die er in den letzten Jahren bei meiner besten Freundin hinterlassen hatte, wieder aufzusammeln und zusammenzukleben. Vertrauen gab es nicht geschenkt, man musste es sich verdienen.

Erzeuger war man schnell, doch die Vaterrolle umfasste weit mehr als die Anerkennung auf einem offiziellen Dokument. Familie bedeutete zuzuhören, Zeit miteinander zu verbringen, Tränen zu trocknen, Launen auszuhalten, füreinander da zu sein.

Mein Vertrauen in seine Fähigkeiten hing an einem seidenen Faden, aber ich war stolz, dass Fiona die Größe besaß, es noch einmal auf einen Versuch ankommen zu lassen. Ich hätte mich vermutlich nicht dafür entschieden.

»Wie geht’s dir mit ein bisschen Abstand zu deinem Dad?«, fragte ich in die Stille hinein und sah, wie sich ihr Gesicht vor aufrichtigem Mitgefühl verzog.

»Du machst es schon wieder.«

»Was meinst du?«

»Von dir ablenken, damit wir nicht in deinem Gefühlschaos herumrühren. Die Zutaten zu deinen Emotionen suchen.« Sie seufzte leise. »Aber das ist schon okay, weil du einen deutlich schwereren Ballast zu tragen hast und ich mich nicht beschweren möchte, schließlich sind wir verdammt privilegiert.«

Da war es wieder, dieses Wort. Ja, das waren wir. Vor allem, wenn man bedachte, welche Vorteile ein royales Leben mit sich brachte. Dafür war es nie wirklich selbstbestimmt, immer von Protokollen und der Außenwahrnehmung diktiert, ein Leben, das von Geburt an durchgeplant war. Schule, Hobbys, Berufung.

Der Gedanke an Pippo und den Pakt, den wir geschlossen hatten, drängte sich mir auf, aber ich schob ihn zurück, weil ich keine Kapazität dafür hatte. Eins nach dem anderen.

»Also …«, fuhr Fiona fort und verstaute ihre Wasserflasche in der Seitentasche ihres Rucksacks, bevor sie aufstand und sich zwei Bälle in die Sprinterhose unter dem weißen Tennisrock steckte. »Ich bin mir bei Dad noch nicht sicher, ob er auch wirklich hält, was er versprochen hat. Aber er will es versuchen. Er hat sich mehrmals entschuldigt.« Sie blickte in die Ferne und schüttelte ungläubig den Kopf. »Er ist in den nächstbesten Flieger gestiegen und dann zwei Stunden von Edinburgh bis zu Duncans Großeltern gefahren, um sich mit mir auszusprechen. Ich hab keine Ahnung, wohin das führen wird, aber es ist ein Anfang.«

»Und wie läuft es mit Duncan?«, fragte ich, was bei Fiona ein wahres Leuchten auslöste, als hätte ich eine Lampe angeknipst. Mit einem verträumten Ausdruck befestigte sie eine Haarspange neu, nachdem sich einige Strähnen ihres blonden Haares gelöst hatten.

»Er ist … er fängt mich auf, weißt du? Er tut mir gut, auf seine ganz eigene Weise, weil er mir nie das Gefühl gibt, dass ich mich ändern sollte, weil er meine Stärken erkennt und mich unterstützt. Sobald die Saison vorbei ist, möchte ich mit Livingstone sprechen. Diese Mädchen-für-alles-Position war nicht langfristig angedacht, sondern sollte nur ein Sprungbrett sein. Ich kann mehr. Ich will mehr.« Ein freudiges Glitzern trat in ihre Augen und sie lächelte befreit und glücklich, dass mir ganz warm ums Herz wurde.

»Ich bin froh, dass du das endlich einsiehst, Fi. Es hat lange genug gedauert. Du bist der wundervollste Mensch, den ich kenne, selbstlos und ehrlich, und du verdienst alles Glück der Welt.« Ich erwiderte ihr Lächeln, obwohl ich tief in mir immer noch dieses zwickende Gefühl verspürte. Ein stechendes Ziehen, genau in meiner Bauchmitte.

»Hör auf«, wiegelte Fiona verlegen ab, weil sie mit Komplimenten nicht umgehen konnte, und deutete stattdessen auf den Platz hinter sich. »Komm, lass uns lieber Adrian Brunetti aus deinem System spielen.«

Sofort flammte wieder die Wut in mir auf. »Du weißt genau, welche Knöpfe du drücken musst«, knurrte ich und lockerte die Schultern, ehe ich zur Grundlinie zurückkehrte und ihr noch einen Ball über das Netz zuspielte. »Dein Aufschlag.«

Die nächsten Minuten tat ich alles, um Adrian Brunetti aus meinem System zu spielen, wie Fiona es so treffend formuliert hatte. Aber egal, wie intensiv ich auf den Ball eindrosch, wie perfekt meine Beinarbeit war und wie präzise ich meine Cross-Schläge platzierte, es reichte nicht aus, um ihn ganz aus meinen Gedanken zu verbannen. Wie auch, wenn ich seit drei Wochen von ihm getrennt war, während gefühlt jede Schlagzeile aus unseren Namen bestand? Wenn ich immer wieder den Unfall vor meinem inneren Auge sah, sobald ich vor dem Einschlafen die Augen schloss? Wenn ich nachts schweißgebadet aufwachte, nachdem ich mühselig in eine andere Welt geglitten war, um am Ende von einem anderen Ausgang des Schicksals zu träumen?

»Argh!«, stöhnte ich und legte all meine Kraft in meinen nächsten Schlag, den mir Fiona viel zu kurz ins T-Feld gespielt hatte, sodass ich vorn am Netz blieb und ihr Return mit einem Vorhand-Volley nahm.

»0:40«, sagte Fiona müde, weil der Punkt an mich ging und ich ihr keine Chance ließ. All die angestaute Frustration darüber, dass Adrian mich aussperrte, in dieses Spiel legte.

Zwanzig Minuten später hatte ich Fiona 6:1 vom Platz gefegt.

Meine beste Freundin hob kapitulierend die Hände. »Keine Ahnung, was du heute gefrühstückt hast, aber ich kann nicht mehr.« Japsend ließ sie sich auf die Bank plumpsen und ich lehnte meinen Schläger gegen die Bande.

Mein gesamter Körper vibrierte vor Adrenalin. Doch seltsamerweise fühlte ich mich immer noch nicht ausgelaugt. Ich hätte ewig weiterspielen können, obwohl das sehr wahrscheinlich nur eine Illusion war. Innerlich brach ich wie ein Kartenhaus zusammen. Mein Herz hämmerte.

»Er will mich nicht in der Schweiz haben.«

Fiona wurde ganz still und sah mich über den Rand der Trinkflasche hinweg an. Wartete, bis ich noch ein Schloss zu meiner Seele öffnete, mich ihr offenbarte. »Er schiebt mich weg, so weit wie möglich.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich kann ihn verstehen, er hat viel durchgemacht in den letzten Wochen und unsere Hochzeit war das i-Tüpfelchen. Er redet nicht mit Pippo, blockiert seine Freunde …«

»Duncans persönliche Entschuldigung hat er auch abgelehnt«, murmelte Fiona und fuhr sich über ihren Zopf. »Das erinnert mich übriges sehr stark an jemanden.«

Ich atmete tief aus. »Ich weiß. Ich war … bin genauso. Wahrscheinlich ist das der Grund, weshalb ich ihn besser verstehe als jede andere Person. Bisher war Adrian immer derjenige gewesen, der für mich da war. Er war … immer verlässlich und präsent und ich habe so eine … so eine beschissene Angst, ihn zu verlieren. Ich habe ihn fast verloren.« Verzweifelt versuchte ich, gegen das Zittern in meiner Stimme anzukämpfen, denn das Geständnis verlangte mir alle Kräfte ab.

Fiona griff nach meiner Hand und drückte sie fest, ihr verschwitztes Gesicht war voller Mitgefühl und ich war verdammt froh, dass ich vermutlich genauso krebsrot und voller Schweiß war, sodass man die Tränen nicht gleich sah, die jetzt über meine Wangen liefen.

»Ich will genauso für ihn da sein, wie er es für mich all die Jahre war. Ich hab das nie als selbstverständlich hingenommen. Natürlich habe ich ihn auf Abstand gehalten, aber das lag vor allem an Konstantin.« Bei dem Gedanken an meinen Kindheitsfreund bekam ich einen Kloß im Hals, doch es war anders als sonst. Etwas hatte sich auch hier verändert.

»Du warst auf dem Paddock«, begann Fiona und drückte meine Hand etwas fester. »Ich hätte nicht erwartet, dass du es durchziehst. Und nach dem Unfall warst du tagelang im Krankenhaus, noch bevor er aufgewacht ist. Du bist geblieben, obwohl ich nicht wissen will, wie viel dich das gekostet hat.« Mit all den Flashbacks ließ Fiona wohlweislich aus.

Plötzlich befand ich mich im freien Fall.

»Mein Körper hat einfach in den Flugmodus geschaltet«, erwiderte ich und kämpfte gegen die Tränen, die mein Sichtfeld in eine stürmische See verwandelt hatten. »In den letzten Wochen habe ich nur noch reagiert. Gar nicht darüber nachgedacht. Die Vorstellung, Adrian nie wiederzusehen, hat das möglich gemacht. Anstatt mich von meinen Ängsten verschlingen zu lassen, war da einfach nur noch der Gedanke, ihm so gut es geht zur Seite zu stehen. Und jetzt ist das nicht mehr möglich.«

»Und warum nicht?«

Ich blinzelte die Tränen weg, wischte mir über die Wange. »Was meinst du?«

»Warum ist das nicht mehr möglich?«

»Er hat mich ausdrücklich gebeten, nicht mit in die Schweiz zu kommen.«

Sie schnaubte. »Weil er in deiner Nähe schwach wird und das will er nicht.«

»Und wenn er es doch so meint?«

»Die Aurora, die ich kenne, würde sich nicht so leicht von ihrem Weg abbringen lassen. Und der Adrian, dessen Helmnummer zufälligerweise dein Geburtstag ist, wird dich sicherlich nicht an der Tür abweisen.«

Alles in mir erstarrte. »Was hast du gesagt?«

Fiona lächelte ein vielsagendes, liebesvolles Lächeln, das die Gewitterwolken in mir verscheuchte und mich mit ihren Fiona-Sonnenstrahlen erfüllte. »Als ob dir das noch nicht aufgefallen ist.«

»Aber … ich dachte immer … es sei eine Hommage an Morena. Wegen der Weißen Nächte.« Ich schloss die Augen, als mich die Erkenntnis wie Eiswasser durchdrang. »Und jetzt … ist das Datum auch unser Hochzeitstag.«

Als ich meine beste Freundin wieder anschaute, unterdrückte sie ein Schmunzeln. »Du kannst ihn ja danach fragen. In der Schweiz.«

Ich öffnete bereits den Mund, um ihr zu antworten, da packte sie mich am Handgelenk und ihre Miene ließ mich innehalten.

»Shit«, murmelte sie und sah an mir vorbei zu den Zäunen des privaten Tennisclubs, wo sich Menschen angesammelt hatten. Menschen, die normalerweise nicht dort standen. Mit Kameras. Objektiven. Um einen Blick auf mich zu erhaschen.

»Zeit zu verschwinden«, sagte ich verdrießlich.

Wir packten unsere Sachen zusammen, ich setzte meine weiße Cap und eine Sonnenbrille auf und ging mit Fiona Richtung Parkplatz. Damien, einer der Personenschützer, der mich seit dem Presserummel überallhin begleitete, fuhr mit dem Wagen vor.

Die ersten Medien und Gossip-Creatorinnen hatten bereits aufgegriffen, dass Adrian und ich seit dem Unfall nicht gemeinsam fotografiert worden waren und ich ihn auch noch nicht in der Schweiz besucht hatte.

»Weißt du, was wir beide jetzt machen?«, fragte Fiona, als wir an einer Ampel warteten.

»Nein, was?«

»Du. Ich. Und ein kitschiger Filmnachmittag.«

»Ein kitschiger Filmnachmittag.«

»Genau, ich besorge uns um die Ecke noch ein paar Snacks, wir machen uns Cocktails und klatschen uns noch eine Maske ins Gesicht.«

»Es ist gerade mal zehn Uhr vormittags.«

Sie überlegte kurz. »Gut. Dann eben … zuerst Pool. Wir lesen. Entspannen. Sonnen uns. Und danach gehen wir zum zweiten Teil über. Schnulzige Serien und Filme schauen, verlieben, leiden.«

Wie von selbst schraubten sich meine Mundwinkel nach oben. »Das klingt absolut großartig. Und es stellt sich wohl kaum die Frage, mit welchem Film wir anfangen.«

Zwei Sekunden lang herrschte Schweigen zwischen uns im Auto, dann stießen wir beide gleichzeitig aus: »Stolz und Vorurteil!« Lachend sahen wir uns an und fügten unisono hinzu: »Die Version von 2005!«

Und während uns Damien sicher durch die vertrauten Straßen meiner Heimat lenkte, wurde mir seltsam leicht ums Herz. Das war es doch eigentlich. Die kleinen Momente, auf die es ankam und für die ich alles Geld der Welt geben würde.
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	Der ganze Tag war ein einziger Freudentaumel. Es fühlte sich an, als wären wir auf die andere Seite in den Bildschirm gesprungen und hätten einen perfekten schnulzigen Film erlebt. Pool, lesen, Großeinkauf aus ungesundem und gesundem Zeug. Anschließend hatten wir uns eine Portion Spaghetti aglio e olio gekocht, mit zu viel Knoblauch und einem Schuss Weißwein, einem Salat und einer Crème brûlée, die Fionas Wohnküche mit einem zuckrigen Duft erfüllte. Und dazwischen: reden, reden, reden. Lachen, weinen, teilen. Keine Ahnung, wann ich mich das letzte Mal so geöffnet hatte, aber es tat verdammt gut, nicht vorher über jedes Wort nachdenken zu müssen, das meinen Mund verlässt. Zwischen Gesichtsmasken, zwei alkoholfreien Cocktails, selbst gemachtem Karamellpopcorn und einem Marathon aus herzbrechenden und herzerfüllenden Filmen, eingehüllt in die schönste Musik. Das war Urlaub für die Seele. Genau das, was ich brauchte.

Nachdem wir Stolz und Vorurteil, Zehn Dinge, die ich an dir hasse und Wie ein einziger Tag geschaut hatten, war es draußen stockfinster geworden, denn der Mond und die Sterne waren hinter einer dichten Wolkendecke verschwunden. Mein Herz war voller Zuckerwatte. Was ein bisschen Zeit mit einem lieben Menschen ausmachen konnte. Verzichtete man darauf, verdorrte das Herz, als würde man vergessen, es zu gießen. Deswegen war es essenziell, sich auch um die kleinen Momente zu kümmern, denn sie machten das Leben erst lebenswert.

Viel zu oft hatte ich den Fokus nur auf die entscheidenden Augenblicke gelegt und dabei ganz vergessen, dass der Weg das Ziel war, nicht das Ziel selbst. Ich dachte an Adrian und meinen perfekten Geburtstag, an all die winzigen Momente, in denen ich mich vollkommen und echt gefühlt hatte. Mein Körper schmerzte bei der Erinnerung, als hätte ich in eine Steckdose gefasst.

»Ich hab uns ziemlich in den Schlamassel geritten«, sagte ich irgendwann in die Stille hinein und schlang meine Arme um die angezogenen Knie, während ich auf den Abspann des letzten Filmes starrte. »Pippo … Mit dieser Hochzeit habe ich ihm die Möglichkeit genommen, abzudanken und mir die fürstlichen Pflichten zu überlassen.«

»Warum?«

»Weil man als direkter Nachfolger und auch als Ehepartner keinen gefährlichen Beruf ausüben darf. Und dazu gehört Rennfahren nun mal.«

»Aber ihr müsst doch nicht ewig verheiratet bleiben. Vielleicht nur, bis er wieder gesund ist.«

Da hatte Fi recht. »Ich möchte Adrian nicht einfach hängen lassen, doch er denkt, wir bleiben nur verheiratet, weil es sonst ein schlechtes Bild auf die Monarchie wirft.«

»Gut, aber andernfalls hättet ihr die Ehe annullieren lassen, oder?«, fragte Fiona behutsam.

Ich seufzte leise. »Auf jeden Fall. Glaube ich.« Verärgert schüttelte ich den Kopf. »Natürlich hätten wir das. Darum geht es nicht. Aber … ich bin so durcheinander, ich weiß gar nicht mehr, wo oben und unten ist. Es ist mir immer schwergefallen, jemanden an mich heranzulassen, weil ich das Gefühl hatte, eine Rolle spielen zu müssen, egal, in wessen Gegenwart.« Als ich Fionas Blick bemerkte, fügte ich schnell hinzu: »Ausnahmen bestätigen die Regel, Miss MacKenzie. Aber du weißt schon, wenn es um potenzielle Partner fürs Leben geht. Ich wusste, dass es für den Partner an meiner Seite eine Bürde wird. Das war mit Alexis auch nicht anders. Doch mit Adrian …« Irgendetwas hielt mich davon ab, die Worte auszusprechen, und ich ließ meine Knöchelgelenke knacken, was ein viel zu lautes Geräusch erzeugte. »Es ist absurd, weil wir nicht richtig zusammen sind, aber ich kenne ihn mein ganzes Leben, er war ein beständiger Teil davon und die Zeit mit ihm an meinem Geburtstag hat sich einfach … richtig angefühlt.«

»Vielleicht solltest du euch eine Chance geben?«

»Sag das dem Mann, der gerade vor dem Scherbenhaufen seiner Karriere, seiner gesamten Existenz steht, und eintausend Kilometer entfernt ist«, erwiderte ich und war selbst erstaunt, dass ich ihren Vorschlag nicht kategorisch ablehnte und als totalen Unsinn abtat. Die Wahrheit war, ich konnte mich selbst nicht mehr belügen.

»Und unabhängig davon, wie löse ich die Sache mit Pippo?« Der Druck, ihm die Bürde abzunehmen, schnürte mir die Kehle zu.

»Wie wär’s, wenn du eins nach dem anderen angehst? Erst Adrians Gesundheit? Dann dein Bruder? Ich bin vielleicht nicht gerade das Paradebeispiel, was den Fokus auf den Selbstwert angeht«, sagte Fiona und lächelte, »aber ich habe das Gefühl, du fängst langsam an, dich zu priorisieren. Auch mal das zu tun, was dir Spaß macht, und nicht nur auf die Außenwirkung zu achten.«

»Was ist, wenn er wieder auf die Rennstrecke will?«, brachte ich hervor und merkte, wie sich mein ganzer Körper bei diesen Worten im freien Fall befand, als hätte ich mich von einer Klippe gestürzt. Allein der Gedanke, dass Adrian wieder in ein Auto stieg, lähmte mich. Die Angst, ihn zu verlieren, lähmte mich.

Ohne zu zögern, nahm meine beste Freundin meine Hand. »Dann ist das eben so. Es ist seine Entscheidung.«

»Ich weiß«, erwiderte ich. »Ich weiß, aber ich bin nicht sicher, ob ich das kann.«

»Wenn wir unser Leben nur nach den Was-wäre-wenn-Szenarios ausrichten, würden wir vermutlich keinen Schritt vor die Tür machen«, antwortete Fiona und drückte meine Hand in einer freundschaftlichen Geste. »Du hast dich so oft zurückgehalten. Wie wäre es, wenn du einmal das tust, was dein Herz dir sagt? Oder dein Bauch? Und wenn eins von beidem dir sagt, dass du ganz dringend Zeit mit deinem Ehemann verbringen solltest, um herauszufinden, was und ob da mehr zwischen euch ist, dann solltest du das tun.«

Ich nickte langsam, während auf dem Bildschirm der Abspann verschwand. »Du hast recht. Ich möchte nicht eines Tages aufwachen und feststellen, dass es zu spät ist, mein eigenes Leben zu leben. Aber so geht es Pippo auch. Er erträgt es nicht länger.«

»Für Pippo findet sich eine Lösung. Such erst einmal nach einer Lösung für dich. Du kannst andere nur retten, wenn du selbst nicht mehr im Feuer stehst.«

Ich schnaubte. »Wo hast du denn die ganzen Kalendersprüche her?«, fragte ich schmunzelnd und merkte, wie sich die Schwere in meiner Brust löste, wie sich alles etwas leichter anfühlte.

»Ich habe noch mehr auf Lager, du musst mich nur danach fragen. Und ich habe dich vermisst«, flüsterte Fiona erstickt und drückte mich so fest an sich, dass ich ihren zerbrechlichen Körper in meinen Armen fühlte. »Du warst so lange weg.«

»Es tut mir leid«, erwiderte ich tonlos, weil es die Wahrheit war und ich sie ohnehin nicht vor ihr verbergen konnte, denn obwohl ich eigentlich für mein Pokerface bekannt war, las mich Fiona wie ein offenes Buch.

»Bitte mach das nicht wieder«, sagte sie und löste sich von mir, lächelte mich an.

»Versprochen. Ich verspreche, dass ich dich nicht mehr aussperre.«

»Das sagst du jetzt, wo Adrian dich mit deinen eigenen Waffen schlägt«, sagte Fiona mit einem Augenzwinkern.

»Ist es wirklich so anstrengend, wie es mir vorkommt?«, stöhnte ich und warf die Hände in die Luft. »Was soll das? Wieso ist er so verflucht stur und lässt mich nicht an sich heran?«

»Äh, hallo?« Meine beste Freundin deutete mit einem Lachen auf mich. »Du müsstest ja wohl am besten wissen, wie man eine harte Nuss knackt, die alle auf Armlänge Abstand hält, oder?«

In diesem Moment klopfte es an die Eingangstür, was nur bedeuten konnte, dass Duncan McKinnon inzwischen angekommen war. Aber das war okay. Ich fühlte mich zufrieden und satt und glücklich, weil ich endlich mit meinem Lieblingsmenschen über alles gesprochen hatte. Meine beste Freundin bis ins kleinste Detail in alles eingeweiht und mir Stunde um Stunde auch die Updates in ihrem Leben abgeholt hatte.

Fiona öffnete die Tür und Duncan, dem sie vor ein paar Minuten geschrieben hatte, dass ich bald aufbrechen würde, stand vor der Tür. Es war das erste Mal, dass ich ihn seit dem Unfall zu Gesicht bekam, und bei Fionas Anblick weichten seine sonst eher verschlossenen Züge auf, als hätte er tagelang im Regen gestanden.

»Du riechst nach Zucker und Knoblauch«, kommentierte er mit einem angedeuteten Schmunzeln und schnupperte an Fionas Hals, als hätte sie ein magisches Parfüm aufgelegt. Dann drückte er seine Lippen sanft auf ihren Puls und küsste sie, ehe er sich mit einem seltenen Lächeln von ihr löste. Der Blick, mit dem er meine Freundin bedachte, war voller Intimität, als wäre sie etwas ganz Besonderes.

»Hey«, begrüßte er mich und hob die Hand. Seit die beiden ihre Beziehung offiziell gemacht hatten, waren wir uns noch nicht begegnet.

»Du weißt, dass ich dir den Staatsschutz auf den Hals hetze, solltest du ihr das Herz brechen, oder?«, fragte ich ihn geradeheraus in einem Tonfall, der andere schon längst in die Knie gezwungen hätte. »Ich habe Mittel und Wege …«

»Auri!«, stieß Fiona empört aus, doch ich registrierte das glückliche Funkeln in ihren Augen. Meine Worte schienen das Eis vollends gebrochen zu haben, denn Duncan lachte brummend und schlang in einer beschützenden Geste meiner besten Freundin den Arm um die Schultern, nicht ohne sie mit einem verliebten Grinsen anzustarren.

»Keine Sorge, das wird nicht passieren.«

»Gut, dann sind wir uns ja einig«, meinte ich, erhob mich vom Sofa und suchte meine Sachen zusammen. »Dann will ich euch zwei Turteltauben mal nicht weiter stören.«

Als ich das sagte, spürte ich es. Das kleine Ziehen. Ein gemeines, fieses Zwicken. Ich war nicht eifersüchtig, schon gar nicht auf Fiona, die jedes Glück der Welt verdient hatte. Dennoch war da ein Teil in mir, der sich genau das auch wünschte. Einen Menschen, der mich auf dieselbe Weise ansah und dem ich etwas zurückgeben konnte. Der mich liebte und verstand, so, wie ich war, und den ich liebte und verstand, so, wie er war.

Du hast ihn schon geheiratet, flüsterte eine leise Stimme in mir und insgeheim stimmte ich ihr zu. Nur hatte ich ihn verloren, bevor es überhaupt beginnen konnte. Ich musste Adrian zurückgewinnen. Irgendwie.
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Die Bergspitzen ragten grau und verschneit hinter den flächendeckenden Großfenstern der Rehaklinik auf, boten den besten Ausblick auf die Eiger-Nordwand, die mir nach vier Wochen fast so vertraut war wie die Abläufe an einem Rennwochenende.

Nur, dass diese Rennwochenenden nun ohne mich stattfanden. Spa, Ungarn und Zandvoort. Erst nach der Sommerpause gab es noch zwei Rennen in Europa, dann würde es nach Asien und Amerika gehen. Alles ohne mich. Dafür mit Vardas Jankauskas, dem zweiundzwanzigjährigen Litauer, dem Duncans Sitz bis zu dessen plötzlichem Wechsel zu Sterling Racing am Anfang der Saison gehört hatte und der daraufhin als Ersatzfahrer unter Vertrag genommen worden war. Jetzt hatte er die Chance ergriffen und fuhr die Saison für mich weiter. Zwar schnitt er wesentlich schlechter ab, aber immerhin fuhr er.

Und ich nicht.

Bisher war ich noch nie damit konfrontiert worden, niemand zu sein. Alles war mir zugeflogen, eine natürliche Kette meiner Lebensumstände, selbst um Sponsoringgelder hatte ich mir nie groß Sorgen machen müssen, weil das Geld meiner Eltern immer irgendwie ausgereicht hatte. Bei anderen hatte ich oft genug erlebt, wie Karrieren versandet waren, weil die nächste Saison in den unteren Klassen an 100.000 oder 200.000 Euro gescheitert war.

Bei mir nicht.

Nun standen also drei Wochen Sommerpause an, der Unfall lag inzwischen acht Wochen zurück, sodass ich nicht ständig Neuigkeiten oder Rennergebnisse zugespielt bekam. Die Versuche der anderen Fahrer, zu mir durchzudringen, scheiterten an meinem eisernen Schweigen, in das ich mich eingemauert hatte. Selbst Hennings penetrante Nachfragen ließ ich unbeantwortet. Ob im Gruppenchat oder bei Einzelnachrichten. Inzwischen war seit Tagen nichts mehr reingekommen. Auch nicht von Duncan, der sich für seine Verhältnisse am meisten bemühte.

Jetzt war ich eingesperrt. In diesem perfekten Alpenpanorama, das ich kaum registrierte. Für mich waren es nur Wände, Berge, die mich von meiner wahren Freiheit trennten, dorthin zurückzukehren, wo ich hingehörte: in ein verfluchtes Cockpit. Stattdessen saß ich hier fest, in hübsch eingerichteten Feng-Shui-Räumen, deren Innenausstattung an Fotos aus Hochglanzmagazinen erinnerte. Mit Schrauben in den Beinen und einer Hand, die noch immer so steif war, als wäre sie aus Holz geschnitzt.

Levin, der Physiotherapeut, redete schon wieder, doch ich hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. »Langsam, Adrian. Atmen nicht vergessen.«

Ich presste die Zähne zusammen und gab keine Antwort, denn was sollte ich auch sagen? Danke, dass du mir zeigst, wie man als alter Mann geht?

Noch saß ich außerhalb der Therapiestunden im Rollstuhl und starrte die Berge an, die endlos vor mir aufragten. Meine Beine fühlten sich wie Fremdkörper an, schwer und ungehorsam. Ich hasste jede einzelne Bewegung, jeden Schritt, den ich mit Mühe machte. Die Parallelstangen, an denen ich mich hochzog, waren kein Werkzeug, sondern eine Erinnerung daran, dass mir mein Körper nicht länger gehörte, dass ich ihn mir zurückerkämpfen musste.

Es war beinahe lächerlich, mit welcher Selbstverständlichkeit ich meine eigene Gesundheit, mein Leben hingenommen hatte, und wie groß der Scherbenhaufen war, vor dem ich nun stand, wie verzweifelt ich versuchte, eine Scherbe nach der anderen herauszufischen und zusammenzukleben. Fortschritt gab es nur in winzigen Etappen. Wenn überhaupt.

Das rechte Bein machte, was es wollte, das linke zögerte, als hätte es keine Lust, sich wieder meinen Wünschen zu fügen. Innerlich stolperte ich bei jedem Versuch, aufrecht zu stehen.

Oft wollte ich nur schreien, alles abbrechen, zurück ins Bett kriechen, mich in der Dunkelheit verstecken, im Selbstmitleid versinken, wo mich niemand sehen konnte.

»Noch zehn Sekunden halten«, sagte Levin und ich spannte die Muskeln an, die kaum noch vorhanden waren, als hätte man aus einem Luftballon die ganze Luft herausgelassen. Es war absurd, dass etwas so Banales wie das Anheben des Fußes mich an den Rand der Erschöpfung trieb, obwohl ich vor wenigen Wochen noch ein komplettes Rennen in Singapur unter immensen Temperaturen überstanden hätte.

»Fünf Sekunden«, trieb Levin mich an, während ich seinen blonden Man Bun fixierte, als wäre er eine Zielscheibe. »Adrian, konzentrier dich.«

Verdammt, ich hatte mich wieder nicht auf die Übung konzentriert, zumindest nicht genug. Ich merkte es daran, dass Levin sich wiederholte, und an seinem Tonfall, der noch geduldiger, noch mitfühlender wurde. Was mich nur noch mehr frustrierte.

Warum tat ich mir den Mist überhaupt an? Die Chancen, dass ich jemals wieder ein Formel-1-Auto von innen sah, standen bei vierzig Prozent. Ich hatte die bittere Wahrheit hören wollen, damit ich wusste, gegen welche Wahrscheinlichkeiten ich arbeitete. Allen voran gegen mich selbst.

»Du bist nicht bei der Sache.«

Ich knurrte nur etwas Unverständliches, was mir gar nicht ähnlichsah. Eigentlich hatte ich gedacht, es mit Humor zu nehmen, nicht ganz so ernst zu sein, mich nicht selbst zu bemitleiden. Doch in Wirklichkeit war ich ein wandelndes Klischee aus schlechter Laune und einsilbigen Antworten. Und das nervte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte.

Schweiß stand mir auf der Stirn und meine Stimmung war zum Kotzen. Ich fand mich selbst zum Kotzen. Aber wer war ich schon, ohne den Rennsport? Mich hatte es immer nur mit einem Auto unter dem Hintern gegeben. Mein Weg war immer klar vorherbestimmt gewesen. Doch jetzt?

Die Minuten zogen sich.

»Das reicht für heute«, sagte Levin schließlich. »Gute Arbeit«, fügte er hinzu.

Wenn die größte Lüge aus zwei Worten bestünde, wäre es in meinem Fall gute Arbeit. Zwei nutzlose Beine, drei Narben, hölzerne Hände und er nannte das gute Arbeit. Ich machte ein tonloses, heiseres Geräusch, das auf halber Strecke irgendwie in meiner Brust stecken blieb.

Dann war auch diese Therapiestunde vorbei. Ich wurde zurück ins Zimmer gerollt, wo Pat bereits auf mich wartete. Er saß mit im Schoß gefalteten Händen auf dem Sofa in meinem exklusiven Zwei-Zimmer-Apartment in der abgeschiedenen Privatklinik. Ein Luxus, der mich ein halbes Jahresgehalt kostete. Die Tür schloss sich hinter uns.

»Brauchst du etwas?«, fragte er und deutete auf die Getränke auf einem Beistelltisch. Am liebsten hätte ich abgelehnt, aber meine Kehle brannte wie Feuer.

»Wasser, bitte.«

Rasch stand er auf und schenkte mir ein, während mein Blick an den Blumen hängen blieb. Es trudelten zwar immer noch Sträuße ein, aber es wurden weniger. Der Alltag hatte alle fest im Griff und ich geriet mehr und mehr in Vergessenheit. Aurora hatte keine Blumen geschickt, sondern ein platzsparendes E-Piano, das in der Ecke verstaubte. Trotz der Notiz: Ich würde dich gern wieder spielen hören.

Wahrscheinlich war es als Motivation gedacht, doch mir kam es eher wie eine Verhöhnung vor. Weil ich es nicht benutzen konnte. Oder nur mit einer Hand.

Auch ihre Anfragen, mich in der Klinik zu besuchen, hatte ich bisher abgelehnt. Ich wollte nicht, dass sie mich im Rollstuhl sah, verkabelt und gebrochen. Ich war ein Fahrer, kein Patient. Und dennoch gab es diese kleinen Momente, in denen ich mir wünschte, sie wäre da.

Ich trank einen Schluck Wasser, ohne meinen Manager anzusehen. »Na los, trau dich einfach.«

Er antwortete nicht.

»Ich merke doch, dass dir etwas auf der Zunge liegt. Du kannst dir das Herumdrucksen sparen.«

Pat seufzte, was mir das Herz in die Hose rutschen ließ. Denn dieses Seufzen klang, als ob ihm etwas tief auf der Seele lastete.

»Du hast mir besser gefallen, als du nicht so zynisch warst«, rutschte es ihm heraus.

»Da konnte ich auch noch Rennen fahren und hatte einen funktionierenden Körper«, hielt ich rasiermesserscharf dagegen und fand mich noch unausstehlicher als ohnehin schon.

Pats Kiefermuskeln arbeiteten, aber er schluckte meine Bemerkung hinunter. Wieso gab er mir kein Kontra? Wieso konnte ich mich benehmen wie der letzte Arsch und er nahm es einfach hin?

Bevor ich mich zähneknirschend entschuldigen konnte, fuhr Pat jedoch fort: »Ich habe mit MacKenzie gesprochen. Sie sind bereit, bis Ende des Jahres mit einer Entscheidung zu warten, je nachdem, wie weit du dann mit deiner Genesung bist.«

»Ansonsten bin ich raus?«

»Es ist ein großzügiges Angebot«, meinte Pat.

Alles in mir verglühte zu einem trostlosen Aschehaufen. »Bullshit«, knurrte ich und kniff mir in die Nasenwurzel, die Augen geschlossen, damit ich Pats mitfühlenden Gesichtsausdruck nicht länger ertragen musste. »Das ist nur die einzige Möglichkeit, wie sie in der Öffentlichkeit das Gesicht wahren können, um nicht komplett herzlos dazustehen, weil sie ihre verdammten Anteile sichern und Sponsorenverträge erfüllen wollen. Und das weißt du genauso gut wie ich, Patrick. Also kannst du bitte mit dieser Scharade aufhören und ehrlich zu mir sein?!«

»Okay, was willst du hören?!«, fragte er nun gereizt, ein frustrierter Zug spannte sich um seine Mundwinkel. »Deine Ausgangslage ist absolut beschissen und du musst dich wirklich zusammenreißen, wenn du überhaupt noch eine Karriere haben willst. Es gibt genug Fahrer, die es geschafft haben, aber es gibt Duzende mehr, die in der Versenkung verschwunden sind und von denen nie wieder jemand etwas gehört hat!«

Hitze stieg mir in die Wangen. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher.«

»In den letzten Wochen hast du nichts anderes getan, als alle, denen du etwas bedeutest, von dir zu stoßen. Herzlichen Glückwunsch, Adrian, das ist dir großartig gelungen! Du bist dabei, dir deine komplette Basis zu zerstören, und scheinst nicht mal einen feuchten Fick darauf zu geben!«, stieß er wütend aus.

Erleichtert sackte ich in meinem Rollstuhl zurück. »Na endlich.«

»Was?« Verwirrung zeichnete sich in seinem Gesicht ab.

»Endlich behandelst du mich nicht mehr wie einen Dreijährigen, dem man alles schonend beibringen muss.« Ein trockenes Lachen kam aus meinem Mund, das sich verstaubt und verrostet anhörte, weil ich es lange nicht benutzt hatte. »Keine Ahnung, wann du das letzte Mal so vulgär geworden bist.«

Schnaubend schüttelte Pat den Kopf. »Wahrscheinlich noch nie.«

»Nicht in meiner Gegenwart, nein.« Ich visierte Pat direkt an.

»Du musst aufhören, alle auszusperren, Adrian. Wir sind auf deiner Seite. Du musst es nur zulassen.« In diesem Moment klingelte sein Handy. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verhieß nichts Gutes und entgegen seiner sonstigen Vorgehensweise entschuldigte er sich bei mir und verließ den Raum. Das gab mir die Zeit, ebenfalls nach meinem Handy zu angeln. Ein Fehler, wie sich in derselben Sekunde herausstellte.

Doch einmal im Kaninchenbau gefangen, rief ich jeden Artikel auf, den ich finden konnte. Inklusive einiger Reddit-Beiträge, die meine Rückkehr in die Formel 1 bei null Prozent vermuteten und sich bereits von mir und meinem Talent verabschiedeten.

Ein tägliches Ritual war es, sämtliche Chats zu öffnen, wo unbeantwortete Nachrichten auf mich lauerten, aber ich brachte es nicht über mich, jemandem zurückzuschreiben. Was auch?

Eine Nachricht war von meinem besten Freund. Sollen wir mal reden? Pippo. Das schlechte Gewissen brannte wie Magensäure in meinem Mund.

Dann ging ich auf Auroras Profil. Sie schrieb mir jeden Tag. Jeden Tag ein Update aus ihrem Leben oder etwas Belangloses, an das ich mich klammerte, weil es mir auch verdeutlichte, in welch unterschiedlichen Umlaufbahnen wir uns gerade befanden.

Und ich hatte keinen Plan, ob sich unsere Wege jemals wieder kreuzen würden, ob ich dazu in der Lage wäre. Der Gedanke schmerzte. Aber ich tat es aus Selbstschutz. Für sie.

Zumindest redete ich mir das ein.

In diesem Moment kam eine Nachricht von ihr.

Wenn du mir nicht antwortest, sitze ich im nächsten Flieger nach Interlaken.

Mit klopfendem Herzen starrte ich auf die Buchstaben vor mir.

Ich sehe, dass du online bist.

Mist, ich hatte die Funktion nicht ausgeschaltet.

Der nächste Flughafen ist nicht Interlaken.

Oh, gut. Du lebst noch.

Unter anderen Umständen wäre das ein taktloser Scherz gewesen, aber dummerweise brachte er meine Mundwinkel dazu, sich ein bisschen nach oben zu biegen. Ganz leicht nur. Ich runzelte die Stirn.

Jetzt weißt du nicht, ob du meine Nachricht unmöglich oder absolut genial finden sollst. Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht mit Samthandschuhen anfassen werde, Adrian.

Ich schrieb nicht zurück, wusste auch nicht was.

Aurora M. hat dir eine Einladung geschickt.

Neugierig klickte ich auf den Link. Es war ein App-Download für Risiko, das Strategiespiel, das Pippo und ich früher in den Sommerferien bis in die frühen Morgenstunden hinein gespielt hatten. Mein Brustkorb verengte sich. Erstens, weil sie es sich gemerkt hatte. Zweitens, weil ihr die Idee gekommen war, mich herauszufordern.

Nimm an, oder hast du Angst, dass ich dir strategisch überlegen bin?

Ich lachte leise auf, denn diese simple Frage kitzelte meine Nervenenden, eine lockende Herausforderung, ein Angebot, das ich nicht ablehnen konnte.

Aurora schlug mich mit meinen eigenen Waffen und ich war absolut machtlos dagegen.
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Adrian klammerte mich aus, als wäre es die leichteste Sache der Welt. Ich versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, den sein Verhalten auslöste, und lenkte meine Aufmerksamkeit darauf, dass er dieses Mal mich brauchte. Nicht umgekehrt.

Ich würde dich gerne besuchen, tippte ich ein, löschte es aber gleich wieder. Das klang zu unschlüssig, nicht gut. Stundenlang hatte ich überlegt, ob und was ich schreiben wollte, nur um es am Ende ganz zu lassen.

Stattdessen schickte ich eine Nachricht an Fiona.

Ich weiß nicht, was ich Adrian schreiben soll?

Sei einfach du.

Aufdringlich und nervig?

Ja. Sei ein pain in the ass. Wahrscheinlich genau das, was er gerade braucht.

Also befolgte ich ihren Rat und tat genau das: Ich schrieb ihm jeden Tag. Kleine Updates. Unbedeutende Dinge. Ich wollte ihm vor allem zeigen, dass ich nicht wegging, ihm zur Seite stand, ihn nicht vergaß, ihn nicht alleinließ.

Kein einziges Mal schrieb er mir zurück, das war auch okay. Noch nie in meinem Leben hatte ich ihn so gut verstanden wie jetzt, wenn die richtigen Worte fehlten, man einfach nicht schreiben konnte, weil im Inneren alles in Schieflage geraten war und man genug damit zu tun hatte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Was mir half? Zu wissen, dass jemand da war, wenn man eigentlich nicht gesehen werden wollte, unsichtbar war. Also schickte ich ihm ein kleines E-Piano, das in sein Zimmer in der Rehaklinik passte. Adrian hatte sich eingemauert, suhlte sich in seinem Schmerz und egal, wie sehr ich daran arbeitete, ich kratzte nur an der Oberfläche, drang nicht bis zu ihm durch. Insgeheim wusste ich, dass ich geduldig sein musste, keinen Vorschlaghammer ansetzen durfte. Nur die Hand ausstrecken und darauf warten, dass er sie endlich ergriff.

Die nächsten zwei Wochen verschwammen zu einer trüben Suppe. Nur am Rand verfolgte ich die laufende Formel-1-Saison, klammerte das Thema aus und versuchte stattdessen, meinen Alltag so gut es ging in den Griff zu bekommen, um Adrian eine Stütze zu sein. Was mir mehr schlecht als recht gelang.

Immer noch verfolgten mich Paparazzi wie Schatten, aber mein Team, Bodyguards, Hofangestellte und ich fanden Mittel und Wege, sie so gut es ging abzuhängen. Ich war dankbar, dass meine Eltern erst einmal den Stöpsel zogen und mich von den öffentlichen Terminen ausschlossen, damit ich mich voll und ganz auf meine Aufgaben hinter den Kulissen konzentrieren konnte und den Fokus der medialen Aufmerksamkeit nicht von den wesentlichen Dingen ablenkte. Wir stehen hinter dir, Aurora, immer, war ein Mantra, das ich ständig wiederholte. Und was mich mit Gewissensbissen und Schuldgefühlen überschüttete, denn obwohl ich dieses Chaos durch meine unüberlegte Heirat und die darauf folgende unüberlegte Offenbarung ausgelöst hatte, war meine Familie an meiner Seite. Kein böses Blut, keine Schuldzuweisung, nur grenzenlose Unterstützung.

Für mich gab es auch erst einmal keine Empfänge, keine Staatsbankette oder Eröffnungen von Ausstellungen oder Theaterbesuche. Stattdessen traf ich mich hinter verschlossenen Türen mit Kuratoren, nahm an Meetings mit Beratern über laufende Projekte teil und ging die aktuellen Förderanträge, Genehmigungen und Budgetentscheidungen im Kulturbereich durch, da ich meinen Abschluss erst letztes Jahr gemacht hatte und mich in alles einfinden musste.

Gleichzeitig lenkte es mich ab. Davon, dass Adrian mir nicht antwortete.

Die Tage wurden wieder kürzer, der Wind in den Straßen Kerantis nahm wieder zu, die Sturmböen trieben die Wellen höher und die Touristenscharen zogen sich von der Insel zurück, sobald die letzten Sommerferien in Europa endeten.

Das nächste anstehende Rennen sollte auf der neuen Strecke in der Nähe von Oslo stattfinden, die letzte Station auf dem europäischen Kontinent, bevor es nach Asien, dann nach Amerika und wieder zurück nach Asien zum großen Finale ging. Obwohl Duncan kurzzeitig ausgefallen war, hatte er immer noch sehr gute Chancen auf die Weltmeisterschaft, während Adrian nicht fuhr. Vielleicht für immer.

Auch die Nachrichten rund um Adrian und mich nahmen etwas ab, wir gerieten in Vergessenheit, weil wir keinen neuen Stoff lieferten und den Spekulationen aus dem Weg gingen. Aufgrund eines offiziellen Statements des Palastes wurde von der Weltöffentlichkeit eine Hochzeitsfeier erst im kommenden Jahr erwartet, wenn es Adrian wieder besser ging.

Als ich heute nach einer langen Sitzung im Schloss ankam, nahm ich ein paar Umwege, um möglichst niemandem zu begegnen. Am Eingang zur Küche in unserem Flügel machte ich halt und stellte überrascht fest, dass Pippo mit Mar am Tisch saß, zwischen ihnen eine Flasche Rotwein und ein Brett mit Oliven, Trauben und Käse. Der gähnenden Leere in der Flasche nach zu urteilen, saßen sie schon länger hier. Ich entdeckte ein Kartenspiel und Risiko. Oh, verdammt. Deep-Talk, Wein und Spieleabend.

Meinem Bruder ging es nicht gut. Und ich hatte es übersehen.

»Hey«, rief ich und Mar erhob sich. Mit seiner hünenhaften Figur überragte er mich wie ein Leuchtturm, bevor er sich zu mir herabbeugte und mich in eine tröstlich vertraute Umarmung zog. Mit dem Daumen strich er meinen Rücken entlang, ließ mich wieder los und umfasste mein Gesicht. Aus seinem leicht glasigen Blick leuchtete pure Herzlichkeit und ich fühlte mich gleich zu Hause. Es gab nicht nur Orte, die Heimat waren, sondern auch Menschen. Und Marius war einer davon.

»Na, Lieblingscousine? Nächstes Mal hätte ich gern eine Einladung zur Hochzeit, ja?«

Ich besaß den Anstand, verlegen herumzudrucksen, und fuhr mir mit der Hand in den Nacken. »Das war so nicht geplant.«

»Ach, echt? Sag bloß.« Mars Augen funkelten belustigt. »Im Winter habe ich dir gesagt, ihr sollt die Tension zwischen euch aus der Welt schaffen, indem ihr was miteinander anfangt. Von gleich heiraten war nicht die Rede.«

Mahnend hob ich den Zeigefinger. »Hey, komm mir nicht mit schlechtem Gewissen! Ich führe nicht seit Jahren eine Off-Record-Beziehung mit einer gewissen Dame, weil ich mir nicht das Herz brechen lassen will …«

In gespielter Entrüstung fasste er sich an die Brust. »Autsch, direkt die schweren Geschütze, Auri.«

»Und du musst auch nicht deinen besten Freund mit deiner Schwester teilen«, meinte Pippo und hob das Weinglas in die Luft, was mich sofort mit Schwermut erfüllte. »Das klang falscher, als es sollte.«

Erst jetzt fiel mir auf, wie angeschlagen und fertig mein Bruder aussah. Ich schob einen Stuhl zu ihm heran, setzte mich neben ihn und strich über seinen Unterarm.

»Er hat dir auch nicht geantwortet?«, fragte ich.

Pippo trank noch einen Schluck Wein. »Nope.« Resigniert schnalzte er mit der Zunge.

Ich schaute zu Mar, der wieder Platz genommen hatte und uns mit besorgter Miene beobachtete. War sein Besuch doch nicht so spontan, wie es mir vorkam? Hatte er etwas bei Pippo bemerkt, was mir entgangen war? Mir wurde heiß und kalt. Die ganzen letzten Wochen war ich mit mir und meinem Scheiß beschäftigt gewesen und hatte dabei auch meinen Bruder ausgeklammert. Dabei steckte er mindestens genauso tief in der ganzen Sache drin wie ich.

»Es tut mir leid, dass wir in letzter Zeit nicht geredet haben.«

»Du kannst doch gar nichts dafür«, erwiderte Pippo in einer Geschwindigkeit, die jeder Qualifikationsrunde Konkurrenz gemacht hätte. »Ich hab mich doch genauso zurückgezogen. Kein Wunder also, dass wir uns nicht über den Weg gelaufen sind.«

»Da komme ich ins Spiel«, verkündete Mar, hob eine zweite Flasche und schwenkte den dunklen Inhalt wie eine Prophezeiung. Im flackernden Kerzenlicht wirkten seine Augen goldgelb. »Wir haben den Weinkeller geplündert. Nicht zum letzten Mal heute Abend. Willst du auch einen Schluck?«

»Pa bringt mich um, wenn er erfährt, dass es der Wein ist, den er zum Thronjubiläum von der Queen zugeschickt bekommen hat«, murmelte Pippo.

Kurz beäugte ich das Etikett, auf dem Jahreszahlen standen, die mir das Herz in die Kniekehlen rutschen ließen. »Er wird dich enterben.«

Mar zwinkerte mir zu. »Es kann ja unser Geheimnis bleiben.«

»Ist er denn wenigstens gut?«

»Jeden Tropfen wert!«, meinte Mar, holte mir ein Glas und goss mir etwas ein. »Ich hab zweimal von Südamerika aus gewonnen, obwohl Pippo Australien eingenommen hatte.« Er deutete auf das Brettspiel, das uns im Lauf der Zeit in die eine oder andere Familienkrise gestürzt hatte. »Du kannst dir denken, welche Stimmung hier herrscht.«

Ich kicherte und war selbst überrascht, weil ich das so lange nicht mehr bei mir gehört hatte. Aber Mar hatte diese entspannte Art an sich, nahm nichts zu schwer in seinem Leben und war immer wie ein Fels in der Brandung, für uns alle. Wahrscheinlich waren wir auch so eng miteinander verbunden, weil wir am besten verstanden, was der jeweils andere durchmachte.

»Wenn ich gleich mit einsteige, können wir die Stimmung gegen den Gefrierpunkt treiben«, meinte ich und schob die Spielepackung in die Mitte des Tisches, bevor ich mit dem Aufbauen begann.

»Oh, du hast keine Chance«, verkündete Pippo. Etwas Leben kehrte in seine Züge zurück.

Über mein Glas hinweg warf ich Marius einen dankbaren Blick zu, der unauffällig nickte, was mein Herz mit Liebe erfüllte.

Dreißig Minuten später waren wir bereits in eine hitzige Diskussion vertieft, während ich verzweifelt Europa verteidigte. »Ihr könntet euch ja auch mal auf eure verfluchten Kontinente konzentrieren! Wie wär’s?«, knurrte ich, als Pippo meine Truppenanzahl pulverisierte und in Großbritannien einmarschierte.

»Das würde aber nur halb so viel Spaß machen«, hielt er dagegen und trank noch einen Schluck. »Ziemlich klischeehaft, dass drei adlige Kinder abends am Tisch sitzen und ein Strategiespiel zur Eroberung der Weltherrschaft spielen. Wir können alle nichts für unsere Vorfahren, Geschichte ist ein Teil unserer Identität, aber … trotzdem.«

»Ich glaube, viele sehen nur eine Seite der Medaille«, meinte Marius. »Wir haben kein hundertprozentig selbstbestimmtes Leben, dafür bekommen wir bei unserer Geburt Privilegien in die Wiege gelegt, die man nicht ohne Weiteres erreichen kann. Es ist einfach Glück, in welche Familie man geboren wird. Deswegen müssen wir mit diesem Glück auch verantwortungsbewusst umgehen …«

»Apropos verantwortungsbewusst: Hast du die Einladung von Maximilians Freundin Sofia zum ARCOR Memorial bekommen? Mit der Veranstaltung soll ein Zeichen für die Erinnerungskultur an die skandinavische Kolonialzeit gesetzt werden. Sehen wir uns dort?«, fragte Pippo unseren Cousin, der nickte.

»Jupp, ich komme. Aber ist das mit Sofia und Maximilian denn schon offiziell?«

Ich beugte mich vor. »Kronprinz Maximilian von Skønien hat eine Freundin? Wow, damit hätte ich nicht gerechnet.«

Mar grinste. »Ich denke, nach der Veranstaltung wird es klar sein.«

»Kommst du mit oder ohne Plus eins?«, fragte ich ihn.

Über den Tisch hinweg warf mir Mar einen eindeutigen Blick zu, als wüsste er ganz genau, auf wen ich damit anspielte. Eine gewisse Person, die viel zu oft bei privaten Veranstaltungen auftauchte und dennoch nie öffentlich an seiner Seite stand. »Ohne. Und du? Schleppst du deinen bandagierten Ehemann mit?«

Für eine Sekunde herrschte bedrückendes Schweigen, als hätte jemand eine Glocke über den Küchenraum gestülpt und sie mit Dampf gefüllt.

»Mann, er fehlt mir«, kam es schließlich von Pippo. »So kenne ich Adrian gar nicht. Er kapselt sich komplett ab, ist für niemanden erreichbar. Selbst seine Eltern haben keinen wirklichen Zugang zu ihm. Als ob er nicht will, dass wir ihn so sehen. Dabei ist nichts an dem, was er durchmacht, beschämend oder so. Vielleicht will er uns nicht zur Last fallen, was totaler Quatsch wäre, weil er sich die letzten Jahre ständig mein Rumgeheule anhören durfte und dadurch bis an sein Lebensende was gut bei mir hätte.«

Meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. »Er lässt dich auch nicht an sich heran.«

Pippo seufzte und schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«

»Dich etwa auch nicht?«, fragte Mar leise und sah mich direkt an. Mir wurde entsetzlich heiß und ich nahm einen langen Schluck aus meinem Glas, damit es den Brand in meinem Hals löschte. Vergeblich. »Nein, mich auch nicht.«

»Du bist seine Achillesferse. Ich bin mir sicher …«, begann er, unterbrach sich jedoch in derselben Sekunde und schüttelte leicht den Kopf, als wollte er den Gedanken verwerfen.

»Was?«

»Ich bin mir sicher, dass du zu ihm durchdringen könntest, wenn du es ernsthaft versuchst.«

»Das habe ich schon«, erwiderte ich und merkte, wie sich Resignation an meine Worte klammerte. »Ich war dort. Er hat mich weggeschickt.«

Mar schaute mich mit blitzenden Augen an und mein Bruder stieß ein leises, fast schon verächtliches Schnauben aus.

Verwirrt sah ich zwischen den beiden hin und her. »Was ist?«

»Die Aurora, die ich kenne, würde nicht wochenlang hier sitzen und die Zeit verstreichen lassen«, kam es von meinem Bruder, bevor er sich eine Olive in den Mund schob. »Du hast ihm seinen Freiraum gelassen, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass du dich selbst davon abhältst, glücklich zu sein. Schon immer. Wir lieben dich, Auri, in deiner ganzen Art. Aber du musst auch anfangen, dich selbst zu lieben.«

War es das? Verkroch ich mich vor der Möglichkeit, mein eigenes Glück zu finden, weil ich mich in meinen Ängsten vergrub? Weil ich mich von einem Geist jagen ließ? Konstantin über etwas stellte und zu etwas machte, das mein ganzes Leben bestimmte? Als würde ich mit angezogener Handbremse auf das Gaspedal treten und mich dann wundern, weshalb ich nicht vorankam.

Ein Ruck ging durch meinen Körper und ich setzte mich kerzengerade auf. »Ihr habt recht.« Und das schloss auch meine beste Freundin ein, die mir in den letzten Wochen immer wieder zur Seite gestanden hatte.

»Natürlich haben wir das«, gluckste Mar mit seiner tiefen Stimme, die sich wie eine Heizdecke anfühlte, sodass ich mich augenblicklich entspannte.

In meinem Kopf passierten so viele Dinge gleichzeitig, als hätte jemand ein wahres Feuerwerk ausgelöst, während ich versuchte, jede einzelne Rakete zu verfolgen. Da waren Ideen, Geistesblitze und Vorstellungen, die Vergangenheit und Gegenwart miteinander verwoben. Was wollte ich eigentlich? Dass Adrian, der all die Jahre auf seine unverwechselbare Art für mich da gewesen war, wieder zu sich fand. Das stand an erster Stelle. Doch bisher schob er mich nur von sich, genau wie alle anderen auch. Achillesferse.

Mein Blick fiel auf das Spiel vor uns. »Ich habe eine Idee«, murmelte ich und holte mein Handy hervor.

Adrian war online.

»Er hat dir nicht geantwortet, oder?«, fragte ich an Pippo gewandt.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab es ein paarmal versucht, ihn auch angerufen, aber er hat sich nicht zurückgemeldet.«

Kurzerhand schrieb ich ein paar Nachrichten und suchte zwischendurch online nach einem Risiko-Spiel. Inzwischen hatte Adrian reagiert. Weil ich ihn provozierte. So, wie er es immer bei mir gemacht hatte. Nur auf Aurora-Art.

Mein Grinsen musste eindeutig sein, denn mein Bruder beugte sich misstrauisch vor, eine Furche grub sich in seine Stirn. »Was hast du ihm geschrieben?«, fragte er.

Ich gab keine Antwort, sondern schickte Adrian eine Einladung zu einer Online-Partie des Spiels.

»Warte … Ich habe eine Idee, wie ich Adrian wieder zurückholen kann.« Keine Minute später hatte ich den Fisch an der Angel und hielt triumphierend das Smartphone in die Luft, damit die beiden einen Blick auf das Display werfen konnten. »Tada.«

»Du willst mit ihm spielen?« Pippo sah aus, als hätte ich soeben behauptet, zukünftig Rennfahrerin werden zu wollen.

»Ja.«

»Risiko?«

Ich grinste. »Du hast selbst mal behauptet, dass man uns nicht in ein Team stecken könnte, weil wir beide so ehrgeizig sind und dann jedes verdammte Spiel gewinnen würden. Ich will versuchen, ihn aus der Reserve zu locken, indem wir gegeneinander spielen.« Zufrieden lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück. »Warte ab. Das wird klappen.«

»Das klappt auf jeden Fall. Und danach habe ich sogar noch eine bessere Idee«, kam es von Marius, der sich mit einem diebischen Grinsen zurücklehnte. »Allerdings weiß ich nicht, ob du dafür schon bereit bist. Oder überhaupt bereit. Aber ich bin davon überzeugt, dass es funktioniert.«

Abwartend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Ich höre.«

»In zwei Wochen ist das Rennen in Olso. Das letzte Europa-Rennen. Du könntest hinkommen. Er wird es sich bestimmt ansehen.«

Ich blinzelte. Langsam. Die Rädchen in meinem Kopf drehten sich immer schneller. Es war, als hätte Mar ein paar lose Fäden verbunden. »O-kay.«

»Überleg es dir, du musst dich nicht sofort entscheiden. Aber vielleicht ist es genau richtig, auch wenn es dich viel Kraft und Überwindung kostet.« Mars Stimme war etwas sanfter geworden.

Wir wussten, worauf er anspielte, schließlich waren wir alle live dabei gewesen, als Konstantin gestorben war. Ein Kribbeln breitete sich in meinen Fingerspitzen aus, es juckte mich förmlich in den Fingern.

Zwei Stunden und zwei Gläser Rotwein später war ich in meinem Zimmer, machte mich bettfertig und tippte noch eine Nachricht an Fiona.

Mar hat gefragt, ob ich zum Rennen nach Norwegen kommen möchte.

OMG!

Die prompte Antwort meiner besten Freundin, die sich irgendwo am anderen Ende der Welt befand und die Sonne auf den Bauch scheinen ließ. Duncan und sie hatten beschlossen, an einen Ort zu reisen, wo sie ungestört sein konnten und er vielleicht nicht gleich an jeder Ecke erkannt wurde. Also hatten sie sich für eine abgelegene Insel in Indonesien entschieden. Um Zeit für sich zu haben und sich besser kennenzulernen.

Die bloße Vorstellung, physisch wieder in der Nähe einer Rennstrecke zu sein, aktivierte meine Schweißdrüsen im Vollmodus, inklusive Powerbooster.

Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.

Doch, tust du. Ich bin da und wir fangen mit Babyschritten an. Du kommst donnerstags hin, wenn keiner fährt. Es ist, wie wieder auf ein Pferd zu steigen, nachdem du gefallen bist. Oder auf ein Fahrrad. Ich kann mich auf jeden Fall Donnerstag und Freitag freischaufeln, falls du länger bleiben möchtest. Aber wieso kam Marius auf die Idee?

Adrian.

Oh.

Fiona tippte und hörte wieder auf. Und tippte wieder. Dann:

Oh.

Ja.

Er würde es sehen.

Genau.

Bei dem Gedanken klopfte mein Herz schneller.

Das ist … 
… mein letzter Versuch. Wenn das nicht klappt …

Ich brachte es nicht über mich, den Satz zu beenden. Würde es zur Scheidung kommen, wenn das alles vorbei war? Allerdings wusste ich nicht, wie viel Zeit und Freiraum ich Adrian geben konnte.

Das Rennen in Norwegen war eine Möglichkeit, dass er endlich zu mir kam. Einen Schritt in meine Richtung machte. Es war auf jeden Fall einen Versuch wert.
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»Was machst du eigentlich, wenn du es in die Formel 1 geschafft hast?«, fragte ich Konstantin, der neben mir die Strecke entlangging, den Sonnenuntergang im Rücken. Er trug Jeans und ein weißes Shirt, das sich um seinen Bizeps spannte. Kein Gramm zu viel auf den Rippen und sein Nacken sah aus, als würde er bald direkt mit seinen Schultern verschmelzen.

Besorgt musterte ich seine ausgemergelten Gesichtszüge. Seit ein paar Monaten war er auffällig dünn geworden, um sein Gewichtsziel einzuhalten. Die Aussicht auf den Platz in der Königsklasse, die Nähe zu seinem großen Traum, fraß ihn vor meinen Augen auf. Als würde er buchstäblich verschwinden.

Ich vermisste das unbekümmerte Lächeln, die glühende Freude, das Leuchten in seinen Augen, wenn er vom Rennfahren sprach. Je näher er der Sonne kam, desto mehr schien sie ihn zu verbrennen.

»Wie, was mache ich?« Er wirkte irritiert und trotzdem hoch konzentriert, während er weiter die Strecke abmarschierte. Die Teamcap saß falsch herum auf seinem Kopf, sodass nur die Fransen seiner nussbraunen Haare hervorlugten.

»Na, was machst du dann?«, wiederholte ich.

»Äh, Rennen fahren?«

»Das meine ich nicht.« Ich wich auf den Curb aus, weil eine Gruppe Radfahrer hinter uns heranrauschte. Freitagabend vor dem Rennwochenende in Monza. Weil wir Osterferien hatten, war ich spontan hergekommen, um ihm einen Besuch abzustatten. »Im Vergleich zu den F1-Fahrern bist du noch unbekannt und wirst in Ruhe gelassen. Ich habe ein bisschen Angst davor, was passiert, sobald du den Sprung geschafft hast.«

	»Dafür müssten die Vertragsverhandlungen besser vorangehen. Walsh hat einen neuen Zweijahresvertrag unterschrieben. Durande hat seinen Arsch festgesessen. Pietschmann ist sicher nächstes Jahr dabei. Lass mich mal die Formel 2 gewinnen, dann sieht es noch mal anders aus.«

Ein paar Streckenposten fuhren die Strecke ab, hielten ein paar Meter vor uns und malten einen weißen Streifen nach, den sie gesondert kennzeichneten. Jogger passierten uns, während uns die untergehende Sonne ein wenig Restwärme schenkte.

»Bist du glücklich?«, fragte ich unvermittelt.

Konstantin warf mir einen seltsamen Blick zu, einen Blick, der keine Schutzschilde trug, der nicht in einer Rüstung steckte, der eine direkte Tür in seine Seele war.

Mein Herz pochte wie wild, denn einerseits war ich stolz und froh, meinen besten Freund so zu sehen, wie er seinen Traum zu erreichen versuchte. Auf der anderen Seite tat es mir höllisch weh zu beobachten, wie er regelrecht verschlungen wurde. Vom Zirkus, vom Rennsport, von der Welt.

Was ihm immer mehr abverlangte, mehr von ihm nahm.

»Was ist los? Warum fragst du das alles?«

Ich seufzte und zuckte mit den Achseln. »Sorry, ich bin einfach … Vielleicht mach ich mir ein bisschen Sorgen um dich. Vielleicht sind auch meine Antennen etwas zu genau eingestellt und ich nehme zu viele Schwingungen wahr, die da nicht sein sollten.«

»Es geht noch«, erwiderte er leise und das kleine Lächeln, das seine Lippen sonst immer zierte, schmolz ein wenig. »Die Betonung liegt auf noch. Aber ändere das nicht, Auri, ja? Frag nach, wenn dir etwas komisch vorkommt. Manchmal sehe ich es selbst nicht mehr richtig, stürze mich in die Arbeit und schwimme, bis ich das Gefühl habe, nicht mehr zu ertrinken.«

Ich kratzte mich am Kinn. »Es ist nur … du wirkst nicht mehr so glücklich.«

»Ich liebe den Rennsport. Ich liebe den Wettkampf …«

»Aber das ganze Drumherum nicht?«

»Es ist … anders, als ich dachte. Aber das weiß man erst, wenn man es selbst erlebt. Pippo und du könnt ein Lied davon singen, wie es ist, in der Öffentlichkeit zu stehen. Ich hab das nie so richtig ernst genommen, aber langsam komme ich mir vor, als würde ich die ganze Zeit auf einer Bühne stehen, während andere Menschen im Publikum sitzen und zuschauen.«

	»Es wird schlimmer werden«, antwortete ich. »In der Formel 1.«

	»Ich weiß.« Er machte eine Pause, während eine Gruppe Fahrradfahrer vorbeirauschte. Ich entdeckte Adrian Brunetti mit der Nummer 5, Pippos bester Freund, der mit seinem Performancecoach eine Runde drehte. Grinsend warf er uns einen Blick über die Schulter zu, die Sonne spiegelte sich in seiner Sonnenbrille und sein Lachen wehte zu uns herüber, als er um die nächste Kurve heizte.

Vielleicht schaute ich ihm einige Sekunden zu lange hinterher, denn ich hörte Konstantin leise glucksen und merkte, wie mein Blut zu kochen begann. Vermutlich wurde ich gerade krebsrot.

»So wie du auf seinen Hintern starrst, würde ich behaupten, dass Radlerhosen das Pendant zu Bikinis sind«, behauptete er mit einem vielsagenden Lächeln.

»Du kannst mich mal an meinem Hintern –«, begann ich, doch er hielt mir einfach den Mund zu.

»Psssst! Wenn das jemand hört, Eure Hoheit«, unterbrach er mich und ich spürte eine alberne Leichtigkeit in mir. Doch bei Konstantins nächsten Worten wurde ich wieder ernst.

»Ich will es schaffen, um es mir selbst zu beweisen. Es gibt Leute, die mit dem Druck anders umgehen, schau dir Brunetti an. Kein Media-Training der Welt würde ihn dazu bringen, das zu sagen, was die Sponsoren hören wollen. Da bin ich etwas anders gestrickt. Oder Duncan McKinnon …«

Ich lachte leise. »Der macht den Mund nicht auf, wenn es nicht sein muss.«

»Richtig.« Konstantin fuhr sich nachdenklich mit der Hand in den Nacken. »Ich will es schaffen, weil es eine Ehre ist, zu diesem Kreis zu gehören. Ich will Teil der Königsklasse sein, die Speerspitze der Elite.«

»Jetzt übertreib mal nicht.« Ich verdrehte die Augen, um das Ganze etwas aufzulockern. »Sonst muss ich dir zukünftig den roten Teppich ausrollen.«

Konstantin lachte und legte mir einen Arm um die Schultern, eine vertrauensvolle Geste, eingepackt in Zuneigung. »Danke.«

»Wofür?«

»Ich weiß bei dir immer, woran ich bin. Was manchmal nervig ist, wenn man Speichellecker braucht, die einem nach dem Mund reden, aber jetzt gerade tut es verdammt gut. Bleib so, Auri.«

»Immer.«

»Gut. Da das jetzt geklärt ist, hätte ich noch eine Frage: Warum läuft zwischen dir und Adrian noch nichts?«

Ich stieß ihm meinen Ellbogen in die Rippen und Konstantin presste ächzend die Luft zwischen den Zähnen aus.

»Aua. Ist vermerkt. Ich frage nicht mehr.« Dann zwinkerte er mir zu. »Zumindest heute nicht.«

»Nie wieder.«

Jetzt verdrehte er die Augen. »Okay, nie wieder.«
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Ich fühlte mich leer. Jeder Schritt, jede Bewegung war ein Kampf, den ich gar nicht kämpfen wollte, weil es nichts war, was mich erfüllte.

Dabei hatte ich jahrelang das beschissene Glück gehabt, das zu tun, was ich wollte. Die einzigen Lichtblicke, die ich jetzt hatte, waren die Online-Spielsessions mit Aurora. Dabei chatteten wir nicht einmal. Nicht wirklich zumindest. Es war eher ein taktisches Gefrotzel, das mir ein Stück Normalität zurückgab, ein bisschen Vor-dem-Unfall-Adrian zum Vorschein brachte. Diese Version von mir mochte ich. Nicht griesgrämig, nicht zynisch, nicht bitter.

In diesen Augenblicken war ich fast schon wieder der Alte, versank in einer Traumrealität, in der ich zwar existierte, jedoch ohne die erdrückenden Aufgaben, mit denen ich täglich konfrontiert war.

Jede Session endete gleich. Mit einer Nachricht von Aurora.

Ich würde dich gern besuchen. Sag mir, wann. Ich bin da.

Der Gedanke schmerzte. Es war unfair ihr gegenüber, unfair, sie an mich zu binden, unfair, weil sie ihr ganzes Leben vor sich hatte und ich nicht dieser Klotz an ihrem Bein sein wollte. Weil Aurora die Welt verdiente und ich ihr gern alles gegeben hätte. Deswegen zwang ich mich, nicht darauf einzugehen, obwohl ich sie am liebsten direkt zu mir geordert hätte, weil jede Sekunde ohne sie alles nur schwerer machte. Als hätte ich bei jeder Übung zusätzliche Gewichte an meine Beine gehängt.

Auch die Besuche meiner Familie beschränkten sich auf ein notwendiges Minimum, sodass sie mir keinen Vorwurf machen und ich sie gleichzeitig weit genug auf Abstand halten konnte.

Dafür machte ich winzige Fortschritte im Training, wenn auch langsamer als erhofft. In diesem Tempo würde ich frühestens in drei Monaten das erste Mal in einem Simulator und in acht Monaten vielleicht wieder in einem Rennauto sitzen können. Wenn überhaupt. Auch das war noch nicht ganz sicher und die Zweifel fraßen sich mit der Zeit immer tiefer in meine Seele, ließen mich mehr versteinern.

Die Übungen wurden etwas leichter, viele Therapiestunden fanden im Wasser statt. Ich musste alles neu lernen, mich neu herankämpfen, die einfachsten Aufgaben kamen mir vor, als würde ich ohne Ausrüstung den Mount Everest besteigen. Trotzdem biss ich jedes Mal aufs Neue die Zähne zusammen und zog an dem Gummiband, was mir lächerlich vorkam. Als würde man einen Basketballweltmeister mit einem Flummi malträtieren. Lustlos, ohne Energie.

Levin, mein Physiotherapeut, war ein Spiegelbild des Typen, der ich vor dem Unfall gewesen war. Immer gut drauf. Immer motiviert. Immer mit einem Lächeln. Seine Fröhlichkeit widerte mich an, weil er etwas besaß, das ich nicht mehr haben konnte.

»Ein Stück weiter noch, Adrian. Atme einfach mit.« Wenn es so fucking einfach wäre.

Ich tat, was er von mir erwartete. Aber es war nicht das, was er sich erhoffte. Obwohl er es zu verbergen versuchte, merkte ich, wie meine wenigen Fortschritte auch auf seine Stimmung schlugen. Er war nicht direkt enttäuscht, doch da lag manchmal für ein paar winzige Herzschläge diese unterschwellige Frustration in seinen Augen, ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte.

Nach drei weiteren Wochen in meiner persönlichen Hölle hatte ich das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Ich quälte mich noch ein bisschen mehr, indem ich mir die Rennen anschaute und die Ergebnisse analysierte.

Und heute sprang mich eine Neuigkeit förmlich an.

Breaking News – Vardas Jankauskas signs extension for one more year with Sterling Racing.

Die offizielle F1-Seite.

Headline.

Innerhalb weniger Sekunden tausendfach geteilt. Und darunter wechselten sich zwei Kommentare ab: Justice for Adrian Brunetti und Pray for Adrians recovery.

Zögerlich scrollte ich weiter. Bisher hatte ich einen großen Bogen um Videos von dem Unfall gemacht, wollte nicht wissen, wie es ausgesehen hatte, was es für meine Familie und Freunde für ein Anblick gewesen war. Wollte es so löchrig und dunkel in Erinnerung behalten, wie ich es in mir trug. Zu meiner eigenen Sicherheit.

Doch jetzt geschah es wie von selbst, von unsichtbaren Fäden gezogen klickten meine Finger auf die Beiträge, obwohl eine mahnende Stimme mich warnte, es nicht zu tun.

Wie bei dem Aufprall wurde mir die Luft aus den Lungen gepresst, sobald die ersten Bilder über das Smartphone flackerten.

Es tat weh. Es tat höllisch weh, die einzelnen Szenen zu sehen. Den Zusammenschnitt für die Massen, nichts war beschönigt. Das Blut rauschte in meinen Ohren, während mein Herz viel zu schnell schlug. Hitze durchdrang mich, als ich den dichten Regen und Duncans warnenden Funkspruch hörte, in dem er um einen Rennabbruch bat.

Shit.

Karussellartig drehten sich die Gedanken in meinem Kopf, Erinnerungen mischten sich mit Splittermomenten. Die Panik. Die Angst, von ihm überholt zu werden, wieder zu verlieren, wieder alt gegen ihn auszusehen, weshalb ich bis ans absolute Limit und darüber hinaus gespusht hatte …

Dann geschah alles ganz schnell. Mein Heck brach aus und ich hielt den Atem an. Duncan war unmittelbar hinter mir, verlor ebenfalls die Kontrolle über den Wagen, mein Blick klebte förmlich auf dem kleinen Bildschirm. Ich war absolut machtlos, hatte Pietschmanns gelbe Bestie nicht mehr gesehen, aber gewusst, dass er genau hinter uns fuhr. Nur eine Sekunde lag zwischen Leben und Tod. Trümmerteile flogen durch die Luft, als Duncan zuerst in mich krachte und Pietschmanns Wagen dann in meinen Teamkollegen donnerte. Die Regie wechselte zu entsetzten Gesichtern in den Garagen, Augenblicke, die eingefangen wurden und sich ganz fremd, ganz surreal anfühlten. Als würde ich mir Bilder eines anderen Unfalls ansehen.

Der Hubschrauber fing meinen Helm im Cockpit ein, mein Kopf zur Seite geneigt, regungslos. Das Medical Car war bereits an der Unfallstelle, Duncan und Pietschmann rührten sich, stiegen aus. Kein einziges Mal wurde mein Wagen gezeigt.

Ich atmete aus. Tief. Einmal. Noch einmal.

Fuck.

Bisher hatte ich nie Angst gehabt, nie Zweifel verspürt, mich nie mit dem Gedanken befasst, was ich tun sollte, wenn das Rennfahren nicht mehr klappte.

Keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als ich ein leises Klopfen an der Tür hörte.

»Ja?«

»Schau mal: Kühe. Berge. Herbstlaub. Oh, ein Traktor«, sagte Pat, nachdem er ins Zimmer gekommen und den Vorhang mit einem Ruck aufgezogen hatte, sodass sich das Alpenpanorama in seiner gesamten Schönheit entfalten konnte. »Ich habe dir sogar einen Golden Latte mitgebracht.« Er machte eine kunstvolle Pause und wartete auf meinen Einstieg, während er die duftende Tasse neben mir auf dem Beistelltisch abstellte und mich mit hochgezogenen Brauen beobachtete.

»Danke.«

»Wie?«, fragte er und schürzte die Lippen in stiller Empörung. »Das war’s? Nach dieser perfekten Steilvorlage?«

Inzwischen war Pat dazu übergegangen, mein nach Selbstmitleid stinkendes Ich zu ignorieren und mich aufzuziehen, was ich geflissentlich ignorierte, anstatt ihm Dankbarkeit dafür zu zeigen. Damit ich mich noch ein bisschen mehr in meiner eigenen Kacke suhlen konnte.

»Üblicherweise schwingst du deinen Arsch nur persönlich her, wenn du schlechte Neuigkeiten mitbringst. Also was ist es diesmal? Keine Vertragsverlängerung? Frühzeitiger Rausschmiss? Geplatzte Sponsorendeals?«

Mein Manager seufzte und rieb sich über den Buzz Cut. »Ich sollte dich wirklich häufiger besuchen, um nicht nur Hiobsbotschaften zu überbringen, was?« Ich schwieg, also fügte er hinzu: »Sterling Racing rechnet nicht damit, dass du nächste Saison schon wieder fit bist. Zumindest sagen das die Gerüchte, die im Umlauf sind.«

»Das war alles?«

Pat schaute mich irritiert an. »Ja?«

»Das ist nichts Neues. Sie haben gerade Vardas’ Vertragsverlängerung öffentlich gemacht. Vor dem Rennen in Oslo.« Mit einem Kopfnicken deutete ich auf mein Smartphone, dann auf den Fernseher an der Wand, der jetzt ausgeschaltet war.

»Du sollst doch keine Nachrichten lesen.«

Ich starrte Pat nur an.

»Du bist alt genug, deine Entscheidungen selbst zu treffen, aber F1-Nachrichten solltest du weglassen. Und dir keine Rennen anschauen. Das ist Selbstsabotage.«

Demonstrativ nahm ich die Fernbedienung in die Hand und schaltete auf den IMPERIA-Sender. Ein paar Sportjournalisten und mir vertraute Gesichter standen gerade am Media Pen und gaben ihre Prognosen für das Rennwochenende in Norwegen zum Besten, jedoch drückte ich die Stummtaste, sodass der Beitrag ohne Ton lief.

»Ich verstehe, wie belastend die Situation für dich ist.«

»Tust du das? Oder geht es dir um deinen eigenen Hintern, Pat?«

»Wie bitte?« Er zog die Brauen zusammen und seine sonst so freundlichen Züge umwölkten sich wie bei einem Gewitter.

»Ich meine, wenn dein Klient monatelang ans Bett gefesselt ist und voraussichtlich nicht mehr fahren kann, solltest du dich vielleicht nach anderen Schäfchen umschauen, die du ins Trockene bringen kannst. Nur so als Tipp. Keine Ahnung, wann ich wieder als Einnahmequelle dienen kann.« Gott, ich war ein riesiger, blöder Arsch geworden. Als hätte ich dem Teufelchen auf meiner Schulter das Zepter in die Hand gedrückt, damit es für mich sprach.

Pat sah mich an, als würde er mir am liebsten an die Kehle gehen. »Du kannst dir sicher sein, dass es mir nicht um meinen Monatslohn geht, sondern einzig und allein um dich.«

Ich klappte den Mund auf und wollte gerade etwas antworten, als meine Aufmerksamkeit von einer Person in der Berichterstattung auf den Fernsehbildschirm gelenkt wurde. Alles in mir erstarrte. Ich spürte meinen Puls und das Taubheitsgefühl in meinen Fingerspitzen, ein überraschter Laut entkam meinen Lippen.

Dort stand nicht irgendeine dunkelhaarige Frau, sondern diejenige, die mein Herz zum Stolpern brachte. Meine verdammte Ehefrau. Ich kniff die Augen zusammen, weil ich nicht glauben konnte, was ich sah. Aurora von Morena trug ein fliederfarbenes Kleid und eine Jeansjacke, die etwas breiter an den Schultern saß, sodass es aussah, als würde die Jacke sie verschlucken. Sie wirkte zerbrechlich, obwohl sie ihre königliche Haltung eingenommen hatte, erhaben, über allem schwebend und trotzdem anziehend warm.

Jesus Christ.

Bei ihrem Anblick stockte mir der Atem, doch ich merkte erst, dass ich die Luft angehalten hatte, als ich panisch nach Sauerstoff schnappte. Wie es wohl wäre, sie zu berühren? Sie wieder zu spüren? Ihre Stimme zu hören?

Verzweifelt schloss ich die Augen. Nein, ich durfte sie nicht zu mir lassen. Sonst würde ich sie nicht abweisen, ihr nicht widerstehen können.

»Adrian?«, fragte Pat in meine Gedanken hinein.

Als ich die Augen wieder aufriss, war sie immer noch im Hintergrund zu sehen. Aber etwas war anders. Sie wirkte verloren.

In diesem Augenblick trat Noah Pietschmann auf sie zu, begrüßte sie mit zwei Küsschen auf die Wangen und lachte über etwas, das sie sagte. Ein Lächeln erhellte ihre Züge, eines dieser seltenen Lächeln, die ich nur in Ausnahmefällen zu Gesicht bekommen hatte. Im nächsten Moment brannte das Blut in meinen Adern, Eifersucht loderte in mir auf.

Bevor ich darüber nachdenken konnte, hatte ich mein Smartphone in der Hand und wählte Auroras Nummer, wartete mit wild klopfendem Herzen auf das Freizeichen.

»Ja?«, fragte sie atemlos in den Hörer, während ich das Fernsehbild anstarrte. Mein Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen und ich ballte die unverletzte Hand zur Faust, obwohl die andere inzwischen auch wieder besser funktionierte, um jeden Impuls niederzukämpfen, nicht sofort aufzuspringen und zum nächsten Flughafen zu laufen. Dann fiel mir ein, dass das gar nicht ging. Dass ich einen Reisetransport organisieren, größere Strecken mit dem Rollstuhl zurücklegen müsste.

»Was zum Teufel machst du in Oslo?«

Ich sah, wie Aurora sich irritiert umwandte, ihren wunderschönen Körper drehte. Gierig nahm ich ihren Anblick in mich auf, schoss ein mentales Foto, weil ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wann ich sie wieder zu Gesicht bekommen würde.

»Adrian?«

»Was. Zum. Teufel. Machst. Du. Auf. Dem. Paddock?«

Ihre Augen fanden die Kamera und es war, als würde sie genau in mich hinausschauen. Erst wurde mir kalt, dann heiß, jede Zelle meines Körpers erwachte zum Leben. Das Verlangen, sie jetzt bei mir zu haben, war überwältigend. Übermächtig.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das wie ein Feuerwerk in meinem Bauch explodierte, und ich sog scharf die Luft ein.

»Adrian«, wiederholte sie und nun lag eine Nuance in ihrer Stimme, die etwas in mir entfachte. Hoffnung. Sie klang hoffnungsvoll.
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Ich schaffte das. Irgendwie. Ob ich mir sicher war?

Königliche Scheiße, nein.

Dennoch wollte ich es. Unbedingt. Es ging nicht nur darum, Adrian aus der Reserve zu locken, sondern auch für mich einen Abschluss zu finden. Einen Weg. Mein Verlust durch Konstantins Tod hatte mich lange genug gelähmt und gefesselt, ich hatte mich zu sehr davon lenken lassen, die Kontrolle abgegeben über etwas, das eigentlich keinen Kontrollverlust erforderte. Mein Leben. Ich wollte es mir wiederholen.

Mir wurde flau im Magen. Es war nicht vorgesehen, dass der Kronprinz von Norwegen an einem anderen Tag als dem Rennsonntag auf den Paddock kam. Er tat es trotzdem, für mich. Mit seiner Hilfe durften wir an sämtlichen Sicherheitskontrollen vorbeifahren, bis ganz nach vorn an einen der zwei Paddock-Eingänge, sodass es zur Rennstrecke nicht weit war. Heute, am Donnerstag, dem Medientag, war noch nicht viel los, aber ich wollte unbedingt hier sein, bevor am Rennwochenende die Menschenmassen nach Oslo strömten, die Straßen in Blau, Rot, Weiß und Gelb gesäumt waren und man sich nur noch millimeterweise fortbewegen konnte.

Der Geruch von Motoröl und Benzin stieg mir in die Nase, als ich aus dem Wagen stieg und mich bei der Fahrerin bedankte. Keine Sekunde später fühlte ich eine starke Präsenz neben mir, die sich wie eine Wand neben mich stellte und mich vor neugierigen Blicken abschirmte.

Ich zupfte mein Blumenkleid in einem pastellfarbenen Flieder zurecht, rückte meine Jeansjacke gerade, positionierte meine Sonnenbrille auf der Nase und versuchte, nicht über meinen trommelnden Herzschlag zu stolpern.

»Wie geht’s dir?« Marius sprach ruhig, in einem fast schon beschützenden Tonfall.

Ich atmete tief aus. »Es geht.«

»Du schaffst das.«

»Ich muss«, antwortete ich, straffte die Schultern und setzte mein einstudiertes Lächeln auf, an das ich mich klammern konnte, wenn die Welt um mich herum ins Wanken geriet.

»Showtime.« Marius drehte sich leicht zur Seite, sodass die Fotografen, die sich entlang einer unsichtbaren Linie hinter den Paddock-Eingängen postiert hatten, den besten Blick auf uns hatten und fleißig Pressefotos schießen konnten. Marius’ Personenschützer flankierten uns in einem Abstand, der die Fotos nicht gefährdete. Mit jedem Klick erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass Adrian die Bilder sehen würde.

Es war das erste Mal seit Adrians Unfall, dass ich mich so in der Öffentlichkeit zeigte, und die Nachricht unserer Ankunft verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Mehr Menschen versammelten sich. Nicht, weil sie auf Autogramme aus waren, sondern einen Blick auf uns erhaschen wollten.

Die Prinzessin.

Adrian Brunettis Frau.

Da ist sie.

Das Flüstern wurde durch den Paddock getragen.

Jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich mit geschlossenen Augen am Rand einer Grube voller Reptilen balancieren. Eine falsche Bewegung und ich würde abstürzen. Dabei hatte ich extra mehrere Termine mit meiner Therapeutin vereinbart, noch einmal alles mit ihr durchgesprochen.

	Mein Blick klebte förmlich an dem königsblauen Motorhome hinter den Garageneingängen, und als wir vorbeigingen, lugte ich um die Ecke. Sterling Racing. Über den Garagen waren links und rechts Nummern angebracht. 97 für Duncan McKinnon. Und dort, wo eigentlich die 57 stand, prangte jetzt eine 4. Der Rookie-Ersatz, der für Adrian ins Cockpit stieg, hatte so gut wie jedes Anzeichen von Adrian aus dem Tagesgeschehen und dem kollektiven Gedächtnis des Grids gelöscht.

Austauschbar. Das waren sie.

Mein Herz sank bei dem Gedanken daran, wie sehr Adrian litt, wie wenig er darüber sprach oder andere an sich heranließ. Schon seit Wochen. Die einzigen Lichtblicke waren unsere Spielrunden. Sie waren ungefährlich, unschuldig. Gleichzeitig kam es mir vor, als würde ich durch ein Schlüsselloch schauen und auf der anderen Seite den Menschen sehen, der Adrian vor dem Unfall gewesen war.

Als wir endlich im Hospitality-Bereich ankamen, waren meine Hände schweißnass und mein Körper glühte. Ich unterhielt mich mit fremden Menschen aus der Motorsportszene, doch zu meinem Glück sprach mich niemand auf Adrian an.

»Du machst das großartig«, raunte mir Mar mit einem wissenden Lächeln zu, eine Absicherung für das Gefühlschaos in mir, und ich nickte abgehackt.

»Du bist hier!«, ertönte in diesem Moment eine mir vertraute Stimme. Fiona MacKenzie kam in königsblauem Merch auf mich zugeflogen und umarmte mich stürmisch. Es war immer noch ungewohnt, sie darin zu sehen, aber sie verscheuchte die Schatten um mich herum. Als sie sich von mir löste, wirkten ihre Augen im Licht der Sonne grüner als sonst, das Braun der Iriden leuchtete wie ein bernsteinfarbener Kranz und sie trug ihr Haar zu einem hohen Zopf gebunden.

»Du bist wirklich gekommen!«

Ich schluckte, denn wie zuvor bereitete es mir fast physische Schmerzen, auf dem Renngelände zu sein. Ein Blick in den Spiegel heute Morgen hatte meine Augenringe offenbart, weil ich seit drei Tagen so gut wie keinen Schlaf abbekommen hatte, das Flattern und Unwohlsein schlug mir auf den Magen und ich wusste nicht, was ich fühlen sollte, denn da war so viel.

»Ich gebe mir Mühe.«

Es war auch schon besser geworden, schließlich stand ich hier. Unter normalen Umständen hätte ich keinen Fuß auf den Paddock gesetzt, aber das waren keine normalen Umstände. Ein paar hundert Kilometer von mir entfernt lag mein Ehemann und kämpfte sich ins Leben zurück. Ich würde es schaffen. Für ihn. Für mich. Für … uns.

»Fiona?«, rief in diesem Augenblick eine weitere Person. Hinter Fiona kam Karla Kohlhammer näher, eine ehemalige Kartfahrerin, die ich kannte, weil Konstantin schon gegen sie gefahren war. Inzwischen war sie auch die Verlobte von Henning Kiefer, der für ED fuhr und seit knapp vier Jahren fester Bestandteil der Formel 1 war.

»Hey!«, antwortete Fiona mit einem freudigen Strahlen. »Glückwunsch zum Examen!«

»Danke, danke«, erwiderte Karla und klopfte sich auf die Schulter. Ihr kinnlanges, kastanienbraunes Haar verlieh ihr ein kantiges Aussehen und trotz der hohen Boots reichte sie mir gerade mal bis zum Kinn. Sobald sie mich erkannt hatte, verzog sie entschuldigend das Gesicht. »Es tut mir total leid, aber ich weiß nie, wie ich dich begrüßen soll. Glaub mir, bei deinem Cousin habe ich bestimmt schon das ein oder andere royale Fettnäpfen erwischt.«

»Bloß keine Förmlichkeiten.« Grinsend umarmte ich sie, nachdem sie ganz selbstverständlich die Arme ausgestreckt hatte.

»Gut, weil der Kerl dahinten ziemlich grimmig schaut«, murmelte sie.

Ich blickte über ihre Schulter und entdeckte einen der Personenschützer aus Marius’ Entourage.

»Und herzlichen Glückwunsch zur Eheschließung, falls man das so sagen darf.« Karla lächelte mit schief gelegtem Kopf und redete direkt weiter, bevor ich adäquat darauf reagieren konnte. »Apropos Eheschließung: Sehen wir uns auf der Hochzeit?«, fragte sie mich geradeaus, was mich aus dem Konzept brachte. Natürlich wusste ich von Fiona, dass Henning und sie heiraten würden, allerdings hatte ich keine offizielle Einladung erhalten.

»Äh …«

»Adrian ist eingeladen, natürlich mit Plus eins.« Vielsagend zwinkerte sie mir zu. »Die Hochzeit findet im Januar statt, wenn die Saison vorbei ist und alle ein bisschen nach dem Wintertrubel runtergekommen sind.«

»Wie schön, vielen Dank«, brachte ich hervor, während mein Herzschlag zulegte, meine Gedanken bereits Karussell fuhren. Adrian und ich waren zwar auf dem Papier verheiratet, aber wir führten keine richtige Ehe. Doch das konnte Karla nicht ahnen.

»Hey«, erklang es in dieser Sekunde hinter mir, und als ich den Kopf wandte, kam Henning Kiefer in einem dunkelgrünen Teamshirt von ED näher. Er drückte Karla einen schnellen Kuss auf den Mund und begrüßte uns mit einem knappen Kopfnicken, ehe er sich wieder seiner Verlobten zuwandte. Seine Miene wirkte angespannt. »Hast du eine Minute?«

Sofort schaltete Karla um, ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Natürlich. Wir sehen uns gleich, ja?«, fügte sie an uns gewandt hinzu und verschränkte die Finger mit Henning, als sein Blick ein zweites Mal in meine Richtung schwenkte und er noch einmal innehielt. »Oh, hey. Ich habe gar nicht gewusst, dass du auch hier bist.«

Ich hob die Hände. »Überraschung.«

»Wie geht es … Adrian?«, fragte er mit Verzögerung, als sei er sich nicht sicher, ob er die Frage überhaupt stellen durfte. Alles in seiner Haltung schrie förmlich nach Bedrücktheit. Also hatte Adrian sich auch nicht bei Henning gemeldet. Wie bei allen anderen nicht.

»Er arbeitet an seiner Genesung.« Das konnte so ziemlich alles bedeuten.

»Gut«, erwiderte Henning und schluckte schwer. »Richte ihm bitte liebe Grüße aus. Wir denken an ihn.«

»Mache ich«, sagte ich mit schwerem Herzen, denn selbstverständlich gingen alle davon aus, dass ich mit ihm in Kontakt stand. Die Wahrheit konnte nicht weiter davon entfernt sein. Ein knappes Nicken, dann verabschiedeten sich Karla und Henning von uns. Crewmitglieder gingen an uns vorbei, was mich wieder in die Realität zurückholte.

Ich befand mich auf der Rennstrecke. Ohne durchzudrehen. Bisher.

»Wie ist die Situation bei ED?«, wollte ich von meiner besten Freundin wissen, deren Vater nicht nur der Besitzer, sondern bis Ende der Saison auch der Teamchef von ED war. Ich war keine besonders große Verfechterin von Alfred MacKenzie, da er Fiona nicht nur vernachlässigt, sondern zudem auch noch ziemlich mies behandelt hatte.

»Die Situation ist gut, schätze ich. Wir reden kaum über die Arbeit. Also nicht nur, weil wir es aus legalen Gründen nicht dürfen, sondern weil es andere Punkte gibt, die wichtiger sind. Dad bemüht sich, Termine freizuschaufeln und präsenter zu sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, mir trotzdem keine allzu großen Hoffnungen zu machen, um später nicht enttäuscht zu werden.«

»Ihr braucht einfach Zeit. Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.«

	»Ja …« Ihr Blick durchlöcherte mich förmlich, die Entschlossenheit stand ihr ins Gesicht geschrieben und das machte mir Angst, weil es mich daran erinnerte, wie sie mich einmal zu einem Bungee-Sprung von einer Brücke über einer Schlucht im Tessin überredet hatte. »Und jetzt zu dir. Plan A ist, dass Adrian dich irgendwann im Fernsehen oder spätestens auf den Pressefotos sieht und daraufhin den Kopf aus seinem Schneckenhaus streckt, richtig?«

»Richtig«, bestätigte ich gedehnt, genoss ihren Enthusiasmus mit Vorsicht.

»Okay. Dann ist das deine Chance«, sagte Fiona begeistert und schob mich ohne Vorwarnung in den Aufnahmebereich von IMPERIA, wie ich anhand des Logos und der Crew erkannte. Hinter den drei Journalisten stand eine Tontechnikerin, neben ihr ein Kameramann, einen Stab mit Monitor in der Hand, sodass man sehen konnte, welches Fernsehbild gerade übertragen wurde und wie groß der Bildausschnitt war.

Etwas ratlos schaute ich mich um. Das war’s? Das war der grandiose Plan? Wobei … Die Wahrscheinlichkeit, dass Adrian ausgerechnet jetzt die Berichterstattung im Fernsehen sah, ging zwar gegen null, doch es konnte gut sein, dass jemand auf Social Media irgendetwas aufschnappen und mehr aus meiner Anwesenheit machen würde, eine Story spann, wo keine war.

»Und wir erhöhen mal eben die Chancen. Noah?«, rief Fiona und winkte begeistert in Richtung des deutschen Rennfahrers, der eben mit seinem Physiotherapeuten an uns vorbeilief und irritiert stehen blieb. »Kennst du schon meine Freundin Aurora?«

Noah Pietschmann wirkte immer noch verwirrt, schob sich sein dunkelblondes Haar aus der Stirn und kam dann mit einem aufgeschlossenen Lächeln näher, sodass ich nicht anders konnte, als es zu erwidern.

»Hätte nicht gedacht, dass du mich mit verheirateten Frauen verkuppeln willst«, sagte er zu meiner besten Freundin und umarmte sie kurz, bevor er sich mir zuwandte, sich vorbeugte und mir zwei Küsschen links und rechts auf die Wangen drückte.

»Und ich wusste nicht, dass sie mich so verscherbeln will, seit ich verheiratet bin. Danke, Fiona, wo waren deine Bemühungen, als ich Dauersingle war?«

Noah lachte. »Das frage ich mich ehrlicherweise auch«, scherzte er. »Wie wär’s, wenn du mich mit jemandem verkuppelst, der noch auf dem Markt ist?« Dann wurde seine Miene ernst und er sah mich nachdenklich an. »Apropos verheiratet. Wie geht es Adrian?« Sein Blick schien so viel mehr zu sagen und mein Herz sank bei dem Gedanken, dass ich ihm darauf keine ehrliche Antwort geben konnte.

Als ich mir gerade eine Ausrede aus den Fingern saugen wollte, klingelte mein Telefon und meine Augen weiteten sich vor Überraschung beim Anblick des Namens auf dem Display. Vor kribbelnder Aufregung zog sich mein Magen zusammen.

»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte ich zu Noah, bevor ich mich etwas von ihm und Fiona entfernte und das Gespräch mit wild pochendem Herzen entgegennahm.

»Ja?«, fragte ich atemlos in den Hörer, weil mein Körper verrücktspielte und sämtliche Zellen einen Freudentanz aufführten. Grundgütiger, ich war schlimmer am Arsch, als ich es mir die ganze Zeit eingestanden hatte.

»Was zum Teufel machst du in Oslo?«

Seine Stimme traf mich wie ein gut platzierter Schlag in die Magengrube, der mir sämtliche Luft aus der Lunge presste. Gleichzeitig hatte ich selten etwas Schöneres gehört als seine wütend gezischten Worte. Ich stutzte. War er … etwa eifersüchtig? Der Gedanke flammte in meiner Brust auf.

»Okay, das ging jetzt ein bisschen zu leicht«, murmelte ich vor mich hin und drehte mich ein wenig, um die Kamera zu finden, wobei ich mich fühlte, als ob ich über Glatteis balancierte. »Adrian?«, fragte ich lauter.

»Was. Zum. Teufel. Machst. Du. Auf. Dem. Paddock?«

Meine Augen fanden die Linse und ich starrte hinein, ignorierte das Rauschen in meinen Ohren und das wilde Herzklopfen. Stellte mir vor, Adrian anzuschauen, nach all der Zeit, nach all den Stunden des Schweigens, nach all dem Warten, nach all den Minuten, in denen ich nicht gewusst hatte, ob ich je wieder zu ihm durchdringen könnte.

Jetzt war es endlich so weit.

Auf einmal war da dieses Lächeln auf meinen Lippen, ein Lächeln, das ich nur Adrian schenkte, das nur ihm gehörte, nur für ihn bestimmt war, in das ich all die ungesagten Dinge legte, die ich nie ausgesprochen hatte.

»Adrian.« Ich sagte seinen Namen und doch schwang so viel mehr in diesen Silben mit. Mein Herz lachte, Hoffnung klebte an mir, als hätte ich in Zuckerwatte gebadet. »Du fehlst mir«, fügte ich hinzu, legte mein Herz offen, präsentierte es ihm mitsamt Skalpell auf einem Silbertablett.

Ich hörte, wie er sich am anderen Ende der Leitung räusperte. »Du bist …«

»Wunderschön? Mutig? Nervtötend aufdringlich?«, versuchte ich es und drehte mich einmal im Kreis, damit er mich von allen Seiten begutachten konnte.

»Aurora …«, murmelte er und es klang, als wollte er noch etwas hinzufügen. Ich merkte, wie mein Grinsen so breit wurde, dass meine Mundwinkel schmerzten. Er musste sich nicht entschuldigen. Ich hörte es in meinem Namen.

»Also, wann darf ich dich besuchen?«

»Was?«

»Deswegen rufst du doch an, oder nicht? Weil du deine Frau vermisst und unbedingt willst, dass ich dir persönlich auf die Nerven gehe, damit wir das alles gemeinsam durchstehen und du nicht länger so tun musst, als wärst du damit allein auf der Welt.«

Schweigen. Doch egal, wie viele Sekunden vergingen, ich wusste mit einer Gewissheit, die fast schon gruselig war, dass Adrian mich dieses Mal nicht von sich stoßen würde.

»Wann du willst.«

»Wann ich will?«

»Du kannst kommen, wann du willst«, wiederholte er.

Ich nickte und spürte, wie sich meine Kehle gefährlich verengte. Da war er wieder. Ein Hauch von Adrian, ein bisschen Hoffnung. Mein Herz drohte überzuquellen vor Glück.

»Alles klar«, sagte ich und setzte mich in Bewegung.

»Was tust du?« Panik schwang in seiner Frage mit.

»Du hast doch gesagt, ich kann kommen, wann immer ich will. Und ich will jetzt.«

Wieder donnerte das Schweigen zwischen uns wie in einem Gewittersturm.

»Aurora …« Er atmete meinen Namen aus.

»Ich weiß«, antwortete ich schlicht, weil ich dieses Mal diejenige gewesen war, die nicht losgelassen hatte. Und das würde ich auch nicht tun, egal, wie sehr er versuchte, mich loszuwerden. »Ich weiß«, wiederholte ich.
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»Du ziehst das Band zu tief«, kommentierte Levin und wirkte so enthusiastisch wie ein Hundewelpe, dem man einen Napf voller Leckerlis vor die feuchte Nase gestellt hatte. Wie immer absolvierten wir den Großteil der Übungen zum Schutz meiner Privatsphäre im separaten Trainingsraum meines Zwei-Zimmer-Apartments. Der Rollstuhl war außerhalb meines Sichtfelds, dennoch hatte ich ihn immer im Hinterkopf.

Ich saß auf der Matte und brummte etwas Unverständliches zurück, weil mich seine Freude ziemlich ankotzte, dabei konnte er nicht einmal etwas dafür. Es fiel mir einfach nur schwer, über meinen Schatten zu springen. Echte Begeisterung für winzige Fortschritte zu heucheln, wo ich doch das Gefühl hatte, mich seit Monaten auf der Stelle zu bewegen.

Ich war fahriger als sonst. Unkonzentrierter. Als würde die Tatsache, dass Aurora innerhalb der nächsten Minuten hier aufschlagen würde, etwas mit meiner Funktionsfähigkeit anstellen. Meine Pulsfrequenz lag jenseits vertretbarer Messwerte, doch ich redete mir ein, dass ich die Kontrolle behielt, wenn sie hier war. Dass mir ihre Gegenwart half. Oder ich sie auch wieder wegschicken konnte, wenn sie mir zu sehr unter die Haut ging.

Wem willst du eigentlich etwas vormachen?

Pat lümmelte in der Ecke auf einem Stuhl und beantwortete ein paar E-Mails, ein unsichtbarer Geist, der mich in Ruhe ließ, weil ich wie ein verwundetes Tier alles zerfetzte, was mir auf den Sack ging. Ich hasste mich in dieser Lage, in dieser Situation, in diesem Zustand.

Leise klopfte es an der Tür, und auch ohne den Kopf zu drehen, wusste ich, dass es Aurora war.

»Herein«, rief ich, und als die Tür aufging, war sie da. Live. In Farbe. Schöner, als ich sie in Erinnerung gehabt hatte. Alles an ihr war schön und ihr Anblick entflammte eine Sehnsucht, die mich die gesunde Hand zur Faust ballen ließ. Damit ich nicht aufsprang und zu ihr lief.

Dann fiel mir ein, dass ich das nicht konnte.

Und der Schmerz zersprengte meinen Brustkorb, ich presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

Falls Levin und Pat von ihrem Auftauchen überrascht waren, ließen sie es sich nicht anmerken.

»Na, Großer, wie läuft’s?«, fragte Aurora in einem beiläufigen, geschnurrten Tonfall, der etwas in mir zum Singen brachte und mich an eine Zeit vor dem Unfall erinnerte, die zu einem unscharfen Polaroid verblasst war. Einfach so. Als wäre das Small Talk, als würden wir nur über das Wetter philosophieren, als hätte ich sie nicht wochenlang auf Abstand gehalten, in der Hoffnung, sie endgültig von mir zu schieben, weil ich verdammt noch mal nicht der Mann für sie sein konnte, den sie eigentlich verdient hätte.

»Wonach sieht es denn aus?«, presste ich hervor, ohne sie richtig anzusehen, aus Angst, ihr mit einem Blick die ganze Wahrheit über meinen Gefühlszustand zu offenbaren.

»Also läuft es beschissen«, kam es trocken von Aurora. Ihre Stimme schnitt wie ein Skalpell durch die Luft. Ruhig und beherrscht, nicht tadelnd, nicht mitleidig. Ich klammerte mich daran, zog das Band sauberer, gleichmäßiger, kräftiger.

»Kann man so sagen«, murmelte ich.

»Du könntest dich ein bisschen mehr anstrengen«, antwortete sie ebenso leise.

Wie eine gemeine Verhöhnung tropfte in diesem Moment Schweiß von meiner Nasenspitze auf den Boden. Aus der Ecke, in der Pat saß, hörte ich ein Geräusch, das sich verdächtig nach einem unterdrückten Grunzen anhörte, und mein Blick schoss in seine Richtung. Doch er starrte nur scheinbar gelangweilt auf den Bildschirm vor sich.

»Hey, Pat?«

»Mhm?« Er hob den Kopf. Seine Mundwinkel zuckten nicht einmal, doch ich las die diabolische Freude im belustigten Glitzern seiner braunen Augen.

»Wie wäre es, wenn du den Laptop einschaltest?«, fragte ich, denn in der Spiegelung des Fensters konnte ich sehen, dass er im Ruhezustand war.

»Mein Fehler«, erwiderte er gleichgültig. »Aber ich mag es, wenn deine Frau dir verbal in die Eier tritt.«

Meine Frau.

Verflucht, das hatte ich für einen Augenblick verdrängt, so wie alles, was mit dieser kleinen Tatsache zusammenhing. Ich hatte mich wie ein lausiger Ehemann verhalten und Aurora nicht einmal mit dem Arsch angesehen. Das hatte sie nicht verdient. Allein, dass sie hergekommen war, sich dazu herabließ, mir ihre Zeit zu schenken, mich in diesem bemitleidenswerten Zustand erleben musste, trieb mich förmlich in den Wahnsinn.

»Wie wäre es, wenn wir uns alle wieder auf die Aufgabe konzentrieren?«, grätschte Levin dazwischen.

Automatisch spannte ich meinen Körper an.

»Ist es okay, wenn ich mich dahin setze?«, fragte Aurora, sah aber nicht mich, sondern Levin an, und deutete mit einer Hand zum Besuchertisch in der Ecke. »Oder störe ich?«

»Nein, gar nicht«, antwortete Levin mit einem seltsamen Unterton, in dem eine Zweideutigkeit lag, die ich nicht entschlüsseln konnte.

Aurora nickte, nahm Platz und stellte die Tasche auf den zweiten Stuhl.

Jeder Muskel brannte, aber ich hielt die nächste Übung durch. Weil sie da war. Weil ich nicht wollte, dass sie Mitleid mit mir und meinen verrosteten Bewegungen bekam. Einatmen und ausatmen. Fokus auf die Aufgaben.

Levin hob eine Braue, beobachtete mich und meinen Kampf um die simpelsten Dinge, wie die Kontrolle über meinen Körper. »Genau so. Das ist der Rhythmus, den ich von dir will.«

Ich biss mir auf die Lippe. Verdammt.

Keine Sekunde ist Aurora hier und schon beflügelt mich ihre Anwesenheit.

Ich schaute wieder in Pats Richtung, der die Arme vor der Brust verschränkte und sich mit einem zufriedenen Ausdruck auf seinem Sessel zurücklehnte. Er hatte es bemerkt. Natürlich hatte er das.

Als die Übung vorbei war, befahl ich meinen Muskeln aufzuhören. Es klappte semigut. Denn als ich den Kopf hob und mir eine schweißnasse Locke aus dem Augenwinkel strich – meine Haare waren viel zu lang geworden –, fing ich Auroras Blick auf, der eine Intensität ausstrahlte, in der ich direkt versank. Mein ganzer Körper zog sich wieder vor Sehnsucht zusammen und am liebsten hätte ich diesen Krater zwischen uns überquert, um sie in die Arme zu schließen.

Sie nickte. Kein Lächeln, kein Kommentar, kein zufriedenes Funkeln in diesen wunderschönen Augen, die mich seit Jahren um den Verstand brachten und die ich immer zum Leuchten bringen wollte. Stellina. Mein Stern.

Tausende Bilder prasselten auf mich ein, erinnerten mich an all die Momente, die Kleinigkeiten, die mein Leben vor dem Unfall ausgemacht hatten, schaffte es aber nicht, den Schmerz zu übertünchen, der wie eine Fontäne in mir aufstieg.

Aurora ließ mich in meinem Trotz stehen, forderte mich mit leicht gerecktem Kinn heraus, hob die Augenbrauen und visierte mich an, als wollte sie sagen: Das ist alles? Nach all den Wochen, in denen ich nicht da war?

Mein Brustkorb fühlte sich eng an, wurde wie unter einem Schraubstock zusammengepresst, denn ich hatte sie vermisst. Ich hatte mich selbst vermisst. Und ihre Anwesenheit gab mir ein Stück Normalität zurück – auf eine so verschrobene Weise, dass es mir schwerfiel, mich zu konzentrieren. Aber vielleicht war es auch genau das: Ihre Gegenwart ließ mich alles andere vergessen und ich hatte die Ausführungen einfach … gemacht.

»Ich hole mir mal einen Snack aus dem Automaten«, durchbrach Aurora das dröhnende Schweigen und sah in die Runde. »Will sonst noch jemand etwas?« Weil ihr niemand eine Antwort gab, stolzierte sie hinaus, als würde ihr die verdammte Rehaklinik gehören, und sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, atmete ich tief aus.

Levin pfiff leise durch die Zähne. »Das ist deine Frau?«

Mein Kopf drehte sich in einer so übermenschlichen Geschwindigkeit zu ihm, dass er lachend die Hände hob und breit grinste. »Keine Sorge, Großer, ich hab nur die Gerüchte gehört, dass du mit einer Prinzessin verheiratet bist. Aber unter Prinzessin habe ich mir bisher etwas anderes vorgestellt.«

»Was denn?«, fragte ich lauernd, als würde ich ihm die Kehle herausreißen, wenn er etwas Falsches sagte.

Levin klappt den Mund zu, verschloss ihn mit dem Finger und warf einen unsichtbaren Schlüssel weg.

»Witzig«, meinte Pat in die Pause hinein.

Ich erdolchte ihn mit meinem Blick, drohte ihm, die Worte ja nicht auszusprechen, doch seine Lippen teilten sich zu einem selbstgefälligen Lächeln.

»Kaum ist Aurora hier, schon arbeitest du fünfmal so gut mit. Vielleicht sollte sie von jetzt an immer hier sein.«

»Halt die Klappe, Pat«, knurrte ich und war froh, als Levin mich händeklatschend zur nächsten Runde motivierte, mit derselben übersprühenden Begeisterung für jede noch so kleine Verbesserung, wie ich sie früher selbst immer an den Tag gelegt hatte. Wahrscheinlich mochte ich ihn deswegen nicht so sehr. Es war ein Wunder, dass er meine Launen während der letzten Wochen so ruhig ausgehalten hatte. Am Ende unserer gemeinsamen Zeit würde ich mich dafür entschuldigen, aber keine Sekunde früher.

»Danke«, sagte ich in Levins Richtung und erntete einen verwunderten Blick, den er rasch hinter seinem unbeschwerten Lächeln verbarg, bevor er den Kopf leicht neigte, sodass sein Man Bun mitwippte.

»Wofür?«

»Dass du so geduldig mit mir arbeitest.« Damit schien ich alle im Raum zu überraschen, am meisten mich selbst.

»Du glaubst gar nicht, wie viel Spaß es mir macht, dich zu quälen. Denn obwohl du dir vermutlich etwas anderes zusammenreimst und nicht auf mich hörst: Du machst wirklich große Fortschritte für jemanden mit deinen Verletzungen, Adrian.«

Pat sah aus, als wollte er wieder Aurora ins Spiel bringen, aber er war klug genug, den Impuls zu unterdrücken. Dieses Mal ging ich nicht auf die Worte meines Physiotherapeuten ein, sondern deutete nur mit einem Kopfnicken nach vorn: »Nächste Runde?«

Levin grinste mich zufrieden an. »Nächste Runde.«
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Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich wieder vor Adrians Zimmer stand. Nur eine moderne Eichenholztür trennte mich von meinem Ehemann, obwohl eine ganze Welt zwischen uns lag. Ehemann. Es war immer noch ein absurder Gedanke.

Gewissensbisse zupften an meinem Bewusstsein, denn ich musste an Pippo denken – und die Tatsache, dass ich nicht Thronerbin werden konnte, wenn ich mit Adrian verheiratet blieb und er doch wieder in der Formel 1 fuhr. Es gab ein Gesetz, das es Thronerben und ihren Ehepartnern untersagte, einer gefährlichen Tätigkeit nachzugehen, und dazu zählten auch risikobehaftete Sportberufe wie Rennfahren.

Pippo und ich wollten zwar bis zum Winterball am Ende des Jahres darüber nachdenken, aber eigentlich war ich immer noch fest entschlossen, für ihn einzuspringen. Doch eine Scheidung würde alles verkomplizieren. Trotzdem war es besser, als mitansehen zu müssen, wie er seine Sexualität bis an sein Lebensende verleugnete oder an den Aufgaben als Thronfolger zerbrach, weil es ihn mental so belastete. Das würde ich nicht ertragen.

Mein Magen rumorte, denn ich hatte bis auf den mickrigen Müsliriegel, den ich mir gerade aus dem Automaten gezogen hatte, seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und jetzt war es später Nachmittag. Ich trug noch immer das Kleid und die Jeansjacke zu den weißen Sneakern, die ich vor meiner überstürzten Abreise getragen hatte. Fiona hatte keine großen Fragen gestellt, genauso wenig wie Mar. Beide hatten verständnisvoll reagiert, wofür ich unbeschreiblich dankbar war. Meinen monströsen Koffer hatte ich bei Damien gelassen, der meine persönliche Begleitung spielte und von meinen spontanen Planänderungen alles andere als begeistert war. Wie immer, wenn ich mir etwas in den Kopf setzte, was eigentlich Koordination und Rücksprache bedurfte.

Leise klopfte ich an die Tür, wartete noch einen Moment und trat ein. Adrians Zimmer, besser gesagt sein Wohn- und Arbeitstrakt, bestand aus einem Aufenthaltsraum mit großem Bett, einem angrenzenden Bad und einem privaten Trainingsraum, zu dem die Schiebetüren offen standen.

Adrian saß jetzt im Rollstuhl, das graue Sportshirt war schweißdurchtränkt und er sah mich nicht an, während Levin und Pat im Begriff waren, sich zu verabschieden. Vielleicht wollten sie uns ein bisschen Privatsphäre gönnen. Als Pat an mir vorbeiging, bemerkte ich die Traurigkeit, die er ausstrahlte, sobald er sich von Adrian abwandte. Sein Blick war ernst und er nickte mir zu, bevor Levin zu ihm aufschloss, mir kurz zuwinkte und die Tür hinter ihnen schloss. Während sich ihre Schritte auf dem Flur entfernten, richtete ich den Blick auf Adrian. Er wirkte angespannt und doch war da ein winziger Funken Leben, den ich bei unserer letzten Begegnung vor vier Wochen vermisst hatte. Sobald sich unsere Blicke ineinander verhakten, spürte ich ein Kribbeln im Bauch und schob es auf die nervöse Aufregung, nach all der Zeit allein mit ihm zu sein. Himmelherrgott, ich kannte ihn fast mein ganzes Leben, aber innerhalb eines halben Jahres hatten sich die Grenzen derart verschoben, dass mich allein der Blickkontakt mit ihm ganz atemlos machte.

Kurzerhand hob ich meine Handtasche. »Lust auf eine Runde Risiko? So ganz ohne Internet, sondern in echt? Dann kannst du hautnah miterleben, wie ich dir deine Länder wegnehme.«

»Aus dem Mund einer Monarchin klingt das sehr falsch«, meinte er trocken, doch in seinen braunen Augen blitzte etwas auf. Eine Herausforderung?

»Oh, du solltest erleben, was die Klatschpresse schreiben würde, wenn jemand herausbekäme, was dieser Mund sonst noch so kann.« Ich hob die Hand zu meinen Lippen und machte ein schockiertes Gesicht. »Skandalös.«

War das … ein Lächeln? Gut, mit viel Vorstellungskraft vielleicht die Andeutung davon, und bei dem unverhofften Anblick klopfte mein Herz schneller.

»So verlockend dein Angebot auch ist, aber ich muss … duschen.« Da schwang noch etwas anderes mit, das ich nicht einordnen konnte.

»Okay.« Ich wartete. Aber es kam keine Erklärung, nichts mehr. Als Adrian weiter schwieg, machte ich ein paar Schritte auf das E-Piano in der Ecke vor dem Fitnessraum zu, das direkt unter der schönen Fensterfront stand. Ich klimperte ein paar Takte, die sich ganz furchtbar anhörten, schlimmer als bei meiner ersten Klavierstunde. Kurzerhand zog ich einen Stuhl heran, setzte mich, parkte meine Handtasche neben mir auf dem Boden und legte die Jeansjacke über die Stuhllehne.

»Was machst du da?«

»Kennst du diese Jingles, die manchmal in Fahrstühlen laufen, wenn man warten muss?«

»Ja?«

»Ich warte«, antwortete ich, ohne ihn dabei anzusehen, weil ich sonst das Lächeln nicht hätte verbergen können, das sich bei seiner irritierten Frage auf meine Lippen geschlichen hatte.

»Du massakrierst jede Form von Musik.« Adrian näherte sich im Rollstuhl, was mich mit kindlicher Freude erfüllte.

»Ach ja?«, fragte ich und klimperte absichtlich eine sehr schräge, schreckliche Melodienfolge, was Adrian dazu veranlasste, das Gesicht zu verziehen und noch etwas näher zu kommen, bis er neben mir die zwei Bremsen anzog und schnaubte.

»Hattest du nicht jahrelang Unterricht?«

»Ich bin wohl etwas eingerostet.«

Als sich unsere Blicke diesmal trafen, veränderten sich Adrians Züge. Erkenntnis huschte über sein schmaler gewordenes Gesicht und mir fiel auf, wie dünn auch sein Hals geworden war. Natürlich, drei Monate Muskelschwund und kein Nackentraining mehr. Er wirkte zerbrechlicher, aber nicht weniger schön, denn seine Augen … Ich hörte lieber auf.

Sanft legte Adrian seine Finger auf die Tasten und ich hielt mit wild schlagendem Herzen die Luft an, als er eine Sekunde zögerte. Schließlich erfüllte die Melodie, die er damals an meinem Geburtstag gespielt hatte, den Raum mit ihrer melancholischen Schönheit, was mir wieder die Tränen in die Augen trieb. Es war ein sehnsuchtsvolles Lied, das sich mit jeder Note in ein fröhlicheres Stück verwandelte, meinen ganzen Körper zum Singen brachte, mich mit Licht füllte. Eine Supernova aus Emotionen, die mich völlig unvorbereitet erfasste. Als würde Adrian seine Seele vor mir ausbreiten.

»Es ist immer so schön«, sagte ich in die Stille hinein, sobald er geendet hatte.

»Du bist nur noch verheiratet, weil es ansonsten der Monarchie schaden würde, nicht wahr?«, fragte er plötzlich ohne jede Vorwarnung.

Mein Magen krampfte sich zusammen, denn er erwischte mich damit eiskalt, ließ die vorsichtige, intime Nähe mit einem Vorschlaghammer zerschellen.

»Ja«, sagte ich wahrheitsgemäß, fügte jedoch leiser hinzu: »Aber ich wäre trotzdem hergekommen, auch wenn wir die Annullierung vorher unterzeichnet hätten. Es ändert rein gar nichts.«

»Bis wann soll die Ehe denn laufen, damit ja kein Schaden in der öffentlichen Wahrnehmung entsteht?«

»Bis … du wieder gesund bist.«

»Du meinst, bis man der Presse eine ordentliche Story verkaufen kann und du und deine Familie nicht so schlecht wegkommen, weil ihr den Rennfahrer im Stich gelassen habt?«, hielt Adrian dagegen. Er klang weder niedergeschlagen noch resigniert, sondern einfach … nüchtern.

Fuck, das tat weh. Dass er das dachte, mich so sah, uns so sah. Aber er kannte die Wahrheit noch nicht, verstand nicht, was wegen Pippo dahintersteckte, weil ich es ihm nicht gesagt hatte, ihn genauso ausgesperrt hatte wie er mich. Genau das hatte ich ihm in den letzten Wochen insgeheim vorgeworfen, dabei war ich keinen Deut besser gewesen.

Ich ließ die Hände sinken und sagte das Nächstbeste, was mir in den Sinn kam, dachte nicht nach, weil zwischen all den Gefühlen kein Platz zum Nachdenken blieb. »Das stimmt nicht. Und das weißt du genauso gut wie ich, wenn du in dich hineinhörst. Außerdem können wir nicht verheiratet bleiben, weil es Thronerben nicht erlaubt ist, einen gefährlichen Beruf auszuüben oder mit jemandem zusammen zu sein, der einen gefährlichen Beruf ausübt.«

Adrian runzelte verwirrt die Stirn und starrte mich an, als hätte ich in Rätseln gesprochen. Dann öffnete er den Mund und fragte mit rauer Stimme: »Was meinst du damit?«

Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals. »Was ich sage.«

»Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Pippo ist doch …«, setzte er abermals an, brachte jedoch keinen vollständigen Satz zu Ende. Er schloss die Augen und atmete gequält aus und als er mich wieder ansah, wechselten sich Schmerz und Abscheu in seinem Gesicht ab. Er zählte eins und eins zusammen. Natürlich tat er das.

»Wann habt ihr es entschieden?«

»Vor meinem Geburtstag«, gestand ich leise.

Er sog scharf die Luft ein, dachte nach, schien zu begreifen, was es bedeutete. »Du wirst Thronerbin? Du nimmst … seinen Platz ein?«

Ich nickte langsam, denn meine Entscheidung war längst gefallen, auch wenn das Gespräch mit meinem Bruder am Ende des Jahres noch ausstand.

Adrian fragte nicht nach dem Grund. Wahrscheinlich konnte er es sich denken.

»Ich war die ganze Zeit hier und … Pippo …« Wieder schloss er die Augen und ich sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. »Wir haben so lange nicht miteinander gesprochen. Ich war ein echt beschissener Freund.«

»Er sieht das nicht so.«

Adrian schaute mich direkt an. »Du hast … hast du deswegen den Abend mit mir verbracht und dich so anders als sonst verhalten? Weil du es da entschieden hast?«

Ich blinzelte. »Was? Nein. Oder … ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Ich weiß nicht, was an dem Abend los war, aber ich war emotional, ich war betrunken, ich wollte … ich wollte mich einfach gut fühlen, Adrian. Du hast mir immer das Gefühl gegeben, dass es okay ist, einfach ich zu sein. Ein Gefühl, das ich so selten habe und nach dem ich mich so sehr sehne. Ich glaube, die Vorstellung, Pippos Rolle zu übernehmen, hat eine Sicherung bei mir durchbrennen lassen. Was nicht bedeutet, dass es nicht echt war, es war vielleicht sogar echter als alles andere in meinem Leben.« Ich zögerte. »Und ja, du hast recht. Natürlich habe ich an meine Familie und die Monarchie gedacht, an das Außenbild. Deswegen habe ich meinem Vater nach deinem Unfall auch das Versprechen gegeben, die Annullierung nicht zu unterzeichnen. Bevor ich es dir sagen konnte, hat Pat dir offenbart, dass die Sache mit unserer Hochzeit an die Presse weitergegeben wurde. Dann wolltest du die Papiere von dir aus nicht mehr unterschreiben, also habe ich das Thema nicht noch einmal angesprochen.«

»Das habe ich mir schon gedacht und glaub mir, ich verstehe es besser, als du dir vorstellen kannst.«

»Ich weiß«, flüsterte ich, weil Adrian mich tatsächlich immer verstanden hat. Außerdem steckte er selbst in diesem Hamsterrad aus Erwartungen und Leistungsdruck, aus Projektionen und Machtgefälle, die nichts mit dem eigenen Wohlempfinden zu tun hatten. Es ging einzig und allein um den Nutzen für andere – um etwas Größeres.

»Danke, dass du es mir so ehrlich gesagt hast«, meinte Adrian jetzt und zum ersten Mal wurden seine Züge sanfter, ein Lichtstrahl, der durch die dichten Wolken brach. »Ich bin es so leid, von allen mit Samthandschuhen angefasst zu werden.«

»Darf ich noch einmal ehrlich sein? Ohne Samthandschuhe?«, fragte ich und faltete die Hände im Schoß, spürte seine Körperwärme, die er ausstrahlte, und am liebsten hätte ich ihn berührt. Kein halber Meter und trotzdem ein schwarzes Loch zwischen uns.

»Ja«, kam es von ihm.

»Du bist kein beschissener Freund, wenn du deine Freunde mal eine Zeit lang nicht sehen willst. Aber jedes Verständnis hat Grenzen.«

»Pippo hätte mich gebraucht.«

»Pippo ist fünfundzwanzig, er kann auf sich allein aufpassen und eigene Entscheidungen treffen. Und du brauchst dich nicht selbst zu bestrafen, weil du das Gefühl hast, als Freund versagt zu haben. Konzentrier dich erst einmal darauf, wieder in deine Form zurückzufinden.« Ich schnüffelte gespielt in seine Richtung, um das Gespräch ein wenig aufzulockern. »Außerdem hast du etwas von Duschen gesagt, das wäre ein guter Anfang.«

Erneut zuckten seine Mundwinkel und die Zuneigung in seinem Blick ließ den Kloß in meinem Hals erneut anwachsen, also legte ich meine Finger wieder auf die Tasten und klimperte die falsche, schiefe Melodie, um mich abzulenken.

»Aurora?«

»Mhm?« Lächelnd hob ich den Kopf, doch als ich in Adrians Gesicht sah, erstarb das Lächeln wie eine verwelkte Blume, denn sein Ausdruck wirkte gequält, beinahe verzweifelt. »Was ist?«

»Das Duschen könnte dauern.«

»Okay. Ich warte genau hier«, sagte ich und bewegte mich nicht von der Stelle.

Es war ihm deutlich anzumerken, wie er mit sich rang, wie er überlegte, ob er mich wegschicken sollte, weil ihm das leichter fiel, als zuzulassen, dass ich ihn so sah. Es war ein stummer Kampf zwischen Stolz und Scham, also kam ich ihm entgegen. »Falls du dir Sorgen um deine Kronjuwelen machst, Brunetti, keine Sorge, die habe ich inzwischen öfter gesehen, als mir lieb ist.«

Das schien ihm die Schwere von den Schultern zu nehmen, denn ich sah, wie sich seine Muskeln entspannten. Schließlich nickte er, löste die Bremsen und machte sich auf den Weg ins Bad, während ich mit meinen eigenen Gefühlen kämpfte.

Die Zeit dehnte sich endlos. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ich die Dusche rauschen, spürte gleichzeitig das hämmernde Schweigen in mir wie einen Herzschlag und stand auf, bevor ich darüber nachdenken konnte. Irgendetwas zog mich zu ihm. Er sollte nicht allein sein, allein mit seinen Dämonen, seinen Zweifeln, seinen Gedanken. Ich zog meine Schuhe und Strümpfe aus und betrat das Badezimmer.

Der Dampf hing schwer in der Luft, als ich die Glastür der Dusche öffnete. Feine Tropfen setzten sich auf meine Arme, auf den Stoff meines Kleids, der sofort feucht wurde. Mein Blick fand Adrian, der auf dem Duschhocker saß, an der Wand hinter ihm lehnten Gehhilfen und für einen Augenblick wusste ich nicht, ob ich bleiben oder mich abwenden sollte. Denn er war auf eine Weise entblößt, die mir unter die Haut ging.

»Ich komme schon klar«, raunte er, ohne mich anzusehen. Doch seine Finger zitterten leicht, als er versuchte, den Duschkopf neu auszurichten. Der Druck war zu stark, Wasser spritzte in alle Richtungen über die Fliesen.

»Ich weiß«, antwortete ich ruhig. »Aber es ist okay, auch mal Hilfe zuzulassen. Das macht dich nicht schwächer. Und glaub mir, ich bin eine Meisterin darin, keine Hilfe anzunehmen, also weiß ich, wovon ich spreche.«

Er schwieg, was ich als Zustimmung wertete, und ich trat etwas näher. Das Geräusch des prasselnden Wassers übertönte die Stille zwischen uns, aber ich spürte sie wie ein leises Vibrieren in der Luft. Ich nahm den Duschkopf in die Hand, verringerte den Strahl und stellte das Wasser wärmer, führte ihn dann über seine eingesunkenen Schultern, zwang mich, nicht seine Haut zu berühren.

Sein Atem stockte kaum merklich. Die Narben an seinen Beinen glänzten im warmen Licht blassrosa und roh, ein gemaltes Zeugnis all dessen, was er hinter sich gelassen hatte.

»Ich wollte nicht, dass du mich so siehst.«

»Wie?«

»So.« Er machte eine ausholende Geste und deutete auf seinen Körper.

Ohne darauf zu achten, dass ich nass wurde, kniete ich mich neben ihn, das Wasser perlte über meine Hände und seinen Rücken und ich schüttelte kaum merklich den Kopf, suchte seinen Blick. »Ich sehe nur dich, Adrian. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne, aber ich ertrage es nicht, dass du dein Lächeln verloren hast. Es ist das Einzige, was ich schrecklich vermisse, als wäre es in dem Moment gestorben. Es ist das Sinnbild dafür, dass du aufgibst, dich selbst und dein Leben.«

Endlich sah er mich an. In seinen Augen lag etwas, das ich nicht deuten konnte. Schmerz, Sehnsucht, vielleicht auch Dankbarkeit. Vielleicht alles davon. Für einen Moment vergaßen wir, wo wir waren, was zwischen uns war. Es gab nur die Wärme, das leise Rauschen, diesen viel zu engen Raum und eine Welt, die plötzlich stillstand. Meine Sicht verschwamm, als er sich tiefer beugte, mein Kinn mit den Fingern umfasste und die Berührung eine Gänsehaut über meinen Rücken jagte. Die Luft war regelrecht aufgeladen und fast hatte ich das Gefühl, dass er mich küssen würde, doch im letzten Moment stoppte er, sodass sein Gesicht nah vor meinem schwebte. Egal, was er hatte sagen oder tun wollen, er schien seine Meinung geändert zu haben.

»Du musst mich nicht bemitleiden, Aurora«, flüsterte er leise.

Am liebsten hätte ich vor Frustration losgebrüllt, hielt mich aber zurück. »Das tue ich doch gar nicht!«, knurrte ich. »Nicht ich bemitleide dich, sondern du dich selbst. Ich will dir nur helfen.«

»Das schaffe ich schon alleine.«

»Ich weiß. Aber das musst du heute nicht.«

»Doch, genau das muss ich.« Er ließ mich los und lehnte sich zurück. »Den Rest kriege ich ohne dich hin.«

Adrian musste den Wunsch nicht aussprechen, ich verstand ihn auch so. Er mauerte sich wieder ein in seinem Schloss aus Wut, Verzweiflung und Selbstmitleid – keine Ahnung, wie ich zu ihm durchdringen konnte. Kaum hatte ich einen Schritt nach vorn gemacht, ging es wieder zehn Schritte zurück. Zumindest kam es mir so vor.

»Ich ziehe mich um«, murmelte ich und stand wieder auf, das Geräusch meiner klatschnassen Füße erfüllte die Dusche. Bevor ich sie verließ, hängte ich das Handtuch auf die richtige Höhe, sodass er es gut erreichen konnte. Aber ich drehte mich nicht noch einmal zu ihm um.
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»Noch ein Interview mit Emma Gonzales vom britischen IMPERIA-Sender, dann bist du durch bis zum zweiten freien Training, ja?«, erklärte Pat, während er den Terminkalender auf seinem Smartphone kontrollierte. Ich trank einen Schluck von dem Kokoswasser, das mir eins der Mädels vom Catering vor die Nase gestellt hatte. Sie trug den königsblauen Merch von Sterling Racing, der kleine weiße Kochlöffel in Notenschlüsselform war aufgestickt.

Erst als ich ein zweites Mal hinschaute, erkannte ich Karla Kohlhammer, die ihre Haare hochgesteckt hatte.

»Ciao, Karla!«, begrüßte ich sie herzlich, sodass sie noch einmal zu mir kam. Ich schloss sie in eine Umarmung, die sie mit einem Grinsen erwiderte, ihre katzengrünen Augen funkelten freundlich hinter der Brille mit schwarzem Rand. »Was machst du denn hier?«

»Nicht vom Rennsport loskommen?«, scherzte sie und zuckte mit den Schultern. »Nee, aber im Ernst. Ich habe letztes Jahr hier gearbeitet, weil Leckerste für eine andere Cateringfirma kurzfristig einspringen musste. Weil ich noch studiere, arbeite ich in den Semesterferien und an manchen Wochenenden hier. Und wegen Henning.«

»Der Arsch hat mir meinen Sponsoringvertrag mit KOSGEN vor der Nase weggeschnappt«, meinte ich scherzhaft.

»Der Arsch hat es geschafft, dass ich ihm hoffnungslos verfallen bin«, sagte sie mit einem verträumten Lächeln, das ich von ihr gar nicht kannte. Viele Jahre waren wir gegeneinander gefahren, waren uns immer wieder auf den Kartingstrecken in Europa über den Weg gelaufen. Die Motorsportszene war ein verdammtes Dorf.

Das ergab auf verdrehte Weise sogar Sinn.

»Du bist die letzte Person, von der ich dachte, dass sie etwas mit einem Rennfahrer anfängt.«

»Das dachte ich eigentlich auch. Glückwunsch übrigens, ich freue mich, dass es bei dir letzte Saison mit dem Vertrag geklappt hat. Du hast es verdient.«

Ich zuckte mit den Achseln. »War eine enge Kiste, ich hatte fast nicht genügend Sponsoren für die zweite F2-Saison. Dann wäre es mir so ergangen wie vielen anderen und ich hätte keine Chance gehabt.«

»Du bist drin. Das ist das Einzige, was zählt. Und deine konstanten Ergebnisse.«

»Das stimmt, ich …« Was ich hatte sagen wollen, erstarb auf meinen Lippen, denn ein kollektives entsetztes Luftschnappen erfüllte den Hospitality-Bereich. Sämtliche Blicke richteten sich auf die Bildschirme, die überall angebracht waren und ständig eine Live-Übertragung zeigten. Selbst der Cateringservice geriet in Stillstand.

	Auf dem Bildschirm wurde die Wiederholung eines Unfalls aus der Formel 3 gezeigt. Da ich seit diesem Jahr für Sterling Racing fuhr, war der Abstand zu den anderen Fahrern gewachsen, der Kontakt brach ein, aber ich kannte ein paar der Jungs und Luna Nowak, die gute Chancen hatte, den Sprung in den Formel 1 zu schaffen.

»Oh, shit«, kam es von Karla, deren Hand betroffen zum Mund wanderte.

Auch ich konnte den Blick nicht von der Szene abwenden, die sich vor meinen Augen in Slow Motion abspielte. In Monza. So viel Schmerz, so viel Tradition, so viele Erinnerungen, Gefühle, die an diesen Ort gebunden waren, an die Gerüche, an das Essen, an die Gesichter.

Ein Chassis, das wie ein zusammengeknülltes Stück Papier in der Bande hing. Zwei Räder fehlten.

Ohrenbetäubende Stille und eine Gänsehaut auf meinen Armen. Ich merkte, wie mich die anderen anschauten, und versuchte, nicht zu reagieren.

»Bewegt er sich?«, fragte Karla tonlos.

Bewegte er sich?

Mario?

Geht es Konstantin gut?

Die Flashbacks kamen sofort. Ich schloss die Augen. Wollte die Bilder verdrängen, die in schneller Abfolge in mir aufstiegen. Musste meine Atmung regulieren.

Normalerweise konnte ich damit umgehen. Seit Konstantins Tod waren über drei Jahre vergangen und ich hatte seitdem nicht nur einen Unfall erlebt. Aber die Worte in Kombination mit der Wiederholung sorgten dafür, dass mein Kopfkino eine Dauerschleife spielte. Immer und immer wieder dieselben Bilder. Immer und immer wieder sein Unfall vor meinem geistigen Auge, während ich vergeblich nach dem Ausschalter suchte.

»Alles okay?« Karlas Finger auf meinem Unterarm und ihr besorgter Ausdruck katapultierten mich zurück in die Realität.

Ich schüttelte den Kopf und damit auch die Bilder ab. »Ja, alles gut.«

»War halb so wild, er ist schon ausgestiegen«, sagte sie, und als ich blinzelte, erkannte ich, dass die Welt sich weitergedreht hatte.

»Gut«, erwiderte ich und war erleichtert, obwohl ich das seltsame Gefühl der Taubheit noch bis in meine Fingerspitzen spürte. Ein Echo der Vergangenheit, das in mir widerhallte. »Wir sehen uns, ich muss weiter«, fügte ich mit einem gezwungenen Lächeln hinzu, denn ich brauchte noch etwas, um wieder in die Spur zu kommen.
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Meine Gewissensbisse hielten mich in den nächsten Nächten wach und ich grübelte, wie ich meinem besten Freund gerecht werden konnte. Nach den Offenbarungen seiner Schwester war ich ihm das schuldig. Irgendwie.

Auroras Präsenz schwappte wie ein Sternschnuppenschauer in meinen kargen Reha-Alltag.

Ich hatte keinen Plan, wie sie es anstellte, aber es dauerte keine drei Tage und ich ertappte mich dabei, wie ich immer mehr lächelte, meine Mundwinkel Akrobatikübungen ausführten, ohne dass ich sie dazu ermutigte. Besser als meine eigentlichen Aufgaben.

Trotzdem hatte ich die Deadline im Kopf, den Cut-off, den Zeitpunkt, an dem Sterling Racing meine Leistungen und Fortschritte endgültig beurteilen würde, um zu entscheiden, ob eine Rückkehr in die Formel 1 realistisch war. Deswegen hielt ich mich von sämtlichen Nachrichten fern, aus Angst, dass es mich wieder in den Abgrund zog.

»Ich mag deine Prinzessin«, meinte Levin mit einem zufriedenen Lächeln, als er meine Ausführungen ein letztes Mal für heute kontrollierte. »Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für dich.«

»Solltest du nicht … ich weiß nicht, professioneller sein und deine unqualifizierte Meinung für dich behalten?« Ironie tropfte von jeder Silbe und ich klang eindeutig erheitert, nicht angepisst. Vor ein paar Wochen wäre das noch anders gewesen. Auch dazu trug Aurora bei.

»Oh, glaub mir, Adrian, ich bin total professionell.« Er zwinkerte mir zu und erhob sich in einer so flüssigen Bewegung, dass ich unwillkürlich einen eifersüchtigen Stich verspürte, der mich ohne jede Vorwarnung wie ein Blitzschlag durchzuckte. Es war seltsam, wie sehr man etwas schätzen lernte, wenn man es nicht mehr besaß. Die eigene Gesundheit. Das Leben.

»Wenn du willst, kannst du noch deine Übungen für die Hydrotherapie morgen im Wasser wiederholen … falls du nicht zu kaputt bist.« Sein freundliches Lächeln hatte einen diabolischen Charakter.

Ich unterdrückte den Impuls, ihm den Mittelfinger zu zeigen, denn er hatte dank Aurora erstaunlich schnell gelernt, welche Knöpfe er drücken musste, um mich besonders herauszufordern oder zu besseren Leistungen zu motivieren.

»Du hast in den letzten Tagen übrigens wieder gute Fortschritte gemacht«, fügte Levin plötzlich für seine Verhältnisse erstaunlich ernst hinzu und nickte bestätigend. Im Herbst hatte er angefangen, sich einen Bart wachsen zu lassen, der seinem Hundewelpenaussehen einen Holzfällercharakter verlieh. Vielleicht war es auch nur seine Methode, sich auf seine Rolle als Weihnachtsmann vorzubereiten. Denn wie ich gerüchteweise in den Fluren der Klinik gehört hatte, würde er sich verkleiden und in der Kinderklinik sein Unwesen treiben.

Ich verdrängte den Gedanken an meinen besten Freund und das, was mir Aurora offenbart hatte. Dass wir so lange verheiratet bleiben würden, bis ich wieder gesund war. Ich dachte daran, was es mit Pippo machte. Mit Aurora. Und wie wenig ich für sie da sein konnte, wenn ich in meinem eigenen Körper gefangen war oder mich zumindest so fühlte.

»Klopf, klopf«, drang es dumpf durch die geschlossene Tür. Auch ohne hinzusehen, wusste ich, dass es Aurora war, die sich jetzt durch den Rahmen schob. Sie trug bequeme Sportkleidung, wie ich aus dem Augenwinkel feststellte, und hatte eine Stofftasche über der Schulter, die aussah, als wäre sie bis zum Rand gefüllt. »Wachablösung.«

Ich spürte, wie sich ein Mundwinkel steil nach oben schob, und richtete meinen Blick absichtlich nicht auf Aurora, da mich ihre bloße Anwesenheit komplett aus dem Konzept brachte. Vor allem nach dem Moment in der Dusche. Allein bei der Erinnerung bekam ich eine Gänsehaut, denn es hatte mich meine gesamte Willenskraft gekostet, sie nicht einfach an mich zu ziehen und zu küssen, ihr zu zeigen, wie viel sie mir bedeutete. Dabei war ich gerade das Letzte, was sie brauchte.

Levin ging auf ihre Worte ein, die beiden tauschten ein paar Belanglosigkeiten aus, dann packte er seine Sachen zusammen.

Manchmal, wenn ich glaubte, dass sie es nicht merkte, betrachtete ich sie, sog ihren Anblick gierig auf, aus Angst, es vielleicht am nächsten Tag nicht mehr tun zu können. Ich inspizierte die kleinen Details ihres Gesichts, studierte ihr Stirnrunzeln, wenn sie nachdachte, ihre königliche Haltung, wenn andere ebenfalls im Raum waren. Und wie sie jedes Mal ein wenig in sich zusammensank und wieder entspannte, sobald wir allein waren. Ich war nicht so leichtsinnig zu glauben, dass es an mir lag.

»Bis morgen«, sagte Levin zu mir, bevor er ging und mich mit Aurora allein ließ.

Ohne ein Wort setzte sie sich an das E-Piano und begann, ihre schiefe Jingle-Melodie zu spielen, wie jedes Mal, wenn ich schwieg und sie darauf wartete, dass sich die Stimmung etwas auflockerte.

Es war so absurd, dass ich gar nicht anders konnte, als ein Schnauben auszustoßen. Über ihre Schulter hinweg warf mir Aurora einen triumphierenden Blick zu, in dem eine stumme Herausforderung lag.

»Wenn du so weitermachst, wirst du in ungefähr zwanzig Jahren ganz passabel spielen«, meinte ich trocken.

»Vielleicht sollte ich mich schon mal um einen Platz am Royal College of Music oder der Juilliard kümmern.« Demonstrativ warf sie einen Blick auf die schmale goldene Armbanduhr an ihrem Handgelenk, die mich daran erinnerte, wer sie war und welche Aufgaben das Leben für sie bereithielt – und wie kilometerweit ich davon entfernt war, an ihrer Seite zu sein. Aurora hob den Kopf und sah mich an. »Hey … nur zwölf Sekunden, ein neuer Rekord.«

»Zwölf Sekunden?«

»Wir steigern uns. Vielleicht fängst du morgen wieder damit an, mit mir zu flirten, Brunetti.«

»Vielleicht ist das Andere aber auch das neue Normal«, hielt ich dagegen und die Schwere meiner Worte hing wie eine dunkle Bedrohung zwischen uns.

	Aurora lächelte. Es war ein Lächeln voller Zuversicht, nach dem ich mich jahrelang immer gesehnt hatte. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Sonst muss ich dir verraten, dass ich beim nächsten Rennen die 42 trage, in diesem hübschen gelben Merch. Du weißt schon …« Noah Pietschmanns Nummer.

»Das würdest du nicht wagen.« Meine Stimme glich einem Seefahrergrab.

Ihr Lächeln wurde breiter, beinahe unschuldig. »Schauen wir mal.«

»Nicht, solange du den Ring am Finger trägst«, antwortete ich todernst.

Auf der Stelle wurde ihre Miene weich und ich wunderte mich darüber, wie offen sie ihre Gefühle zeigte. So kannte ich sie kaum. Zuneigung, Vertrauen und noch ein Ausdruck, der mir eine Gänsehaut bescherte.

Ich räusperte mich. »Was hast du mitgebracht?«

»Fanpost.«

»Fanpost?«, fragte ich verwundert.

»Und das ist noch nicht einmal alles.« Aurora ging hinüber zum Bett, um einen Teil des Stoffbeutelinhalts auszuleeren. Ich folgte ihr im Rollstuhl. »Das ist nur ein Bruchteil von dem, was für dich ankommt. Und ich finde, du solltest es lesen. So viele Menschen, die dir geschrieben haben, die ihr Schicksal mit dir teilen wollen und zu dir aufblicken, Adrian. Sie glauben an dich, an das, was du tust, an dein Talent, daran, dass du zurückkehren kannst, und so viel mehr.«

Verdutzt starrte ich auf die unzähligen Zettel, Briefumschläge und Postzustellungen, wobei mir ein Umschlag ganz besonders ins Auge stach, da ich das Logo erkannte. Twelve Racing Hearts Junior Program. Das war der Förderverein, den Konstantins Mutter nach dessen Tod gegründet hatte, um Kindern aus den Nachwuchsklassen Chancen auf eine Zukunft im Rennsport zu ermöglichen.

Ich hatte Angst, sie zu enttäuschen.

Ich hatte Angst, zu versagen.

Ich hatte Angst, nicht zu wissen, wer ich ohne den Rennsport war.

Ich hatte Angst.

»Ich weiß nicht, ob ich das möchte«, gestand ich leise und suchte Auroras Blick, sah das Verständnis in ihren nebelgrauen Augen aufblitzen.

»Was?«, hakte sie behutsam nach, als wüsste sie, wie viel Überwindung mich diese Offenbarung kostete, wie ich mich entblößte, nackt machte. Ich zog mich bis auf meine Seele aus.

	»Irgendwann zurückkehren. In die Formel 1. Ich weiß aber auch nicht … wer ich ohne das Rennfahren bin.«

Langsam trat Aurora auf mich zu, ging vor mir in die Hocke und legte ihre Hand auf mein Knie. Die Haut kribbelte und spannte unter der sanften Berührung. »Du bist der stärkste und wundervollste Mensch, den ich kenne, Adrian. Selbstlos, aufmerksam. Du bringst Freude in die Leben von so vielen Menschen, und zwar nur durch deine Art …«

»Momentan verhalte ich mich wie ein egoistisches Arschloch.«

»Du hast auch fünfundzwanzig Jahre aufzuholen«, konterte Aurora und ihre Stärke und Hoffnung überraschten mich jedes Mal aufs Neue, denn sie schien immer die richtigen Worte zu finden, als hätte sie die perfekte Formel gefunden, um den Sturm in meinem Innern zu besänftigen. »Lies das. Ich glaube, es wird dir guttun.«

Ihre Fingerspitzen streiften meine Wange, während mein Herzschlag sich erhöhte, als sie sich nach vorn beugte und ihre Lippen meine stoppelige Wange streiften. Ihr unverwechselbarer Duft betäubte meine Sinne. Dann stand sie auf und ging aus dem Zimmer, während ich mit all den Briefen zurückblieb und nicht wusste, wo ich anfangen sollte.

Zögerlich tauchte ich ab in die Welten und Lebensrealitäten unterschiedlicher fremder Menschen, die alle ihre Zeit mit mir teilten.

Da war so viel. Liebe. Hoffnung. Momente, die ich ihnen geschenkt hatte. Ich ertrank in der Flut aus positiven Worten, in der Kraft, die mir Unbeteiligte schenkten.

Lieber Adrian, ich möchte dir sagen, dass du mein Lieblingsrennfahrer bist, und ich hoffe …

Ich weiß nicht, ob du diesen Brief jemals lesen wirst, aber du sollst wissen …

Lieber Adrian Brunetti, ich wünsche dir gute Besserung …

Lieber Adrian, dein Unfall hat mich …

Hallo Adrian, danke für dein …
Hallo lieber Adrian …

Adrian, du bist …

Adrian.
Adrian.
Adrian.

Als ich aufblickte, brannten meine Augen vor Müdigkeit und Anstrengung. Draußen war es bereits dunkel geworden und ich kämpfte gegen das schwindende Tageslicht. Mein Herz war voll.

Mit zittrigen Fingern griff ich nach einem der letzten Briefe, der noch nicht auf dem Stapel der gelesenen lag, die Nummer zwölf brannte zwischen meinen Fingern wie ein kleines Feuer.

Lieber Adrian, stand dort in einer schnörkeligen Schrift auf Italienisch und meine Kehle verengte sich gefährlich, als mein Blick zu dem Namen glitt, der unten in der Ecke stand und somit meine Vermutung bestätigte.

Konstantins Mutter hatte mir geschrieben.

Ich schluckte und begann zu lesen:

Ich bin für dich da. Wenn du reden willst, etwas rauslassen musst, wenn dir alles zu viel wird und du eine andere, unbeteiligte Meinung hören möchtest: Unten findest du meine Nummer. Ich habe deinen Weg immer mit einem lachenden und einem weinenden Auge verfolgt und ich bin sehr stolz auf dich, auf das, was du erreicht hast – aber vor allem auf den Menschen, der du fernab der Formel 1 geblieben bist. Du hast deine Freude und deine lockere, freundliche Art nie verloren. Selbst als Konstantin von uns gegangen ist, warst du für so viele Menschen da, und glaub nicht, ich hätte es nicht mitbekommen. Konstantin wäre auch stolz, obwohl er sehr wahrscheinlich alles dafür gegeben hätte, dich zu besiegen, und ich mir seine Beschwerden darüber hätte anhören dürfen. Wenn die Stadt voll ist mit deinen Bildern, ist der Schmerz manchmal sehr groß, trotzdem feuere ich dich aus der Ferne an.
Ich habe kein Recht darauf, dir einen Ratschlag zu geben, aber lass es mich als Mutter, die ihr Kind an diese Welt verloren hat, trotzdem tun: Wir würden alles geben, um Konstantin noch einmal in die Arme schließen zu können, aber wir können es nicht. Viele Menschen würden auch dich gern wieder in die Arme schließen, Adrian.
Wie du vielleicht weißt, habe ich nach seinem Tod eine Aufgabe gesucht, etwas, womit ich seinem Verlust eine Bedeutung geben konnte. Deswegen haben wir damals den Förderverein gegründet. Vielleicht ist es auch eine Möglichkeit für dich, eine Bedeutung zu finden, und sei es nur für einen Augenblick. Melde dich jederzeit, wenn du das möchtest.

Die Abschiedszeilen verschwammen und meine Fingerspitzen waren taub, als ich den Brief sinken ließ. Jede Zelle meines Körpers fühlte sich an, als hätte ich ein Rennen hinter mich gebracht.

Aurora hatte recht. Genau das hatte ich gebraucht.

Und bei diesem Gedanken bröckelten die Mauern um mein Herz.




30
AURORA

[image: ]

»Du kannst nicht ewig in der Schweiz bleiben und deine Verpflichtungen vernachlässigen, Auri.« In Pippos Stimme am Handy schwang kein Vorwurf mit, dennoch nahmen mich die Worte direkt in Gefangenschaft und schürten das schlechte Gewissen wie ein Feuer.

»Ich weiß.« Mit einem Seufzen massierte ich mir die verspannte Schulter, sah auf den Bachverlauf und kuschelte mich tiefer in den dicken Wollschal, den ich bei einer kurzen Rückkehr nach Keranti zu Hause eingepackt hatte. Mein Hintern war steif gefroren, denn die Parkbank unter mir war eiskalt, aber ich genoss die frische Luft und die Natur.

Es war ein Wunder, dass die Klinik diese Ausnahmeregelung genehmigt hatte und ich hierbleiben durfte, weil die Ärzte sahen, wie viel besser Adrian wortwörtlich auf die Beine kam, wenn ich in der Nähe war. Wie sehr er sich anstrengte und kämpfte. Inzwischen war ich seit drei Wochen hier. Der Oktober war fast vorbei, die Tage wurden kürzer und der Herbst hatte die Bäume rings um die Rehaklinik in ein Blättermeer aus kitschigen Brauntönen verwandelt, die alle um das perfekte Postkartenmotiv konkurrierten.

»Hat Adrian sich denn bei dir gemeldet?«

»Nein«, antwortete mein Bruder.

»Das wird er bestimmt.«

»Ja, und er darf und soll sich so viel Zeit nehmen, wie er möchte. Ich bin der Letzte, der ihm auf den Sack gehen will.«

»Ich denke, er meidet den Kontakt, um sich damit selbst zu bestrafen«, sagte ich, weil es zu Adrians ganzem Verhalten passte.

»Hundertprozentig. Und dich kann er nicht wegschieben, weil er dich zu sehr liebt.«

Schockiertes Schweigen breitete sich zwischen uns aus und ich spürte, wie mein ganzer Körper plötzlich spannte und kribbelte. Schwerelos und gleichzeitig so, als würde ich mich im freien Fall befinden.

»Was?«, krächzte ich.

Ich konnte förmlich hören, wie Pippo die Augen verdrehte. »Oh, ich bitte dich, Aurora. Du bist alles andere als dumm und eigentlich auch nicht naiv, aber was das angeht … Du rennst dein ganzes Leben mit Scheuklappen durch die Welt. Er hat dich immer geliebt. Vielleicht nie gleich, weil Liebe sich wandelt und flüssig ist und sich entwickelt, aber die Gefühle für dich waren immer da.«

»Ich … aber …«

»Du bist der einzige Mensch, der ihn aus diesem Loch ziehen kann, weil er niemanden sonst toleriert. Wenn das nicht Liebe ist, weiß ich auch nicht weiter.«

»Aber Pat ist doch auch hier. Seine Eltern haben ihn besucht, als ich zu Hause war«, wandte ich ein und versuchte, gegen dieses bittersüße Gefühl anzukämpfen, das in mir aufstieg. Eine Sternschnuppe in meiner Brust.

Mein Bruder schnaubte. »Im Ernst, Aurora? Pat ist sein Manager. Seine Eltern … sind seine Familie. Komm schon, wenn du in dich hineinhörst, wirst du wissen, dass es stimmt.«

»Das ist einfach Adrian … gewesen. Seine ganze Art war immer flirty, so ist er mit allen umgegangen, offen, zugänglich, ehrlich. Ich glaube, du verwechselst das mit Zuneigung.«

»Mmhm … genau.«

»Pippo.«

»Aurora«, ahmte er meinen Tonfall nach.

»Ganz egal, was da vielleicht mal war oder auch nicht, es ist jetzt anders.«

»Ich weiß«, erwiderte Pippo, in seiner Stimme schwang eine Traurigkeit mit, die wie eine glühende Nadel in mein Herz stach. »Und auch das ist okay. Egal, welchen Weg er wählt und für welche Zukunft er sich entscheidet, wir sind für ihn da. Auf die eine oder andere Weise.«

»Ja«, murmelte ich. »Apropos Zukunft. Ich habe unsere Abmachung bis zum Winterball nicht vergessen. Und ich will es immer noch«, schob ich hinterher, obwohl sich mein Herz vor Schmerz krümmte bei dem Gedanken daran, dass ich dann nicht mehr mit Adrian verheiratet sein konnte. Schließlich ahnte ich, dass er trotz aller Zweifel irgendwann wieder in einem Rennwagen sitzen und seiner Leidenschaft nachgehen würde. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich das ertrug. Immer Angst davor zu haben, ihn vielleicht ganz zu verlieren.

»Auri«, setzte Pippo an, doch ich unterbrach ihn.

»Ich weiß, es ist nicht ideal, wie es gelaufen ist, und dass vermutlich der Ruf der Monarchie darunter leiden wird, aber wir finden eine Lösung. Für dich. Ich möchte nicht, dass du ein ganzes Leben lang unter dieser Belastung und Beobachtung stehst, ohne wirklich frei zu sein.«

»Auri«, wiederholte Pippo, doch ich wiegelte einfach ab, obwohl mein Herz bei der Vorstellung, was es für mich bedeutete, blutete. »Ich ertrage es nicht, dass du dich für ein Leben verpflichtest, bei dem du dich immer und ständig verstellen musst.«

»Das hatten wir doch schon. Und wir wollten am Ende des Jahres noch einmal darüber reden.« Er klang resigniert, aber auch erleichtert. Als hätte ich ihm einen Rettungsring zugeworfen, während er schon ertrank und noch überlegte, ob er ihn nehmen oder im Meer versinken sollte.

»Wie geht es dir? Wie fühlst du dich?«, fragte ich Pippo, der für einige Sekunden schwieg. Wir hatten das Thema Thronfolge vermieden wie Adrian seinen besten Freund. Weil das oberste Priorität hatte.

»Etwas besser.«

»Hast du mit der Therapeutin gesprochen, die ich dir empfohlen habe? Oder mit … Pa oder Mama?«

Pippo seufzte leise. »Ja, mit allen. Und es tut gut, nicht jeden Gedanken allein zu wälzen. Ich habe das Gefühl, je mehr ich über meine Sorgen rede, desto kleiner scheinen sie zu werden.«

Im Hintergrund hörte ich, wie jemand hinzutrat und leise mit ihm sprach, dann war er wieder am Apparat: »Auri, ich muss los. Pass auf dich auf.«

»Du auch auf dich«, verabschiedete ich mich.

Nachdem wir das Gespräch beendet hatten, starrte ich noch eine Weile in die Luft und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Wieder kniff ich in meine Schulter, massierte mir die verspannte Stelle. Vielleicht sollte ich doch von dem Warmwasserbecken Gebrauch machen, das mir Susanne, die Klinikleiterin, zur freien Verfügung gestellt hatte, solange dort keine Reha-Übungen stattfanden.

Also tat ich genau das. Zwanzig Minuten später hatte ich mich in meinem Zimmer umgezogen und ging mit meinem Handtuch bewaffnet zum klinikeigenen Schwimmbad. Als ich durch die runde Luke linste, entdeckte ich niemanden, also trat ich ein – und erstarrte auf der Stelle. Von wegen niemand.

Adrian war im Wasser, Dampf hing wie feiner Nebel über dem Becken, dämpfte das Licht und meine Gedanken. Im ersten Moment wollte ich den Rückzug antreten, doch mein Blick blieb an Adrians Schulterpartie hängen, den arbeitenden Muskeln, und ich merkte, wie ich lächelnd verharrte, als ich seinen entschlossenen Gesichtsausdruck bemerkte, den ich von früher kannte. Vorsichtig und konzentriert bewegte er sich durch das Wasser und zum ersten Mal seit Langem kam etwas von dem Mann zum Vorschein, den er verloren glaubte. Die Fortschritte, die er in den letzten Wochen gemacht hatte, waren unglaublich.

Stolz erfüllte jeden Zentimeter in mir und ich hielt das Handtuch etwas fester um meinen Oberkörper.

Als ich mich gerade umdrehen und hinausschleichen wollte, hob Adrian den Kopf und sah mich an. Plötzlich tauchte es wieder auf. Wie ein Licht in der Dunkelheit.

Sein Lächeln. Ein bisschen frech, ein bisschen spitzbübisch, eindeutig jungenhaft und viel zu schön. Das Lächeln, nach dem ich mich in den letzten Monaten gesehnt hatte.

»Du bewegst dich besser als letzte Woche«, brachte ich hervor und war erleichtert, dass ich mich nicht anhörte, als hätte ich Helium verschluckt, denn genau so fühlte ich mich.

Adrian grinste und ich starrte auf seine unverschämt nach oben gebogenen Mundwinkel. »Ich hab schließlich die beste Motivation.«

Ich blinzelte. »Motivation?«

»Eine Prinzessin im Badeanzug am Beckenrand. Das sollte doch als Anreiz reichen.« Da war er wieder. Der verspielte Tonfall, die Leichtigkeit, die Art, wie mich nur Adrian anschaute. Meine Knie wurden butterweich, während sich mein Mund in eine Staubwüste verwandelte. Fuck. So war das nicht geplant.

Mayday, Mayday, Mayday, funkte mein Hirn an mein Herz, doch ich ahnte, dass es längst zu spät war. Mein Bruder hatte unrecht. Nicht Adrian war mir hoffnungslos verfallen, sondern ich ihm.

Ich lachte etwas zu laut auf, um meine innere Panik zu überspielen, denn ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. So viel war in den letzten Monaten kaputtgegangen. Es hatte so viel Schweigen, so viel Distanz, so viel Schmerz gegeben.

Eigentlich war ich nicht nervös. Aber dieser kleine Funke, dieses unerwartete Ziehen im Bauch, dieses unscheinbare Feuer, entfachte etwas in mir.

»Okay, aber was machst du, wenn ich jetzt ins Wasser komme?«, fragte ich unschuldig.

In Adrians Augen blitzte etwas auf, das ich lange nicht gesehen hatte. »Probier es doch aus.«

Also ließ ich mein Handtuch auf den Stuhl fallen. Augenblicklich spürte ich Adrians Blick schwer auf mir ruhen, spürte, wie er jeden Zentimeter inspizierte. Nie hatte ich mich schöner gefühlt. Langsam ging ich ins Becken, Stufe für Stufe, bis die Wärme mich ganz umschloss. Er beobachtete mich unverhohlen und obwohl ich ständig unter Beobachtung stand, immer begutachtet wurde, war es dieses Mal anders. Adrian schaute keine Prinzessin an, sondern einfach mich.

»Hast du vor, mich nur anzustarren, oder willst du weitermachen?«, fragte ich, um die plötzliche Spannung zwischen uns zu brechen.

»Ich kann beides gleichzeitig«, kam es sofort von ihm zurück und ich unterdrückte ein Lächeln.

»Das musst du erst einmal unter Beweis stellen.«

»Euer Wunsch ist mir Befehl.«

Gemeinsam gingen wir die Übungen durch, kleine Schritte, kontrollierte Bewegungen, immer mit dem Wasserwiderstand. Ich beobachtete, wie sich seine Muskeln unter der Anstrengung anspannten, wie er gleichmäßig atmete und sich aufrichtete. Jede einzelne Bewegung war harte Arbeit, aber sie gehörte wieder ihm. Seiner Kontrolle.

»Wie fühlt es sich an?«, fragte ich leise.

»Wie Urlaub. Nur mit weniger Cocktails.«

»Das kann ich ändern«, meinte ich augenzwinkernd. »Glaub mir, ich hab die Leute hier bestochen, damit ich mich in der Klinik verkriechen und den Luxus des Schwimmbads nutzen darf. Ich bin mir sicher, dass ich es auch hinbekomme, ihnen den geheimen Weg zum Alkohol zu entlocken.«

Adrian neigte den Kopf und grinste, das erste echte Grinsen seit Wochen. Ich spürte, wie mir noch heißer wurde, obwohl das Wasser längst seinen Teil dazu beitrug.

»Daran habe ich keinen Zweifel«, erwiderte er.

Als er schließlich an die Wand des Beckens zurückkehrte, kam er mir ganz nah, schloss mich mit seiner gesamten Präsenz ein und ich wagte es kaum zu atmen. Ich sah in sein Gesicht, in dem nicht mehr diese verbissene Frustration lag, sondern ein offener, ehrlicher Ausdruck.

»Danke, dass du hier bist.«

»Irgendjemand muss dir ja in den Arsch treten«, kommentierte ich, hatte aber Angst, über meine eigenen Worte zu stolpern, denn ich bemerkte, wie unverschämt lang Adrians Wimpern im nassen Zustand aussahen. Was in etwa denselben Effekt hatte, wie wenn jemand auf eingeölte Körper stand. Ein Vergleich, für den ich mich mental ohrfeigte, denn jetzt sprang mein Kopfkino an und ich merkte, wie mir der Dampf aus den Ohren stieg.

»Auri?«

»Mhm?« Eine Sekunde zu spät registrierte ich, dass er meinen Kosenamen benutzt hatte und welch höchst fragwürdige Dinge das mit meinem Magen anstellte.

»Du machst ganz seltsame Geräusche.«

»Was?«

»Hast du Schmerzen?«

»Wie bitte?«

»Du stöhnst so vor dich hin.«

»Nein, ich hab nur festgestellt, dass deine Wimpern wirklich ganz gemein lang wirken, wenn sie feucht sind, und mir dann vorgestellt, wie du eingeölt aussiehst«, ratterte ich viel zu schnell herunter, und als mir klar wurde, was ich da von mir gegeben hatte, tauchte ich einfach unter. Meine Version von im Erdboden versinken. Eine Ewigkeit blieb ich unter Wasser, bis ich das Gefühl hatte, meine Lunge könnte platzen. Als ich schließlich wieder auftauchte, grinste mich Adrian so breit an, dass ich erst recht keine Luft bekam. Plötzlich umfasste er mein Gesicht mit beiden Händen und schob seinen Körper näher an mich heran. Mein Herz raste, raste, raste in einer Geschwindigkeit, die jeder Purple Lap Konkurrenz gemacht hätte.

»Auri?«

»Mhm?«

»Du bist wundervoll«, sagte er mit einer Aufrichtigkeit, die mich wie ein sanfter Regenschauer durchrieselte. »Ich …«

Egal, was er hatte sagen wollen, es erstarb auf seinen Lippen. Sein Blick zuckte an meinem Kopf vorbei zur Glasfront des Schwimmbades. Langsam ließ er seine Hände wieder sinken und dort, wo er mich berührt hatte, fühlte sich alles leer an. Als würde die Berührung mir körperlich fehlen. Eine steile Falte grub sich in seine Stirn und sein Ausdruck verwandelte sich in einen Tropensturm. Ich folgte seinem Blick, sah eine Gestalt bei den Büschen draußen und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

Hinter dem Zaun des Klinikgeländes, kaum sichtbar durch den Dampf, stand ein Mann mit einer Kamera. Und noch ein zweiter, halb verborgen. Ich spürte, wie mein Körper automatisch reagierte, meine Muskeln sich anspannten und mein Gesicht zu einer Maske wurde, während meine Atmung flacher ging. Reflexartig, von klein auf darauf trainiert, richtig zu reagieren. Plötzlich war mir eiskalt.

»Verdammt«, murmelte Adrian.

»Haben Sie uns gesehen?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort längst kannte.

»Davon würde ich ausgehen.«

Ein Kloß formte sich in meinem Hals, all die Wochen, in denen wir versucht hatten, ihn aus der Öffentlichkeit herauszuhalten, seinen Aufenthaltsort geheim zu halten … und jetzt das. Wir waren aufgeflogen. Adrian war aufgeflogen.

Hastig sprang ich aus dem Becken, holte Adrians Handtuch, drehte der Glasfront den Rücken zu und wartete, bis er ebenfalls aus dem Wasser gewatet war. Jeder Schritt war ein einziger Kraftakt, aber es klappte inzwischen schon viel besser. Er trocknete sich ab, während ich den Rollstuhl heranschob, in den er sich sinken ließ. Dann verzog er sich aus der Sichtweite der Außenanlagen und bog um die Ecke, wo ich ihn überholte und vor ihm in die Hocke ging.

»Warte doch mal«, sagte ich.

Adrian sah an mir vorbei, von seinem Lächeln, nach dem ich mich so gesehnt hatte, war nichts mehr übrig. Was mich noch wütender machte.

Meine Gedanken fuhren Karussell und die Kälte durchdrang mich bis in den hintersten Winkel. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Sie würden keine Ruhe geben, bis sie mehr Fotos, mehr Informationen, ihn noch mehr ausgesaugt hatten. Wie Piranhas, die einmal Blut geleckt hatten.

»Du bist hier nicht mehr sicher«, meinte ich schonungslos. Sie würden jeden Stein umdrehen, Das Klinikpersonal bestechen, versuchen, an jede noch so kleine Information zu kommen.

Erst wollte Adrian widersprechen, ich sah sein Zögern, las es in seinen Augen, doch er schwieg eisern, vielleicht auch, weil er insgeheim wusste, dass ich recht hatte.

»Ich spreche mit meinem Vater«, fuhr ich ohne nachzudenken fort, sprang von einer Idee zur nächsten und ging in den Angriffsmodus über. »Du hast in der letzten Zeit große Fortschritte gemacht, eigentlich solltest du auch bald auf den Rollstuhl verzichten können. Wenn es deine Ärzte erlauben, könntest du die Reha im Palast fortsetzen. Wir haben dort alles, was dazu nötig wäre. Geräte, abgeschirmte Bereiche. Es wäre … sicherer. Keine Kameras. Keine Paparazzi. Und was ist mit deinem Physiotherapeuten bei Sterling Racing? Könnte er nicht übernehmen?«

Adrians Blick fand meinen und ich griff nach seiner Hand, denn ich merkte, wie das Leuchten der letzten Tage wieder erlosch. Das wollte und durfte ich nicht zulassen. »Hey.«

»Okay«, sagte er nach einer Pause. »Aber nur wenn du versprichst, keinen Staatsempfang draus zu machen.«

Erleichterung durchzuckte mich und ich nickte. »Klar. Nur das Übliche: Palastwachen, Feuerwerk und Dinner.«
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Die Sonne stand tief, als ich mich ein letztes Mal im Rollstuhl auf die Glasfront der Rehaklinik zubewegte. Draußen lag bereits der erste Schnee, der sich wie eine Decke um die Berggipfel gewickelt hatte und viel zu romantisch im Licht der Sonne glitzerte.

»Bereit?« Levin grinste voller Zuversicht, aber ich merkte, wie er mich genau beobachtete.

Seit die Presse meinen Aufenthaltsort herausgefunden und der Name der Klinik durchgesickert war, hatte sich das ruhige, idyllische Leben hier in einen Spießrutenlauf verwandelt. Es war erschreckend, mit welcher Gewalt die Öffentlichkeit in den privaten Raum eindringen wollte. Die letzten drei Tage waren ein einziger Kampf gewesen, sie davon abzuhalten. Hodor wäre stolz auf uns.

»Und los«, forderte Levin mich auf.

Ich nickte, auch wenn mein Magen rebellierte und sich mehr wehrte als bei meinem ersten Qualifying in Melbourne, bei dem ich mit Adrenalin vollgepumpt darauf gehofft hatte, als Rookie nicht direkt in der Bande zu landen. Denn es gab nichts Schlimmeres, als im ersten Moment im Rampenlicht zu versagen.

Es war seltsam, vor so etwas Alltäglichem wie dem Aufstehen so viel Angst zu haben. Ich legte die Hände auf die Armlehnen, spürte das vertraute Metall unter den Fingern und atmete tief ein. Der Moment, bevor fünf rote Lichter erloschen. Dann drückte ich mich hoch. Meine Beine zitterten verzweifelt, die Muskeln arbeiteten und einen Herzschlag lang dachte ich, sie würden mich im Stich lassen. Doch zu meiner Überraschung taten sie das nicht.

Ich stand. Ohne Stütze.

Mein Gleichgewicht schwankte leicht, aber ich fing mich in der letzten Sekunde. Levin machte keine Bewegung, um mich zu halten, nickte nur knapp in meine Richtung, Stolz lag in seinem Blick.

»Gut«, sagte er ruhig und fügte dann hinzu: »Und jetzt geh.«

In Rekordgeschwindigkeit ruckte mein Kopf in seine Richtung und ich versuchte, in seinem Gesicht zu erkennen, ob er einen Scherz gemacht hatte, doch Levin grinste mich nur an.

»Dein Ernst?«

»Mein voller Ernst. Du bist so weit. Geh.«

Ich wollte protestieren, doch dann übernahm ein Urinstinkt in mir die Führung. Der erste Schritt war zaghaft. Der zweite fühlte sich an wie mein erstes Nachtrennen bei kochendem Asphalt und unangenehmen Temperaturen. Beim dritten breitete sich ein Gefühl in mir aus, das ich seit Monaten vermisst hatte: pure, absolute Freiheit. Ich hörte kein Piepen, kein Summen, keine bestätigenden Worte oder Anweisungen. Nur meinen eigenen Atem, das Schleifen meiner Sohlen über den Boden.

Jesus fucking Christ.

Hinter mir stand der Rollstuhl, unschuldig und fast ein bisschen harmlos. Ein Symbol für alles, was ich verloren hatte und nun zurückeroberte. Ich hatte mich nie besser gefühlt. Die ganzen Nachrichten schossen durch meine Gedanken. Der Zuspruch, die Worte von Kindern, von Menschen, die mich nicht kannten und trotzdem wie eine unsichtbare Armee hinter mir standen.

Als ich das Fenster erreichte, legte ich eine Hand an die kühle Scheibe, und als ich nach unten blickte, entdeckte ich Aurora, die sich mit Pat unterhielt, während er den Transport vorbereitete. Es wimmelte von Securityleuten, doch das rückte in den Hintergrund, denn in diesem Moment lachte Aurora über etwas, das Pat ihr zuraunte. Es war dieses laute, unbändige Lachen, das sie selten zeigte, weil es echt, intensiv und in ihrer Position meisten unangemessen war, und das mich nun auf seltsame Weise beruhigte.

»Und, wie fühlt es sich an?«, wollte Levin hinter mir wissen.

Ich sah auf meine Hände, dann auf meine Beine, schließlich wieder zum Fenster. »Wie nach Hause kommen«, meinte ich.

»Dann wird es Zeit, dass du verschwindest. Ich wäre nämlich froh, dich eine Weile nicht mehr zu sehen. Am besten nie wieder.«

»Und ich dich höchstens, wenn du einen Paddock-Pass bekommst, damit ich dir vor dem Rennen in deine grinsende Visage lachen kann«, antwortete ich leichthin und hielt inne, als mir bewusst wurde, was ich da ausgesprochen hatte.

	»Also willst du wieder zurück in die Formel 1?«, fragte Levin.

Noch etwas wacklig und sehr bedächtig drehte ich mich zu ihm um, schwankte wie ein Schiff auf hoher See, aber ich blieb standhaft. Bisher hatte ich den Gedanken noch nicht zugelassen, nicht zu hoffen gewagt, aber jetzt war das ein dickes, fettes Leckerli, das vor meiner Nase hing. Ich wollte es mir selbst beweisen. Und den Menschen da draußen, die an mich glaubten.

	»Ja«, sagte ich und war erstaunt, wie entschlossen ich mich anhörte. »Ich möchte wieder zurück in die Formel 1.«

In diesem Augenblick klingelte mein Handy, und als ich den Namen las, zögerte ich eine Sekunde. »Ich glaube, ich muss da kurz rangehen«, sagte ich dann zu Levin.

»Wenn du es schaffst, das Telefonat im Stehen zu führen, schieb ich dir den Rollstuhl am Ende rüber«, erwiderte er grinsend und zog sich ein Stück zurück, um mir etwas Privatsphäre zu gewähren.

»Kiefer«, sagte ich, nachdem ich noch eine Weile unschlüssig auf den kleinen Bildschirm gestarrt hatte. Tatsächlich war Henning Kiefer einer der hartnäckigsten Menschen aus dem Formel-1-Umfeld gewesen, der nichts darauf gegeben hatte, wie oft oder ob ich überhaupt zurückgeschrieben hatte. Er hatte mich weiter mit Memes und belanglosem Zeug bombardiert, was mir ein Stückchen Normalität zurückgegeben hatte und ich ihm hoch anrechnete. Mehr, als er vermutlich ahnte.

»Irgendwie hatte ich fest damit gerechnet, dass du es einfach klingeln lässt.« Er hörte sich ehrlich überrascht an.

»Dann sind wir schon zu zweit«, erwiderte ich.

»Ich würde ja behaupten, ich habe angerufen, weil wir noch jemanden beim Padel gebrauchen können, aber ich fürchte, du bist noch nicht so weit.«

Ich schwieg.

Henning räusperte sich. »Okay, sorry. Immer noch zu früh?« Er klang geknickt, sodass ich nicht anders konnte, als ein leises Lachen auszustoßen. Ich konnte förmlich fühlen, wie er sich entspannte.

»Ey, du hast mich ganz schön drangekriegt.«

»Du hast aber auch ganz schön Eier, mit so einem Spruch zu kommen«, erwiderte ich, obwohl ich froh war, dass er mir gegenüber keine Vorbehalte hatte, denn in den letzten Monaten war ich alles andere als ein guter Freund oder spaßiger Kontakt gewesen. »Was machen die Hochzeitsvorbereitungen? Nach Abu Dhabi habt ihr nicht mehr so lange bis zum großen Tag, oder?«

»Die ganze Welt scheint dir also doch nicht am Arsch vorbeizugehen, das ist schön.«

Ich fuhr mir mit einer Hand übers Gesicht, die Anstrengung zerrte an meinen Muskeln. »Das habe ich wahrscheinlich verdient.«

»Hast du nicht. Ich bin einfach froh, deine Stimme zu hören. Du fehlst auf dem Grid.«

Die Worte waren wahrscheinlich nicht so beabsichtigt, aber sie trafen mich. Und sie stachelten etwas in mir an, das ich lange nicht verspürt hatte.

»Dann wird es Zeit, dass ich da wieder auftauche.«

»Weiß Sterling Racing schon davon?«

»Noch nicht. Aber das werden sie, sobald ich wieder in einem Sim gesessen und ein paar Runden gedreht habe.«

»Wie ist die Prognose? Wird es noch dauern?«

»Ja, lange. Zu lange. Wenn ich in dem Tempo weitermache, werde ich frühestens im Januar wieder so etwas wie ein Training in Richtung SIM-Racing absolvieren dürfen.«

»Uff«, machte Henning.

Das hieß, ich konnte die nächste Saison auch noch vergessen. Und bis dahin waren neue Nachwuchsfahrer aus den unteren Klassen aufgestiegen. Dann war es nur eine Frage der Zeit, bis man mich endgültig aufs Abstellgleis schob, weil ich zu langsam, zu alt oder zu schwach war. Vielleicht würde ich doch nie wieder in einem Cockpit sitzen können, nie wieder das berauschende Gefühl der Menschenmassen und Fans spüren.

Ich schluckte hart, denn mir all das bewusst zu machen, war schmerzvoller, als ich geglaubt hatte. Bisher hatte ich den Gedanken an eine Rückkehr besonders weit von mir geschoben. Die Angst, es nicht zu schaffen, und die Trauer, die mich deswegen erfüllte, waren zu groß gewesen.

Aber ich wollte nicht aufgeben. Weder für mich noch für die Menschen in meinem Umfeld. Meine Eltern und meine Schwester kamen mir in den Sinn, die mich immer wieder besucht hatten, egal, wie griesgrämig ich auch ihnen gegenüber gewesen war, doch das zählte für sie gar nicht. Insgeheim fragte ich mich, womit ich die bedingungslose Liebe dieser Menschen verdient hatte.

»Weswegen ich anrufe«, fuhr Henning fort. »Ich wollte nur fragen, ob du dich wohl genug fühlst, um zur Hochzeit zu kommen?«

»Die ist im Januar, oder?«

»Ja.«

»Dann sollte das kein Problem sein.«

»Okay, schön. Vielleicht willst du deine … Frau mitbringen? Falls sie kommt, müssten wir nur die Sicherheitsvorkehrungen anpassen, aber auch das bekommen wir hin. Da Sander bereits zugesagt hat, ist auf jeden Fall Sicherheitspersonal vor Ort und wir haben alle Informationen geheim gehalten, das heißt, es dürfte eigentlich auch keine Presse anwesend sein.«

Daran hatte ich gar nicht gedacht. Manchmal vergaß ich, wer Aurora in der Realität und für andere war, weil ich sie so kannte, wie sie war. Auri.

»Ich spreche mit ihr und lass es dich wissen.«

»Super.«

»Henning? Danke, dass du nicht aufgehört hast, mir irgendeinen Scheiß zu schicken.«

Er lachte leise. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich das für dich gemacht habe? Das war purer Eigennutz, ich habe sonst niemanden auf dem Grid, der sich die Videos von Anfang bis Ende ansieht. Duncan macht Fortschritte, er hat mir sogar ein GIF zurückgesendet.«

»Wow, das macht selbst mir Angst«, erwiderte ich, ehe sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen.

»Vielleicht ist es aber auch nur sein Ego, weil er WM-Zweiter ist.«

»Vielleicht«, antwortete ich.

Duncan. Mein Teamkollege. Ich schloss kurz die Augen und dachte daran, welchen Sprung er in der Weltrangliste gemacht hatte. Etwas, wovon ich auch vor dem Unfall meilenweit entfernt gewesen war. Wenn er so weiterfuhr, konnte er sich den Titel holen. Seltsamerweise ging mir dieser Gedanke nicht mehr so unter die Haut wie noch vor wenigen Wochen. Keine Ahnung, woran das lag.

Wir unterhielten uns noch eine weitere Minute, dann merkte ich, wie sehr es in meinem Körper arbeitete, wie laut er nach einer Pause schrie. Levin fing meinen fragenden Blick auf, und auch ohne ein Wort zu sagen, schien er zu verstehen, was ich brauchte, denn er setzte sich in Bewegung und schob den Rollstuhl zu mir.

Ich verabschiedete mich von Henning, meine Nervenenden kribbelten, und bevor ich mich setzte, sah ich kurz auf. Aurora lehnte mit verschränkten Armen in der Tür und musterte mich mit einem so liebevollen Ausdruck, dass sich meine Kehle gefährlich verengte. Verflucht.

Sie war nicht weggerannt, als ich sie verscheucht hatte.

Sie war geblieben, als ich sie nicht darum gebeten hatte.

Wie ein leuchtender Stern hatte sie mich durch die Nacht geführt.

Und jetzt, wo die Sonne wieder aufging, war sie immer noch hier.

»Bereit?«, fragte sie.

Und ich nickte. Ich war bereit.
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Schwungvoll drehte sich Aurora zu mir um und bedeutete mir mit einer ausladenden Geste, einzutreten. Dabei wackelten ihre goldenen Kreolen im Takt einer imaginären Musik.

»Dein Zimmer.«

»Ich war schon einmal hier, weißt du?«, antwortete ich augenzwinkernd und sah mich in dem Gästezimmer um, das im Familienflügel des Palastes lag. Die Vorstellung, dass eines Tages womöglich fremde Menschen hier hindurchlaufen und alles begutachten würden, auf kleinen Tafeln mit Hinweisschildchen oder per Audio-Guide Informationen sammeln würden, war gruselig. Zumindest war es im alten Trakt so, in dem früher einmal die Urgroßeltern gelebt hatten und der inzwischen der Öffentlichkeit zugänglich war.

»Tut mir leid, du hast deinen Hintern sehr lange nicht mehr herbequemt. Ich kann auch jemanden vom Personal fragen, ob dir eine Hausführung erlaubt wird. So zur Auffrischung.«

Es juckte mich in den Fingern, Aurora einfach an mich zu ziehen und zu küssen. Erschrocken räusperte ich mich, als ich mich bei dieser Vorstellung ertappte, und begutachtete stattdessen das Bett, den Schreibtisch, den Rennsimulator in der Ecke … So schnell es auf den Gehhilfen ging, fuhr ich zu Aurora herum, die mich mit leicht geneigtem Kopf beobachtete. Mein Sitz, mein Simulator.

»Keine Sorge, ich bin nicht in deine Wohnung eingebrochen. Aber ich habe deine Eltern gefragt, ob sie mir helfen, wenn du dich jetzt schon hier breitmachst. Damit du eine Motivation hast. Übrigens, das hier auch.« Aurora deutete auf einen Stapel weißer Zettel.

»Mehr Briefe?«

»Nee, mit den anderen Briefen hattest du genug zu tun. Und ich weiß, wie viele von ihnen du beantwortet hast.«

Mein Herz machte einen Satz. »Echt?«

»Na ja, irgendjemand musste sie versenden und du glaubst doch nicht, dass ich das Klinikpersonal dafür eingespannt habe.« Sie ging auf den Stapel weißer Blätter zu und hob ihn in die Höhe. »Nachrichten von Menschen aus deinem Umfeld, die mir geschrieben haben, weil sie wissen wollten, wie es dir geht und ob es ein Update gibt.«

»Das ist emotionale Erpressung«, antwortete ich, während sich meine Beine in Gummi verwandelten. Ich hatte das Gefühl, für alle eine einzige Enttäuschung zu sein.

»O nein.« Mit zwei Schritten stand Aurora vor mir und beugte sich vor, sodass mir ihr warmer Atem entgegenwehte und ihr sanfter Duft mich wie eine Wolke aus Frühling umhüllte. Sie roch so verdammt gut. »Du machst das jetzt nicht.«

»Was?«

»Dir irgendetwas einreden. Von wegen, dass du dich in den letzten Monaten rücksichtslos verhalten hast und wie sehr die anderen darunter leiden, wenn du sie mit deiner Gegenwart behelligst. Was übrigens nicht stimmt, Adrian. Du kannst nicht alle von dir stoßen«, sagte Aurora und sah mich direkt an.

»Ich weiß.« Meine Schultern sanken herab.

»Warum tust du es dann?«

»Weil es leichter ist, als sich mit ihnen zu unterhalten.« Weil ich sie nicht aus ihrem Alltag in meinen Kampf hineinziehen möchte. Weil sie ihr Leben haben. Ihre eigenen Probleme.

»Das ist aber nicht fair.«

»Ich weiß.«

»Warum. Machst. Du. Es. Dann!?« Ihre Stimme überschlug sich beinahe und ich registrierte, wie sich ihre Nasenflügel vor Wut aufblähten.

»Ganz ehrlich?«, fragte ich ruhig. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wieso ich mich wie der letzte Arsch auf Erden aufführe und anderen nicht zur Last fallen will, weil es schon beschissen genug ist, dass ich nicht das tun kann, was ich liebe.«

»DANN LASS ES!«, knurrte Aurora, hob die Hand und deutete zur Tür. »Geh und sprich mit meinem Bruder, der dein bester Freund ist und dich vermisst und alles dafür tun würde, damit er nicht noch mehr Monate ohne dich verbringen muss, weil du deinen Kopf nicht aus dieser Selbstmitleidsbrühe bekommst!«

»Sagst ausgerechnet du?«, fragte ich zurück und merkte, wie sich die Spannung verschob, wie sich Auroras Augen vor Überraschung weiteten, als ich den Spieß umdrehte. »Wer hat denn jahrelang alles dafür getan, mich auf zwei Meter Abstand zu halten, damit bloß keine Nähe zwischen uns entsteht, weil du Angst hast, dass mir etwas passieren könnte.«

»Das ist etwas anderes«, meinte sie kleinlaut.

Doch dieses Mal ließ ich nicht locker. Glut rauschte durch meine Adern und ich merkte, wie die Kraft zurückkehrte.

»Ist es das?«, wollte ich gefährlich leise wissen, lehnte mich ihr entgegen, spürte ihre Wärme. Die Luft knisterte um uns herum, als hätte sie sich statisch aufgeladen, meine Lippen schwebten dicht vor ihren. »Ist es das, Aurora?«

Ihr Blick sprang zu meinem Mund und ich sah, wie sie heftig schluckte. »Ja.«

»Und warum?«

Ehe Aurora zu einer Antwort ansetzen konnte, ging die Tür hinter uns auf und ein Palastmitarbeiter trat ein. »Verzeihung«, kam es räuspernd von ihm, während er mit panisch entschuldigendem Blick zwischen uns hin und her schaute. »Es ist dringend.«

Sofort straffte Aurora die Schultern und warf ihre dunkelbraunen Haare über die Schulter, als hätte jemand einen Knopf gedrückt. Da war wieder die Fürstentochter.

Ganz in ihrem Modus.

»Auri?« Der Kosename ließ sie innehalten. »Das Gespräch ist noch nicht vorbei«, sagte ich leise und fügte hinzu: »Du kannst nicht ewig davonlaufen.«

Ganz leicht schüttelte sie den Kopf. »Du auch nicht.«

Damit verschwand sie und ließ mich allein zurück. Sie hatte recht. Bevor ich ihr weiter auf das Zahnfleisch fühlen konnte, musste ich vor meiner eigenen Haustür kehren. Und es gab eine Person, mit der ich ganz dringend anfangen sollte. Wenn ich mein Leben in den Griff kriegen wollte, blieb mir keine andere Wahl.

Ohne weiter Zeit zu verschwenden, humpelte ich mithilfe meiner Unterarmgehstützen zum Schlafbereich meines besten Freundes. Ich wusste, dass er im Palast war. Noch bevor ich an seinem Zimmer ankam, sah ich ihn in der Küche stehen. Er trug seine Laufklamotten und die Erinnerung an unsere gemeinsamen Runden stieg in mir auf, was mich mit Sehnsucht erfüllte.

»Pippo.« Nur ein Name und doch schien es, als würde ein ganzes Gespräch in den Silben mitschwingen. Pippo hob den Kopf, als hätte er sich verhört. Mein bester Freund sah mich nachdenklich an, betrachtete mich und mein Gesicht, meine Gestalt, schien alles in sich aufzunehmen. Zu meiner Verwunderung schüttelte er lachend den Kopf, kam mit langen Schritten auf mich zu und griff um die Gehhilfen herum.

»Das wird jetzt wehtun. Mir egal, ob ich dir wieder die Knochen breche«, warnte er mich, bevor er mich in eine Umarmung schloss, die mein Herz in der Brust poltern ließ. »Fuck, hab ich dich vermisst«, stieß er aus und klopfte mir fest auf den Rücken.

»Ich dich auch.«

Ich erwiderte die Umarmung so gut es ging und sobald er mich losließ, fühlte ich mich noch elender als ohnehin schon. Aber das Gefühl hielt nicht lange an, denn in der Sekunde, in der ich seinen zufriedenen Gesichtsausdruck bemerkte, das Leuchten in seinen Augen, vergaß ich all die negativen Gefühle.

»Da bist du ja wieder«, sagte er und tätschelte mir kräftig die Wange. »Hat auch lange genug gedauert.«

Mein Brustkorb hob und senkte sich unter einem tiefen Seufzen, Erleichterung durchdrang jede Zelle meines Körpers, als wäre mir ein zentnerschweres Gewicht von den Schultern gehoben worden. Warum hatte ich so lange damit gewartet?

»Pippo, es … es tut mir leid«, sagte ich und meinte es so.

»Ich weiß.« Er machte eine ausholende Geste an den Tisch. »Ich glaube, wir sollten uns unterhalten.«




AURORA

Früher
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	Es war noch eine halbe Stunde bis zum Rennstart in der Formel 2. Das vierte Rennen, das ich mir anschauen würde. Konstantin startete direkt hinter Adrian.

Um die Zeit noch etwas zu nutzen, ging ich in Richtung der öffentlichen Paddock-Damentoiletten. Anders als in den schicken Motorhomes der Hospitality-Bereiche glichen die kargen Räume mit den orangefarbenen Böden und orangefarbenen Türen einer Homestyle-Katastrophe. Schmutzige Türen, zerbrochene Fliesen. Jupp, die Rennsportwelt war eindeutig ein Männersport.

Als ich aus der Kabine trat, standen zwei Frauen um den einzigen Spiegel und lachten darüber, dass sie sich diese Sechzig-Zentimeter-Winzigkeit teilen mussten. Ich wusch mir die Hände, verließ die Toiletten und ging zwischen den Trucks zur Hauptstraße des Paddocks zurück. Als ich gerade um die Ecke biegen wollte, prallte ich mit einer harten Schulter zusammen.

»Stellina«, ertönte eine tiefe, lachende Stimme und ich merkte eine Sekunde zu spät, dass ich mich an Adrian Brunettis Ärmel festhielt. Er trug seinen silbernen Rennanzug und mein Herz klopfte verräterisch schneller, als sich unsere Blicke trafen. Seine dunkelbraunen Locken steckten noch nicht unter der Sturmhaube und seine Lippen verzogen sich zu diesem unverwechselbaren, trägen Lächeln.

»Ähm … Viel Glück!«, meinte ich und trat einen Schritt zurück.

»Aurora?«

»Mhm?«

»Du wirst rot.«

»Werde ich nicht!« Ich schüttelte vehement den Kopf und spürte, wie meine Wangen regelrecht glühten.

»Wenn du da bist, werde ich das Ding nach Hause holen.« Er grinste und seine Fingerspitzen strichen über meine. Meine ganze Haut brannte wie Feuer. »Und wenn ich das tue, gehst du mit mir aus.«

»Was?« Ich blinzelte. Bestimmt hatte ich mich verhört. Hatte Wasser in den Ohren oder so.

»Wenn ich gewinne, haben wir ein Date. Du und ich.«

»Äh … Du startest vom dritten Platz aus«, antwortete ich viel zu langsam, mit viel zu viel Verzögerung und viel zu hoher Stimme, die so gar nicht nach mir klang. Und was machte auf einmal dieses dämliche Lächeln auf meinen Lippen?

»Eben.«

»Was ist mit Pippo?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Was wird er dazu sagen?«

»Ist mir ziemlich egal.« Er grinste noch eine Spur breiter, bevor er sich umdrehte und weiterging. Verdutzt starrte ich ihm hinterher, rührte mich nicht von der Stelle, bis sich ein Arm um meine Schultern schlang. Auch ohne zur Seite zu schauen, wusste ich, dass es Konstantin war.

»Na, träumst du Brunetti hinterher?«

»Nur über meine Leiche«, kommentierte ich und merkte selbst, wie falsch sich diese Lüge anhörte.

Konstantin lachte leise und löste sich dann von mir.

»Gutes Rennen«, schob ich hinterher.

Er tippte sich mit zwei Fingern an die Schläfe, ehe er ebenfalls weiterging und ich mich auf den Weg in den Bereich oberhalb der Garagen machte, von wo aus ich den besten Blick auf die Start-Ziel-Linie hatte. Ich holte mir noch etwas zu trinken, genoss das Gewusel vor dem Rennstart, beobachtete, wie die Heizdecken von den Reifen geschoben wurden und für die Fahrer die Einführungsrunde begann, um die Reifen aufzuwärmen und in das richtige Temperaturfenster zu bekommen.

Dann rollten die Boliden wieder zur Start-Ziel-Geraden, vor den Augen der nicht voll besetzten Grandstands, und nahmen ihre jeweilige Startposition ein. Fünf rote Ampeln. Mein Herz klopfte schneller, der Geruch von Benzin und Gummi hing in der Luft. Aus den Lautsprechern dröhnte blechern die Stimme des Kommentators. Die an der Schnur befestigte Kamera oberhalb des Ziels summte und übertrug ein Live-Bild auf die Monitore, die leicht zeitversetzt den Start zeigten.

Gespannt hielt ich die Luft an.

Die Ampeln erloschen und in derselben Sekunde fuhren die Autos los.

Nicht alle. Einer nicht. Ich registrierte es erst einen Herzschlag später, das Blut gefror in meinen Adern. Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände.

Andere wichen aus, während sie mit röhrenden Motoren beschleunigten.

Eins. Zwei. Drei. Vier Autos.

Das fünfte schaffte es nicht.

Es ging alles so unfassbar schnell. Nur der Bruchteil einer Sekunde, einmal blinzeln, dann war es vorbei.

Metall knirschte. Ein Reifen flog durch die Luft. Teile regneten vom Himmel. Mein Gehirn versuchte zu verarbeiten, was sich da vor meinen Augen abspielte. War das echt? Nein. Das konnte nicht sein.

»Wer war das?«, murmelte ich verwirrt, hörte andere entsetzt nach Luft schnappen, klammerte mich an die Balustrade des Balkons, schaute hinab auf die Szenerie, die sich wie eine apokalyptische Filmszene vor mir abspielte. Streckenposten schwangen hektisch doppelgelbe Flaggen.

»Nummer 12«, meinte jemand.

Mein Herz blieb stehen.

»Konstantin?«, fragte ich tonlos.

Die Zeit schien einzufrieren.

Nummer 12.

Nummer 12.

Nummer 12.

Was?

Nein.

Es rauchte und qualmte, zwei Wagen, ineinander verkeilt, sodass man nicht erkennen konnte, wo der eine begann und der andere endete.

Rote Flaggen. Rennabbruch.

Dann entdeckte ich ihn. Konstantin. Meinen besten Freund, meinen Anker. Sein dunkelblauer Helm, der mich immer an einen Nachthimmel erinnert hatte, rührte sich nicht. Das Medical Car war direkt zur Stelle.

Mir wurde eiskalt, dann flutete mich brodelnde Hitze wie nach einem Vulkanausbruch. Am liebsten hätte ich geschrien. Aber mein Mund war wie zugekleistert. Kein Ton kam über meine Lippen.

»Konstantin?«, wiederholte ich fragend, verwirrt. Meine Augen füllten sich mit Tränen.

	»Da, er steigt aus«, hörte ich jemanden neben mir sagen und drehte den Kopf, spürte, wie Erleichterung über mir zusammenschwappte – nur um augenblicklich wieder zerschmettert zu werden. Es war nicht die Nummer 12, die ausstieg, sondern der andere Fahrer.

Die Nummer 12 rührte sich nicht.

Die Nummer 12 rührte sich nie mehr.
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Morena verwandelte sich in eine schwimmende Suppe aus grauen Tümpeln, kargen Berghängen und im Wind verwehten Palmen. Mitte November wurde die Weihnachtsdekoration ausgegraben und Keranti erstrahlte abends in einem herrlich kitschigen Lichtermeer.

Hier, wieder zurück im Palast, fiel es mir deutlich leichter, meinen Verpflichtungen nachzukommen. Auch die Paparazzi ließen uns in Ruhe, da sie keinen Zugang besaßen. Ein Käfig, aber wenigstens ein goldener.

Die nächsten zwei Wochen bestanden aus einer Aneinanderreihung aus Eiertänzen, denn irgendwie schaffte ich es, Adrian und einer Fortsetzung unseres letzten Gesprächs aus dem Weg zu gehen – was nicht hieß, dass wir uns nicht sahen. Im Gegenteil. Ständig. Auch unsere Spieleabende setzten wir fort, aber unsere Unterhaltungen waren sicher, unschuldig und ohne schwere Geschütze.

Die Wahrheit war: Ich wollte mich nicht mit meinen Gefühlen auseinandersetzen, weil sie groß und gewaltig waren. Das machte mir Angst. Außerdem wollte ich dieses tiefgreifende Gefühl der Verbundenheit mit ihm nicht verlieren und das würde passieren. Zwangsläufig. Wenn ich unsere Zukunft ansprach, würde ich das Band zerschneiden – und davor hatte ich eine Scheißangst. Ich hatte Angst davor, was es mit mir machte, wenn ich mir eingestand, welche Konsequenzen ich eigentlich ziehen sollte. Oder müsste.

Denn wenn Adrian wieder in die Formel 1 zurückkehren wollte, wenn er endlich den Mut fand, wieder für seinen Traum zu kämpfen und alles dafür zu geben, wollte ich ihm nicht im Weg stehen. Schließlich war es uns in diesem Fall gesetzlich nicht erlaubt, zusammen zu sein, und der geeignete Zeitpunkt, unsere Trennung bekannt zu geben, war nun einmal, sobald er wieder auf den Beinen war. Sobald er in das Cockpit stieg und seinen Traum lebte.

Was mir schlaflose Nächte bescherte. Nicht die Tatsache, dass er nur ein paar Zimmer weiter schlief. Schlimm genug, dass ich ihn jeden Tag vor der Nase hatte und mein Körper darauf wie eine Stimmgabel reagierte. Insbesondere, wenn er sich nach dem Training von seinem Physiotherapeuten Max verabschiedete und verschwitzt und mit Handtuch bewaffnet in Richtung Dusche verschwand.

Seine Bewegungen wurden agiler, als hätte man eine Maschine geölt, die Zahnrädchen griffen besser ineinander und er brauchte die Gehhilfen immer weniger. Seine Fortschritte in den letzten Wochen waren wirklich bemerkenswert und erfüllten mich mit einem Stolz, der fast schon ein bisschen lächerlich war.

Regen prasselte gegen die hohen Fenster des Ostflügels, der parkähnlich angelegte Garten davor war in Nebel gehüllt. Hier, fernab der lauten Stadt, herrschte Ruhe, während in meinem Kopf alles unnatürlich laut war. Ich konnte nicht schlafen. Wieder einmal. Gut, es war erst kurz vor Mitternacht, aber trotzdem. Die gefühlt zehnte Nacht in Folge, in der ich mich in einen Vampir verwandelte. Nur, dass das atmende, blutende, lebende Objekt meiner Begierde keine zehn Meter von mir entfernt war.

Ich sollte dringend weniger explizite Romantasybücher lesen. Über Werwölfe. Und Bonding. Und Mating. Und füreinander bestimmt sein. Vermutlich war auch einfach wieder mein Eisprung im Anmarsch. Keine Ahnung, was es war, aber es sollte dringend aufhören!

Fluchend schwang ich mich aus dem Bett, machte mir in der Küche einen beruhigenden Tee und verzog mich mit einer Decke ins Kaminzimmer aka der Bibliothek – wer auch immer auf die grandiose Idee gekommen war, ein offenes Feuer in unmittelbarer Nähe von Brennmaterial zu bauen. Als ich gerade auf den Herrensessel zusteuern wollte, sah ich dort bereits eine Person sitzen und erstarrte auf der Stelle.

»Och, nö«, rutschte mir heraus, als Adrian den Kopf hob und unsere Blicke sich trafen.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, antwortete er mit einem verlockenden Lächeln, das mich kurz aus dem Konzept brachte. Adrian wirkte … anders. Tiefenentspannt. Zufriedener. Mit sich im Reinen. Eine Weile hatte ich gedacht, dass ich diese Seite von ihm nie wieder sehen würde, und ihn jetzt so zu erleben, ließ mich an allem zweifeln. Ob es richtig war, Pippos Platz einzunehmen und ihm die Freiheit zu ermöglichen, nach der er sich so sehnte.

»Alles in Ordnung?«

»Mhm?« Ertappt tauchte ich aus meinen Grübeleien auf und hob die Tasse Tee. »Ja, alles gut. Ich lass dich dann mal …«

»Gibt es hier nicht auch irgendwo ein verstaubtes Kartenspiel?«

»Nur ein verstaubtes Klavier«, antwortete ich und deutete auf das Piano, das an einem perfekten Platz stand, ohne direkte Sonneneinstrahlung, genauer Abstand zu den Wänden, keine Zugluft und weit genug vom Kamin entfernt. »Aber ich könnte Risiko auftreiben, wenn du möchtest.«

Adrian grinste mich herausfordernd an und ich starrte auf seinen Mund. Verfluchter Mist, mir ging es wirklich nicht gut.

»Klar, ich bin dir mindestens noch eine Revanche schuldig.«

»Okay«, sagte ich und ging zwei Zimmer weiter ins rustikal eingerichtete Büro, in dem auch die meisten Spiele aufbewahrt wurden. Als ich wieder in die Bibliothek zurückkehrte, hatte Adrian schon den zweiten Herrensessel vor den Kamin geschoben. Ich hob die Brauen.

»Hast du jetzt Superkräfte entwickelt?«, fragte ich und setzte mich.

»Nein, aber es wird jeden Tag leichter.«

»Das freut mich so sehr.«

Wir verloren nicht viele Worte, legten das Spielfeld an und verteilten die Karten. Es hatte etwas herrlich Normales, auf diese Weise Zeit mit ihm zu verbringen, was in den letzten Wochen zu einer festen Routine geworden war. Meine ganz persönliche Gutenachtgeschichte.

»Du schummelst«, sagte Adrian, ohne aufzuschauen.

Meine Hand verharrte über den verdeckten Karten. »Ich nenne das strategisches Denken«, erwiderte ich.

»Strategisch wäre es, wenn du wenigstens versuchen würdest, ein bisschen subtiler vorzugehen.«

Ich lachte auf. »Das sagt ausgerechnet der Typ, der seine nächsten Spielzüge mit einer Warnleuchte plant. Ich weiß genau, was du da oben in Großbritannien vorhast.«

Endlich sah er auf, die Augenbrauen hochgezogen, halb amüsiert, halb herausfordernd. »Glaubst du wirklich, dass ich nicht sehe, was du in Australien planst?«

Ich grummelte eine Antwort und lehnte mich etwas zurück, trank einen Schluck Tee und beobachtete ihn verstohlen. Die Schwellungen an seinem Bein waren fast verschwunden und er bewegte sich inzwischen so sicher, dass man das leichte Humpeln kaum noch bemerkte.

»Du weißt schon, dass du verlierst, oder?«, fragte er leise.

»Noch nicht.«

»Ich bekomme viel mehr Truppen.«

»Gib mir noch drei Runden und ein bisschen Glück beim Würfeln, dann reden wir noch mal.«

»Ist das die Verzweiflung oder einfach nur dein Ehrgeiz?«

»Beides?«, antwortete ich achselzuckend und grinste ihn über den Tisch hinweg an. »Vielleicht lasse ich dich auch gewinnen, damit du ein bisschen Siegerluft schnuppern kannst.«

Adrian starrte mich für eine Sekunde sprachlos an, dann lachte er so laut und ehrlich, dass mir ganz warm in der Brust wurde, denn es war ein Geräusch, das ich ewig nicht gehört hatte. »Genau das liebe ich an dir.«

Gleich darauf wurde er wieder ernst, denn plötzlich hingen die Worte zwischen uns und mein Herz galoppierte in einem rekordverdächtigen Tempo davon. In diesem Moment ploppte auf meinem Handy eine Erinnerung auf, die ich mir eigentlich für den nächsten Tag gestellt hatte. Aber es war gerade Mitternacht.

»Oh«, murmelte ich und seufzte leise.

»Was ist?«

»Ich soll morgen zur Ankleide für den Winterball.«

»Winterball?«, fragte Adrian.

»Winterball. In der Woche vor Weihnachten.«

Auf Adrians Gesicht, das im Feuerschein lange Schatten warf, wechselten sich eine Reihe unterschiedlicher Emotionen ab, jedoch so schnell, dass ich sie nicht alle greifen konnte. Reue, Trauer und dann, vielleicht am deutlichsten von allen, Entschlossenheit.

»Ich werde dich begleiten.«

»Was?«

»Ich bin dein Mann. Natürlich werde ich dich begleiten.« Als er meinen verwirrten Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Für die Öffentlichkeit. Die Öffentlichkeit glaubt, dass wir wirklich verheiratet sind. Es würde nur Fragen aufwerfen, wenn wir nicht gemeinsam auftauchen, meinst du nicht?«

»Es wäre dein erster öffentlicher Auftritt, sie hätten für deine Abwesenheit bestimmt Verständnis«, antwortete ich ausweichend und versuchte, dieses bittere, eklige Gefühl in mir niederzuringen, das bei seinen Worten in mir aufstieg. Natürlich waren wir nicht wirklich verheiratet. Verdammt, da war so verflucht viel zwischen uns, es war ein Wunder, dass die ganze Sache noch nicht explodiert war.

Außerdem endet es in dem Moment mit der Scheidung, in dem er wieder in einen Rennwagen steigt, rief ich mir ins Gedächtnis.

»Ja, aber es wird Zeit, dass ich mich wieder zeige, wenn ich meinen Platz in der Formel 1 zurückerobern will. Übrigens, nächsten Monat ist die Hochzeit von Henning und Karla«, sagte Adrian leichthin und warf mir über das leise Knistern des Feuers hinweg einen Blick zu. Der Regen rauschte gegen die Scheiben, brachte sie zum Zittern.

Ich schürzte die Lippen. »Du hast mich auch schon einmal romantischer eingeladen.«

Adrians Mundwinkel hüpften wie auf Knopfdruck in die Höhe und er stand in einer langsamen Bewegung auf, nicht unter Schmerzen, sondern als wäre er sich seines Körpers sehr bewusst. »Auri …«

»Mhm?«

»Möchtest du mit mir zur Hochzeit von Henning Kiefer und Karla Kohlhammer gehen und als meine Frau meine Begleitung sein?«, fragte er mit einer Ernsthaftigkeit, die meinen Herzschlag aus dem Takt brachte, denn zu allem Überfluss hielt er mir auch noch die Hand hin.

»Was wird das?«, fragte ich und beäugte misstrauisch seine Finger.

»Vielleicht sollten wir tanzen üben.«

»Tanzen ist Folter«, knurrte ich und merkte, wie nervös ich plötzlich war, wie sich meine Beine in Pudding verwandelten. Ich hasste ihn ein bisschen dafür, dass er diese Gefühle in mir auslöste.

»Tanzen ist keine Folter.«

»Wenn du das sagst, Mr Ich-kann-seit-zwei-Minuten-wieder-stehen.«

Er lachte leise und seine Augen glitzerten im Feuerschein vor gemeiner Freude. »Ich sage das nicht nur, ich beweise es dir auch.«

»Babe«, schnurrte ich. »Ich möchte wirklich nicht dafür verantwortlich sein, dass du gleich wieder im Krankenhaus landest«, wiegelte ich ab, spürte meinen Puls pochen, das verräterische Kribbeln im Bauch, das mit dem Ziehen und Zwicken meines Herzens um die Wette eiferte.

»Nur ein paar Schritte. Ein langsamer Walzer. Ich führe dich.«

Warum klang das so verlockend? Warum brachte ich meinen Mund nicht dazu, einfach abzulehnen?

Abbruch, funkte mein Hirn, weil diese Intimität viel zu gefährlich war, alles verkomplizierte, aber ich schaffte es nicht, abzulehnen.

»Okay. Aber sag hinterher nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte. Ich. Hasse. Tanzen.«

»Du wirst es überleben.«

»Gerade so.«

Als ich nach einer gefühlten Ewigkeit seine Hand ergriff, verrückte etwas wie ein Puzzlestück, das vorher an einer falschen Stelle gesteckt hatte und endlich die richtige Position fand. Verzweifelt ignorierte ich das Tosen meines Blutes, die gespenstische Stille in mir, die vom Orkan meiner Gefühle verschluckt wurde.

»Nur einen Moment«, flüsterte ich und Adrians Hand drückte meine, warm, fest und voller Sicherheit. Während der ganzen letzten Wochen hatte ich gewusst, wie ich um den alten Adrian kämpfen musste, aber jetzt, wo er endlich hervorblitzte, stolperte ich über meine eigenen Füße.

Zögerlich trat ich näher, legte eine Hand auf seine Schulter, hatte Angst, ihn zu sehr zu belasten. Dann setzte er sich in Bewegung, ganz langsam. Es war nur dieser eine kleine Kreis, dieses fragile Gleichgewicht zwischen ihm und mir.

»Und?«, fragt er leise. »Ist es so schwer?«

»Das Schwerste überhaupt«, rutschte es mir heraus und ich biss mir auf die Lippe, während sich der Sturm in mir in eine Sintflut verwandelte und meine Augen mit Tränen füllte.

»Es tut mir so leid, was ich dir alles zugemutet habe, Auri«, sagte er tonlos. »Du warst für mich da, als ich es nicht sein konnte. Und ich … ich weiß nicht, womit ich das verdient habe.«

»Du hast alles verdient«, murmelte ich, spürte seinen heißen Atem an meinem Ohr, als er seine stoppelige Wange an meine legte, um uns herum die Wärme des Feuers und draußen ein halber Weltuntergang. »Und ich wünsche mir so sehr, dass du es wieder in die Formel 1 schaffst.«

Wieder biss ich mir auf die Zunge, sprach nicht aus, was mir auf dem Herzen lag, denn ich wollte und durfte nicht diejenige sein, die ihm im Weg stand. Vor allem wusste ich nicht, ob ich mit der Angst um ihn leben konnte. Wenn er doch wieder in ein Rennauto stieg. Wenn er wieder seinem Traum nachjagte, das tat, was ihn so sehr erfüllte.

Panik flutete meine Sinne, als sein Brustkorb meinen streifte. Am liebsten hätte ich meine Finger in den weichen Locken vergraben, ihn tiefer zu mir gezogen, meine Lippen auf seine gepresst. Aber das ging nicht. Es würde alles verkomplizieren. Schließlich gab es kein gutes Ende für uns. Nicht, wenn das Gesetz es anders vorsah. Wenn ich im neuen Jahr an Pippos Stelle trat, Adrian wieder zum Rennsport zurückkehrte und wir sowieso einen Schlussstrich ziehen würden.

War es das wert? Das konnte doch nicht richtig sein? Wenn ich mich so unglücklich dabei fühlte?

Wenn mir der Gedanke, mich von Adrian zu trennen, obwohl wir doch gar nicht richtig zusammen waren, so zusetzte, dass ich körperliche Schmerzen hatte, sich die Welt in Asche verwandelte. Mich zu Asche zerfallen ließ.

Welchen Sinn hatte das Leben, wenn ich es nicht ganz lebte? Wenn ich nicht für das kämpfte, was mir etwas bedeutete? So, wie ich es die letzten Monate für ihn getan hatte, für uns.

Pippo kam mir in den Sinn, die Tatsache, dass er sich jeden beschissenen Tag so fühlte, weil er nicht er selbst sein konnte, immer ein Geheimnis um alles machte, sich immer verstecken, täuschen, lügen musste. Mein Bruder hatte das nicht verdient. Und ich auch nicht.

Ich brauchte eine Lösung. Das konnte es nicht sein. Weder für mich. Noch für Pippo. Und schon gar nicht für Adrian.

Nein. Ich würde kämpfen. Aber bevor ich es Adrian sagen konnte, brauchte ich erst einmal einen Plan. Für mich. Für meine Familie.

Und dann vielleicht auch für uns.

Eine Frage drängte sich auf und ich wollte endlich eine Antwort. Klarheit schaffen, alle Karten auf den Tisch legen, bis nichts mehr zwischen uns stand.

»Adrian?«

»Mhm?«

»Die Nummer 57.«

Ich spürte, wie er sich unter meiner Berührung versteifte, wie sich seine Schultern verhärteten. »Was ist damit?«

»Warum hast du dich dafür entschieden, als du in die Formel 1 gewechselt bist?«

»Stellina«, flüsterte er rau und mein Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen. Vielleicht hatte Fiona recht, vielleicht hatte mein Bruder recht, vielleicht hatte ich es die ganze Zeit gewusst und immer von mir geschoben, weil ich die Wahrheit nicht hören wollte. Vielleicht hatte ich ihn auf Abstand gehalten, damit er mir nicht so unter die Haut gehen konnte. Weil wir nicht sein durften. Weil ich so eine beschissene Angst hatte, ihn zu verlieren, und was es mit mir machte, wenn ich es zuließ, wenn ich uns zuließ.

	»Auri«, sagte Adrian nun. Er war stehen geblieben und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände, behutsam, als würde er etwas unheimlich Kostbares und Zerbrechliches halten, als wäre ich es wert, so gehalten zu werden, obwohl ich mich selbst nicht so sah. »Ich glaube, ich muss dir nicht sagen, warum ich die Nummer 57 gewählt habe, weil du es eigentlich schon lange weißt.«

»Vielleicht muss ich es aber hören«, flüsterte ich zurück. Mein Herz hämmerte unkontrolliert in meiner Brust, mir war entsetzlich heiß.

Adrian lächelte, hielt nichts zurück, versteckte sich nicht, zeigte mir alles in diesem einen durchdringenden Blick und mein Brustkorb drohte vor Liebe zu zerplatzen.

»Aurora, ich habe mich in dem Moment in dich verliebt, als du in Pippos Zimmer gestolpert bist, um sicherzugehen, dass es ihm nach dem Tennis-Dilemma gut geht.«

Ich zuckte zusammen, denn es war der Sommer vor Konstantins Tod gewesen.

»Ich habe mich in dich verliebt, als wir Sterne gesucht, nackt gebadet, durch die Serpentinen gerast sind und ich die ganze Zeit nur wollte, dass es dir gut geht. Ich wollte dich küssen, als du mit meinem Shirt in die Küche gestolpert bist. Ich kann die Situationen, in denen ich dich küssen wollte, gar nicht mehr zählen. Aber vor allen Dingen wollte ich, dass du glücklich bist, dass du dich findest und deinen Weg gehst. Hey …«

Hauchzart strichen seine Finger über meine Wangen, die nass von den stummen Tränen waren, die ohne jede Vorwarnung aus meinen Augen quollen. Verärgert schüttelte ich den Kopf, denn ich wollte nicht, dass Adrian jetzt aufhörte. Jemals aufhörte.

Wie hatte ich all die Jahre damit vergeuden können, diesen wundervollen Menschen auf Abstand zu halten und nicht zu sehen, welches Glück vor mir lag? Mich selbst zu geißeln und zu bestrafen, mir nicht zuzugestehen, dass ich es verdient hatte, geliebt zu werden, so, wie ich war?

»Als ich den Unfall hatte, war ich davon überzeugt, dich davor bewahren zu müssen, dieses Schicksal mit mir zu teilen. Doch du hast es ignoriert und dich an sämtlichen Warnschildern vorbeigeschlichen. Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich ist, Auri, aber das war der Moment, in dem ich wusste, dass ich dich liebe.«

»Fuck, wieso musst du immer so perfekt sein?«, schniefte ich unter Tränen und versuchte, sie wegzublinzeln.

»Das bin ich nicht.« Seine Worte waren Spiegelbilder eines Gesprächs, das Monate zurücklag und an dem sich nichts geändert hatte. »Ich liebe dich, weil du Aurora bist. Eine Naturgewalt. Mein Stern.«

»Stellina?«, murmelte ich tonlos und er strich mir noch einmal über die Wange.

»Was glaubst du, warum ich so viele Sterne auf meinen Helm geklatscht habe?«, erwiderte er und schüttelte sanft den Kopf. »Nicht nur für Konstantin, sondern auch weil ich wollte, dass du immer mitfährst. Und da wir schon bei kitschigen Geständnissen sind …«

Ich lachte auf. »Wenn du mir jetzt sagst, dass du das schnulzige Lied für mich komponiert hast, lasse ich dich hier stehen«, sagte ich.

Adrian blieb stumm, mit einem verdammt zufriedenen Gesichtsausdruck.

Meine Augen wurden kugelrund und das Feuer in meinem Brustkorb verwandelte sich in ein tosendes Inferno. »Ach, komm … hör auf.«

Adrian grinste von einem Ohr zum anderen und seine Arme schlossen sich wie ein sicherer Hafen um mich, während ich mein Gesicht in seinem Pullover vergrub und seinen unverwechselbaren Duft einatmete. Winter, Zedernholz, Wärme. Zuhause.

»Du bist mein Zuhause«, hörte ich mich sagen, erstickt und wie eine winzige Flamme, die gegen die Dunkelheit ankämpfte. Ich brachte die Worte nicht über die Lippen, denn sie waren noch zu verletzlich, zu gefährlich, doch insgeheim wusste ich, dass ich es auch gar nicht aussprechen musste. Noch nicht. Adrian verstand mich auch so.

Finger, die mein Kinn fanden und es anhoben. Ich taumelte in seinen Blick hinein und lehnte mich ihm entgegen, überbrückte die Distanz, bis seine obsidianschwarzen Augen verschwammen. Ich packte alles in den Kuss. Alles, was ich nicht sagen konnte.

All meine Zuneigung. Meine Ängste. Meine Sorgen. Meine Liebe.

Ich bog mich unter ihm, presste meine Lippen auf seine und ein leises, verletzliches Seufzen entkam meinem Mund, als er mich mit seiner Zunge liebkoste. Adrians Muskeln verhärteten sich, er schien zu erstarren, eine Sekunde bloß, dann wanderte seine Hand in meinen Nacken und er zog mich fester an sich.

Der Kuss ließ die Welt um uns herum verblassen, wir sanken in Schwärze und leuchteten wie zwei Sterne.

Das hier. Das hier war absolut perfekt.

Und genau das, was ich mir immer gewünscht hatte.
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Der Kuss verwandelte mein Blut in flüssige Lava, denn Aurora küsste mich mit einer Verzweiflung, die den Boden unter mir in Treibsand verwandelte. Sie hielt nichts zurück, legte alles hinein. Jedes Wort, das sie nicht aussprach, steckte in diesem Aufprall.

Es war anders. Es war so fundamental anders, dass mir kurz schwummrig wurde. Mit einer Heftigkeit, die ich nie erwartet hätte, krachte die Welt über mir zusammen. Meine Sinne bewegten sich mit einem betäubenden Gefühl, als stünden sie unter Storm, denn der Kuss ging direkt unter die Haut.

Etwas verschob sich und ich ahnte, nein, wusste es mit einer Gewissheit, die für die Ewigkeit reichte, dass wir beide eine neue Ebene erreicht hatten. Etwas, das endgültig war.

All das, was ich in den letzten Wochen und Monaten unterdrückt, verboten und weggesperrt hatte, erwachte wie eine Gewitterfront in mir zum Leben.

Jesus fucking Christ.

Das hatte ich mir gewünscht, so verdammt lange. Meine Hände erkundeten jede Rundung, jede Wölbung ihres Körpers, während mein gesamtes Sein darauf ausgerichtet war zu erfühlen, worauf sie besonders reagierte. Ich wollte mir Zeit lassen. Nein, ich wollte es schnell.

Verfluchter Mist, ich hatte keine Ahnung, was ich wollte. Ich wusste nur, dass ich es dringend brauchte. Sofort. Auf der Stelle.

Sanft, aber bestimmt dirigierte ich sie in ihr Zimmer, ohne den Kuss wirklich zu unterbrechen. Die dunklen Silhouetten der hohen Wände fingen das Mondlicht ein. Unsere Finger tasteten über Stoff und ich merkte den dumpfen Phantomschmerz meiner Verletzung nur noch wie ein fernes Echo, als wäre der Unfall mit den verblassenden Narben an meinen Beinen und der Hand verschmolzen.

Ich zog mir den Pullover mitsamt dem Shirt über den Kopf, während sie die kurze Unterbrechung nutzte, um sich aus ihrer Pyjamahose und ihrem Oberteil zu schälen, sodass ihre Brüste im spärlichen Mondschein schimmerten, ein wunderschöner Anblick. In einer Mischung aus Provokation und ihrer typischen Aurora-Art drückte sie den Rücken durch, den Kopf leicht erhoben, die Schultern gerade, ihre Haltung königlich.

Ich schluckte. Mein Blick flackerte von ihrem vertrauten Gesicht zu ihrer Halsbeuge, über ihre vollen Brüste hinab bis zu ihrem Bauchnabel und der schwarzen Spitzenunterwäsche, die wenig Raum für Fantasie ließ.

»Ich möchte dich schmecken«, murmelte ich heiser.

Aurora sah mich unter langen Wimpern und mit feuchten Lippen an, die sich nun zu einem verheißungsvollen Lächeln verzogen. Einem Lächeln, das ich bisher noch nie zu Gesicht bekommen hatte und das ich ganz dringend, ganz unbedingt noch einmal sehen wollte. Immer und immer wieder, weil ich nicht glaubte, dass dieser Anblick jemals ausreichte.

»Ich auch«, kam es von ihr und diese simple Antwort in Kombination mit ihrem Blick zwang mich beinahe in die Knie.

»Fuck«, stöhnte ich, spürte, wie sich mein Schwanz schmerzvoll gegen meine Boxerbriefs und die Jeansnähte drückte, als Aurora ihren Worten Taten folgen ließ und vor mir niedersank, mich keine verdammte Sekunde aus den Augen ließ. Ich hatte nie etwas Schöneres gesehen, geschweige denn etwas, das mich mehr angemacht hatte.

Sie öffnete den Knopf und zog meine Hosen herunter, sah mich mit einem zufriedenen Lächeln an. In ihren Augen glitzerte pure Herausforderung. Meine Pulsfrequenz ging durch die Decke, als ich aus meinen letzten Kleidungsstücken stieg und sie unachtsam mit dem Fuß zur Seite schob. Ihre Hand umschloss mein hartes Glied und mein ganzer Körper begann zu summen. Zischend sog ich die Luft ein, sobald sich ihre Lippen um meinen Schaft schlossen.

Mein Kopf fiel nach hinten, ich schloss die Augen, spürte einfach. Nicht nachdenken. Einfach sein. Als ich wieder nach unten schaute, setzte mein Herzschlag für einen Moment aus, nur, um dann in einem doppelt so schnellen Takt weiterzuhämmern, mit meinem rasenden Puls um die Wette.

Aurora streichelte sich selbst und der Anblick ließ mich ganz still werden. Sie bemerkte die Veränderung, sah zu mir hoch, unterbrach nicht für eine Sekunde den Blickkontakt. Mein Schwanz zuckte.

Ich bin so was von am Arsch.

Kein Zurück mehr.

»Du machst mich fertig«, krächzte ich.

Mit einer Hand nahm ich ihre dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und beobachtete mit wachsender Intensität, wie Aurora sich selbst befriedigte.

Gleichzeitig versuchte ich, nicht auf der Stelle zu kommen. Dafür war das letzte Mal einfach zu lange her gewesen. Aurora stöhnte leise, was mich fast an den Rand der Verzweiflung trieb, meine Oberschenkelmuskeln spannten sich an, als sich ihre Finger sacht um meine Hoden schlossen.

Das war zu viel, wenn das Ganze länger als fünf Sekunden dauern sollte.

»Okay, ich bin dran«, presste ich gequält hervor. Aurora lachte glucksend in Richtung des Bettes. Ihr verschmitztes Grinsen ließ mir keine andere Wahl, als es zu erwidern und ihr einen federleichten Kuss auf den Mundwinkel zu hauchen.

»Hey, ich bin derjenige, der ein halbes Jahr lang mit seiner Genesung zu kämpfen hatte, ich bitte um Verzeihung, wenn die erste Runde etwas schneller geht.«

Sie hob eine ihrer perfekten Brauen und musterte mich, während sie sich etwas höher auf den Kissen positionierte, als sie sich auf das Bett legte. »Erste Runde?«

Mein Lächeln war ein Versprechen. »Oh, glaub mir, wir gehen all in …«

Aurora hielt meinen Blick. »Du solltest nicht so große Töne spucken, Brunetti. Wir schauen mal, ob wir zwischendrin nicht eine Pause einlegen, okay? Ich will nicht, dass du mit deiner Kondition außer Puste kommst.«

Sie hätte auch gleich ein Streichholz in einen Benzinkanister werfen können, denn ihre Worte stachelten mich nur an, weckten eine Seite in mir, die ich lange nicht gezeigt hatte. Gleichzeitig war diese winzige Unterhaltung genau das, was ich an ihr liebte. Meine gemurmelte Antwort ging in ihrem Stöhnen unter, denn ich wanderte tiefer, positionierte mich zwischen ihren Beinen, drückte sie mit der Breite meiner Schultern etwas weiter auseinander und schob das Stückchen Stoff zur Seite, entblößte die seidige Haut darunter, während Aurora mich mit angehaltenem Atem beobachtete.

Als ich meinen Mund auf ihre intimste Stelle senkte, stieß sie erstickt die Luft aus. Ich achtete genau darauf, wie sie reagierte. Wann sie mir ihr Becken entgegenschob, nach mehr flehte, ihre Hände in meinen Haaren vergrub, hemmungslos stöhnte, wann ihre Atmung aussetzte, der Blick verhangen, die Wangen gerötet. Ich trieb sie weiter, erhöhte den Druck meiner Zunge, bis Aurora kleine Laute ausstieß, die sich steigerten.

Ihr Duft umspülte meine Sinne, ebenso wie ihr Geschmack, und ich machte in dem Tempo weiter, in dem sie mich brauchte. Genau das wollte ich ihr geben. Alles. Ich wollte ihr alles geben.

»Bitte …«

Immer weiter. Mehr.

»Bitte, Adrian.«

Mein Name aus ihrem Mund war Fluch und Segen zugleich. Ich war so steinhart, dass es schmerzte, und bei ihrer geflehten Bitte zog sich alles in mir zusammen. Um ihren Wunsch zu erfüllen, nahm ich zwei Finger hinzu, bis sich Aurora unter mir wand, ihre Bewegungen etwas Fieberhaftes bekamen. Jede Sekunde zerfiel in bittersüße Ewigkeit. Und ich wollte mehr von ihr, mehr davon, mehr von uns.

Im nächsten Moment spürte ich, wie sich ihre inneren Muskeln um meine Finger zusammenzogen und sich ihre Hand in meinem Hinterkopf festkrallte. Als unsere Blicke aufeinanderprallten, lag darin eine Mischung aus wildem Hunger und grenzenloser Faszination. Einige Sekunden starrte sie mich an, dann brach sie in schallendes Gelächter aus und wirkte unbeschwert und glücklich.

»Was?«, fragte ich, schmeckte sie noch immer auf den Lippen, richtete mich etwas auf und suchte in ihrem Gesicht nach einer Antwort.

Ungläubig schüttelte Aurora den Kopf. »Das hätte ich schon vorher haben können?«, fragte sie, Sarkasmus tropfte von jeder Silbe. »Schon vor Jahren? Und ich hab es mir entgehen lassen, weil ich Angst hatte?« Wieder schüttelte sie den Kopf.

Ein tiefes Lachen rollte durch meinen Brustkorb. »Wir sind auch noch nicht fertig«, antwortete ich und die Leichtigkeit verschwand, als hätte ich mit meinem Satz eine Kerze gelöscht. Der Raum und die Luft verdichteten sich prompt.

Aurora erhob sich in einer schnellen Bewegung, ging ins Bad und kam zwei Sekunden später mit einer Packung Kondome wieder.

»Komm her«, befahl ich und streckte die Hand nach ihr aus, packte sie am Handgelenk und zog sie zu mir, während sie sich an mich schmiegte und ich mich gleichzeitig auf die Unterarme stützte, um sie mit meinem Gewicht nicht zu erdrücken. Sie schlang die Arme um meinen Hals, sodass sich ihre Brüste an mich drückten.

Mein Atem ging stoßweise, als ihr Mund auf meinen traf, unsere Zungen einander umspielten. Die Zeit verlor sich zwischen uns. Es gab nur ertasten, fühlen, erkunden. Bald bewegte sich Aurora wieder hitziger unter mir, rieb ihren geschmeidigen Körper an mir. Hob ihr Becken und griff zwischen meine Beine, um meine Erektion zu ertasten.

»Was willst du?«, fragte ich an ihren Lippen, die leicht geschwollen waren.

»Dich. Jetzt«, flüsterte sie zurück.

Der einzige Moment, in dem ich kurz auftauchte, war, als ich mir das Kondom überstreifte. Wieder küssten wir uns, gieriger dieses Mal, ihr Stöhnen zerfloss auf meiner Zunge. Spielerisch zupfte sie an meiner Unterlippe und ich vertiefte den Kuss, hielt nichts zurück, während ich mich langsam in sie schob, um sie auf die Dehnung vorzubereiten. Aber das war nicht nötig.

Ein gezischter Laut entkam mir, ich ließ sie nicht aus den Augen, saugte alles auf, jede noch so kleine Regung. Die Art, wie ihre Lider flatterten, als ich heftiger in sie stieß, wie sie sich auf die Lippe biss, wie sie den Kopf hin und her warf, meinen Namen als Fluch und Bitte hauchte.

Ihr Körper verschmolz mit meinem. Haut unter meinen Fingerspitzen, und als ich ihre harten Nippel berührte, stöhnte sie leise auf.

»So empfindsam«, murmelte ich, beugte mich über ihre Brüste und zupfte an ihrer Brustwarze. Aurora verfluchte mich. Ich lächelte und machte weiter. Jeder Stoß schneller und intensiver, ließ meine volle Länge in sie hineingleiten. Ich merkte, wie sich brennende Hitze in mir anstaute, ihr dunkles Haar glänzte feucht an der Stirn.

»Ich möchte das immer. Dich. In mir. Es fühlt sich perfekt an«, gestand sie flüsternd, sah mir tief in die Augen und hob mir ihr Becken entgegen.

Ich knirschte mit dem Kiefer. Dieser verfluchte Blick, ihre verfluchten Bewegungen, ihr verfluchtes Lächeln, ihre verfluchten Worte.

»Wie gut, dass wir schon verheiratet sind«, antwortete ich und fing Auroras Stöhnen mit dem Mund auf, während sie die Beine über meine Schultern legte, damit ich noch tiefer in sie eindringen konnte.

»Mehr«, keuchte sie und ich spürte, wie mein Orgasmus näher kam. Also wechselte ich die Position, legte mich hinter sie und drang von Neuem in sie ein, biss in ihr Ohrläppchen und umfasste mit einer Hand ihren Hals. Die Bewegungen wurden schneller, fahriger. Aurora wandte den Kopf und unsere Lippen prallten erneut aufeinander, ihre Zunge umkreiste meine.

»Du machst mich fertig«, murmelte ich, als sie meine Hand nahm und zwischen ihre Beine führte, während ich keine Sekunde den Rhythmus unterbrach.

Ich erhöhte den Druck, rieb über ihre empfindsamste Stelle, ließ meinen Daumen kreisen. Gemurmelte Versprechen hingen wie eine Liebeserklärung zwischen uns. Ich war berauscht. Betrunken von Aurora. Ihre gestöhnten Worte durchdrangen mich mit einer Genugtuung, die meine Brust anschwellen ließ.

Sie kam mir bei jedem Stoß entgegen, hielt nichts zurück.

»Du bist verdammt perfekt«, flüsterte ich an ihrem Ohr und registrierte, wie ihr Körper sich anspannte, als würde ich feine Schwingungen auffangen. Ihre kleinen Laute der Bestätigung trieben meinen Puls weiter in die Höhe und ich bewegte meine Hand und mich gleichzeitig in ihr.

Im nächsten Augenblick zog sie sich ein zweites Mal um mich zusammen, riss mich und meine Selbstkontrolle mit sich. Ich stürzte über den Abgrund, der Orgasmus brach über mir zusammen. Mein Brustkorb hob und senkte sich schnell, ich spürte den Schweiß auf meiner Stirn, die Anstrengung meiner Muskeln.

»Vielleicht habe ich mir umsonst Sorgen um deine Kondition gemacht«, murmelte Aurora und blieb noch einen Moment an mich gekuschelt liegen. Verschwitzt, ineinander verknotet, ganz nah und intim, sodass nichts zwischen uns passte. Eine Glückswelle rauschte durch meinen Körper.

»Gib mir noch drei weitere Monate und keine Durststrecke von einer halben Ewigkeit, dann ist das nicht nach zehn Minuten vorbei«, meinte ich und Aurora kicherte.

Das Geräusch war so schön, dass ich innehielt und lauschte. Sie vollkommen gelöst zu sehen, zu wissen, dass ich dafür verantwortlich war, erfüllte mich mit unbändiger Freude.

Wir machten uns im Bad frisch, und als wir zurückkehrten, schlug Aurora die Decken zurück. Nackt kuschelten wir uns ins Bett und ich zog sie an mich, legte den Arm ganz selbstverständlich um sie, lauschte ihrem gleichmäßigen Herzschlag.

Sacht malte ich winzige Kreise auf ihren Oberarm, genoss das Gefühl, das in meiner Brust schlummerte, als sie sich zu mir umdrehte und meinen Blick suchte. Es war, als hätte sie einen Vorhang angehoben, denn egal, was sie zuvor verborgen hatte, es war auf einmal da. Selbst wenn sie es nicht aussprach. In den letzten Monaten hatte sie mehr als mit Worten gezeigt, wie viel ich ihr bedeutete.

»Und jetzt?«, fragte sie tonlos.

»Jetzt lassen wir uns auf jeden neuen Tag ein, Stellina. Ein Schritt nach dem anderen. Wie ich das gelernt habe. Ich weiß, du willst alle Probleme gleichzeitig lösen, auch für Pippo, aber es ist okay, auch mal an sich selbst zu denken. An die eigenen Bedürfnisse.«

	»Und du? Du willst wieder in die Formel 1?«

Ich seufzte. »Ja. Und ich weiß immer noch nicht, wer ich ohne das Rennfahren bin.«

»Musst du das denn?«, fragte Aurora.

Überrascht schaute ich sie an.

»Na ja, musst du wissen, was du ansonsten gern machst, obwohl du etwas so sehr liebst und Freude daran hast und dafür kämpfen willst?«, fuhr sie fort, ihr Gesicht auf einmal in Schatten gehüllt. »Du hast großes Glück, dass du etwas gefunden hast, das dir etwas bedeutet.«

»Das stimmt«, antwortete ich. »Und du? Du hast so viel hintangestellt, um Zeit mit mir zu verbringen.«

»Ich hatte das große Glück, dass es ging und ich mir Zeit freischaufeln konnte. Verdammtes Privileg.«

»Macht dir die Arbeit mit dem ganzen Kulturkram denn Spaß?«

»Ja, auf jeden Fall«, antwortete sie eine Spur zu schnell und zu heftig.

»Aber?«

Ihr Brustkorb dehnte sich in einem langen Atemzug. »Aber manchmal überlege ich, ob ich – wenn ich wirklich selbstbestimmt handeln könnte – vielleicht nicht einen anderen Weg gewählt hätte.«

»Zum Beispiel?«

Sie kuschelte sich dichter an mich. »Es lohnt sich nicht, sich Gedanken darüber zu machen.«
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»Wow«, sagte Fiona und ihr Lächeln ließ die winterliche Mittagssonne auf der großen Terrasse des Palastes verblassen, während die Wellen gegen die Felsen brandeten. Ein monotones, stetes Geräusch, das mich mit innerer Zufriedenheit erfüllte und mich an meine Kindheit erinnerte.

»Jupp«, erwiderte ich und hob das Handy, damit sie mich besser sehen konnte.

»Wow«, wiederholte meine beste Freundin, dann jubelte sie in einer Lautstärke los, die vermutlich die Seemöwen in der Nähe verscheucht hätte. »Du hast keine Ahnung, wie sehr mich das alles für dich freut.«

Das Saisonfinale in Abu Dhabi, das kurz bevorstand, fiel auf das Wochenende nach dem Winterball, weswegen Fiona leider nicht kommen konnte, da sie Duncan vor Ort unterstützen wollte. Dafür würde Tammie aus dem Internat in London anreisen, was schön war, denn ich hatte sie jetzt fast ein halbes Jahr nicht gesehen. Genauer gesagt seit meinem Geburtstag.

In der letzten halben Stunde hatte ich Fiona nicht mal ansatzweise auf den neusten Stand gebracht. In den letzten zwei Wochen war so viel passiert, dass ich selbst erst noch alles verarbeiten musste. Mit Adrian zusammen zu sein, machte etwas mit mir. Außerdem arbeitete er hart an seiner Genesung, trainierte fast täglich mit Patrick.

Dazwischen gab es viele gestohlene Küsse, intensive Gespräche, Spieleabende, kleine Momente. Zum Beispiel brachte er mir Kaffee ans Bett und meine Wärmflasche, als ich meine Tage bekam. Oder ich massierte ihm die Füße, wenn die Schmerzen der Übungen und die Anspannung der Muskeln bis in die Fußsohlen strahlten.

Und mit jeder Minute, die wir zusammen verbrachten, wurde mir mehr und mehr bewusst, dass ich das größte Glück der Erde direkt vor der Nase gehabt und nie für mich beansprucht hatte. Es erfüllte mich mit tiefer Dankbarkeit, dass ich es nun erleben durfte, aber gleichzeitig machte mir dieses große, fette Fragezeichen, was unsere Zukunft betraf, immer noch Angst.

»Und du? Wie geht es mit deinem Dad?«, fragte ich Fiona, um etwas von mir abzulenken.

»Besser«, sie klang ehrlich erleichtert und ein Hauch von Hoffnung schwang in ihren Worten mit, noch vorsichtig zwar, aber dennoch unverkennbar. »Ich hätte das nicht für möglich gehalten, aber komplett loszulassen und meinen eigenen Weg zu gehen, die Dinge umzusetzen, die mir wichtig sind, hat sehr geholfen. Da fällt mir ein: Ich plane für Februar eine weitere Ausstellung für die Unterstützung von Kunstschaffenden und Nachwuchstalenten auf Morena.«

»Das klingt großartig«, antwortete ich. Wenn es jemand verdiente, endlich von der eigenen Familie geliebt zu werden, dann Fiona. Schließlich war Alfred MacKenzie derjenige gewesen, der ihr jahrelang Steine in den Weg gelegt und sie größtenteils ignoriert hatte, weswegen sie einen Job bei Sterling Racing angenommen hatte.

»Was ist eigentlich, wenn er die Rückkehr in die Formel 1 schafft?« Fiona brauchte nicht zu erläutern, wen sie mit er meinte.

»Daran habe ich keinen Zweifel.«

»Aber … was ist mit dir? Mit deiner Angst? Den Sorgen?«

Ein Knoten bildete sich in meinem Brustkorb, als würden sich bei ihrer Frage die Gefühle in mir manifestieren. »Ich will es versuchen. Stück für Stück. Noch einmal mit einer Therapie weitermachen, die uns vielleicht begleitet.«

»Und … das andere Problem?«

Resignation ergriff von mir Besitz. »Ich muss mit meinen Eltern reden.«

»Wann?«

»Morgen Abend. Auf dem Ball. Sie waren auf zwei Staatsbesuchen im Ausland und ich hatte noch keine Gelegenheit, mich mit ihnen zu unterhalten.«

»Und … Pippo?«

Du musst mit ihm sprechen, hallten Adrians Worte in mir nach, doch bisher hatte ich das klärende Gespräch und meine Entscheidung auf die lange Bank geschoben, denn das, was Adrian und ich gerade erst neu gefunden hatten, stand auf wackligen Füßen, sodass ich mir nicht sicher war, ob es bei dem geringsten Windstoß nicht einfach umkippen würde.

»Mit ihm muss ich auch reden.«

»Wann?«, wollte Fiona wissen.

»Auch morgen Abend. Auf dem Ball. Pippo war in den letzten Wochen auch kaum auffindbar, aber morgen wird er sich nicht drücken können.«

Meine beste Freundin zog ein Gesicht, das alles offenbarte. Eine tiefe Sorgenfalte grub sich in ihre Stirn.

Bevor sie etwas erwidern konnte, schlang sich ein Arm um ihre Schultern und Duncan McKinnon tauchte im Bild auf. Inzwischen trug er die Haare etwas länger, und als sein Blick in Richtung Fiona schwenkte, lag nichts als Zuneigung darin. »Ich will euer Gespräch nicht unterbrechen, aber wir müssen leider los, die Pflicht ruft.«

»Aye«, machte sie und ich unterdrückte ein Schmunzeln, da die Zeit auf der Farm seiner schottischen Großeltern wohl auch auf meine Freundin abfärbte.

»Sag mir, wie es gelaufen ist, Auri. Und du schaffst das. Es findet sich für alles eine Lösung, du musst es nur angehen.«

»Weise Worte«, murmelte ich und hoffte, dass sie recht behielt.
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»Du siehst wunderschön aus.«

Überrascht drehte ich mich um, während ich die Perlenohrringe ansteckte. Adrian lehnte in der Tür und ich wusste, was er zu sehen bekam: ein rotes Samtkleid, das von zwei dünnen Trägern gehalten wurde, und eine Stola, die meine Schultern bedeckte.

Er trug einen dreiteiligen Anzug und hatte Haargel benutzt, wodurch seine Locken eine noch wildere Form angenommen hatten. Er sah zum Niederknien aus. Unverschämt gut.

Schalk tanzte in seinen Augen, sobald er meinen Gesichtsausdruck registrierte. »Wir sind sowieso schon zu spät, Eure Hoheit. Was Ihr Euch da in Eurem hübschen Kopf ausmalt, geht leider nicht.«

»Zehn Minuten?«, fragte ich und leckte mir über die Lippen, woraufhin er ein heiseres Lachen ausstieß, die Augen dunkel vor Lust.

»Aurora«, brummte er leise.

»Fünf Minuten? Ich könnte noch schnell in dein Shirt schlüpfen«, schnurrte ich und sah, wie sich ein Muskel an seinem Kiefer anspannte.

	»Auri«, knurrte er jetzt warnend, rührte sich jedoch nicht von der Stelle, als ich zum Schrank ging, seinen Sterling-Racing-Merch mit der Nummer 57 herausholte und wie eine Flagge vor mir präsentierte. Einen Moment lang saugte Adrian den Anblick förmlich in sich auf, sein Mund verzog sich zu einem kryptischen Lächeln. Dann war er mit zwei langen Schritten bei mir, nahm mich in seine Arme und küsste mich mit einer Intensität, die mir kurz den Atem raubte. Er strahlte eine Kraft und Ausgeglichenheit aus, die mein Herz vor Freude tanzen ließ.

»Hey, du hast größere Fortschritte gemacht, als ich dachte«, sagte ich, als sich Adrian von mir löste und mir eine Haarsträhne hinters Ohr strich.

»Ja. Und auf das Angebot komme ich heute Nacht gern zurück.«

»Mich? In deinem Merch?«

Seine Augen leuchteten. »Nur in meinem Merch.«

»Dann ist ja gut, dass ich Pietschmanns –« Meine nächsten Worte gingen in einem weiteren Kuss unter, der noch süßer schmeckte und jede Zelle meines Körpers erblühen ließ.

»Bist du bereit?«, fragte er mich und hob eine Hand, damit ich meine Finger mit seinen verschränken konnte.

»Du meinst, unser erster öffentlicher Auftritt als Paar und dann sind wir auch noch wirklich eins? Dass ich meine Eltern auf das Gesetz ansprechen und Pippo heute Abend sagen will, dass ich seinen Platz nicht einnehmen kann? Klar, hab mich nie bereiter gefühlt.«

»Wenn du möchtest, bin ich bei den Gesprächen –«

»Nein, wir haben das besprochen«, unterbrach ich ihn liebevoll. »Es sind meine Themen und ich möchte sie alleine klären.«

Adrian drückte zustimmend meine Hand, strahlte Zuversicht und Ruhe aus, gab mir das Gefühl, nicht allein zu sein. »Ich bin in der Nähe, wenn du mich brauchst, ja?«

Ich nickte. »Ich weiß.«

Die Luft im Ballsaal pulsierte vor Erwartung, bevor wir gemeinsam die Marmorstufen hinuntergingen. Ich achtete auf jedes kleine Zeichen, dass es ihn zu sehr anstrengen könnte, denn niemand sollte merken, wie knapp er an seiner Grenze entlangbalancierte, wenn er eine Treppe hinabschritt. So unauffällig wie möglich stützte ich ihn, legte eine Winzigkeit mehr Druck in meine Fingerspitzen und spürte die Erleichterung, die sich in seinen Muskeln widerspiegelte.

Sein dankbarer Blick wärmte mich wie ein Kaminfeuer.

Die neugierige Aufmerksamkeit der Gäste und Kameras breitete sich wie eine statische Ladung über mir aus. Früher hätte mich dieser Augenblick angestrengt, heute war es … anders.

Vielleicht auch, weil ich nicht allein durch diesen Sturm musste.

Als der Eröffnungstanz angekündigt wurde, versteifte sich sein Körper kurz neben mir.

»Wir müssen nicht«, setzte ich an, doch er zog an meiner Hand, legte sie an seine Brust und forderte mich mit einem Blick auf, meine andere Hand auf seiner Schulter zu platzieren. Die brennende Spur seiner Finger auf meinem Rücken drang durch die Stola und mein Kleid, bis jeder Zentimeter meiner Haut prickelte.

»Doch. Wir müssen.«

Der Walzer begann und er führte uns beide in die Bewegung hinein. Langsam, sanft, sodass seine Knie und Füße und Oberschenkelknochen genug Zeit hatten, mitzudenken. Es hatte etwas unheimlich Beruhigendes, mit dem Mann, der mir so viel bedeutete, über den italienischen Steinboden zu fliegen.

»Darf ich?«, fragte eine tiefe Stimme, als der Tanz zu Ende war und wir uns an die Seite stellten. Als ich den Kopf wandte, streckte mir Pa lächelnd seine Hand hin.

»Natürlich«, erwiderte Adrian, seine Finger strichen zum Abschied noch einmal über meinen Rücken, bevor er Pa die Führung überließ, der mich in eine Umarmung zog und zurück auf die Tanzfläche führte. Ein Kloß sammelte sich in meinem Hals, die Nervosität fraß sich durch meinen Magen.

Die ersten Takte hielt ich es noch aus, dann platzte es aus mir heraus: »Ich möchte mit Adrian verheiratet bleiben. Vorerst. Wir wissen nicht, wie es sich entwickelt oder wohin alles führen wird, aber die Konsequenzen für unsere Monarchie und der Skandal, den eine Scheidung auslösen könnte, wären weitaus schlimmer. Wir wollen es leichter machen für euch.«

Bis auf ein Zucken um die Mundwinkel war da keine weitere Regung in seinem Gesicht. »Bist du denn glücklich?«

»Glücklich?«

»Liebst du ihn?«

Ich merkte, wie ich um meine Stimme kämpfen musste, denn meine Kehle verwandelte sich in eine Wüste. Es war überwältigend. Eine Frage, die mich auszog, mich verletzlich machte. Aber auf die es nur eine Antwort gab.

»Ja, Pa.«

»Und wird er denn wieder in die Formel 1 zurückkehren?«, fragte er, ohne wirklich auf meine Worte einzugehen.

»Ja«, murmelte ich und senkte den Blick.

»Wie du weißt, ist im Gesetz verankert, dass die unmittelbaren Thronerben – und das bist du nun einmal, solange Pippo keine eigenen Nachkommen hat – keine gefährlichen Sportarten oder Berufe ausüben dürfen. Rennfahren zählt dazu.«

Während wir uns über die Tanzfläche bewegten, entdeckte ich Adrian am Rand stehen, das Gesicht voller Zuversicht. »Ja, ich weiß.«

Pa seufzte leise. »Ich habe mir schon fast gedacht, dass es eines Tages so kommen wird. Nachdem ihr im Juli spontan geheiratet habt, habe ich einen Gesetzesentwurf ausarbeiten lassen. Für eine Änderung. Nur für den Fall der Fälle.«

»Was?« Meine Gedanken fuhren Karussell und ich versuchte, das Gehörte zu begreifen. »Das wollte ich … nämlich vorschlagen.«

Pa drehte mich im Takt der Musik, ein langsamer Walzer, den ich als Standardtanz im Schlaf beherrschte. Doch jetzt trat ich ihm auf die Füße. Zweimal.

»Wenn du möchtest, können wir es angehen. Wenn es dein Wunsch und Anliegen ist.«

Ich blinzelte. Das war … kaum zu fassen. Und verblüffend einfach. Sprachlosigkeit lähmte meine Zunge, doch endlich fand ich meine Stimme wieder: »Das wäre großartig.«

Pa fing meinen Blick auf und sein Mund verzog sich zu einem warmen Lächeln, das mich daran erinnerte, wie glücklich ich mich schätzen konnte, liebende Eltern zu haben. »Der Entwurf wurde noch nicht eingereicht und das Parlament muss darüber abstimmen, aber die Chancen stehen gut, denn es ist eines der redundanten Gesetze, die heutzutage sowieso etwas überholt sind.«

»Ich … ich …«

Er lachte zufrieden. »Dich sprachlos zu erleben, stand nicht auf meiner Jahresbilanz, aber ich muss sagen, dass mich viele Dinge sehr überrascht haben. Wie du dich für den jungen Mann und seine Genesung eingesetzt hast, war bemerkenswert, Aurora. Vielleicht solltest du neben deinen Tätigkeiten überlegen, ob du nicht etwas in diese Richtung machen möchtest.« Seine Miene umwölkte sich. »Auch wenn du deine Aufgaben hier im Palast etwas vernachlässigt hast. Aber ich verstehe den Grund. Adrian ist schon lange Teil unserer Familie.«

»Ich verstehe nicht, wie … wieso …«

»Wir sind nicht blind, Aurora. Wir wollten dich aber auch nicht unter Druck setzen, dass du dich verpflichtet fühlst, die Ehe länger als nötig aufrechtzuerhalten. Es war sowieso schon sehr viel verlangt, das zum Wohle der Monarchie so lange zu tun. Aber wir haben die Veränderungen an dir bemerkt. Und deinen Blick gesehen.«

Meine Gefühle waren so gewaltig, dass ich sie kaum greifen konnte. Verwirrung, Freude und leise Hoffnung kämpften in mir um die Oberhand.

»Pippo«, setzte ich an.

Ein unendlich trauriger Zug legte sich um seinen Mund, ließ ihn hart werden. Seine Augen, die meinen sehr ähnelten, verdunkelten sich, als er sagte: »Es gibt Dinge, für die eine Weltöffentlichkeit noch nicht bereit ist. Aber auch dafür werden wir eine Lösung finden. Ich möchte, dass meine Kinder in erster Linie glücklich sind. Mehr, als diese Tradition fortzuführen.«

In diesem Augenblick endete das Lied und wir verließen die Tanzfläche. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich bereits eine Menschentraube um meinen Vater gebildet, der seinen Verpflichtungen nachkommen musste.

»Pa?«, schob ich deswegen noch rasch hinterher.

»Mhm?«

»Hast du Pippo heute Abend gesehen?«

»Ich denke, er ist da, wo er immer ist, wenn ihm eine Veranstaltung zu groß, zu laut oder zu offiziell wird«, antwortete er ein wenig kryptisch. Augenblicklich verabschiedete ich mich, durchschritt den Ballsaal mit den vielen Vertäfelungen und Spiegeln und steuerte auf Adrian zu, der mich mit hinter dem Rücken verschränkten Armen betrachtete, einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln nach oben gebogen.

»Wenn ich dich so sehe, würde ich sagen, es lief gut?«

»Sehr gut sogar«, flüsterte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und stahl ihm mit einem Kuss das Lächeln vom Mund. »Er … hat bereits einen Entwurf anfertigen lassen für eine Gesetzesänderung.«

Adrians braune Augen glommen wie zwei Sterne in der Dunkelheit auf. »Das ist fantastisch.«

Ich lächelte. »Ja. Aber ich muss erst mit meinem Bruder sprechen.«

»Soll ich mitkommen?«, bot er an, seine Fingerspitzen strichen an meiner Hüfte entlang, eine vertrauliche, intime Geste.

Doch ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist eine Sache zwischen uns. Trotzdem danke für das Angebot.« Ich küsste ihn erneut. Vor den Augen aller Anwesenden. Meinen Mann. »Danke. Danke, dass du du bist.«

Dann ließ ich ihn stehen und ging hinaus auf die Terrasse, vorbei am hübsch angelegten Garten und dem plätschernden Brunnen in Richtung der Klippen. Dort, wo ich an meinem Geburtstag Adrian gefunden hatte, saß nun mein Bruder, als hätte er gewusst, dass ihn hier niemand suchen würde. Außer mir.

»Dir ist schon klar, dass man dich für einen Eindringling halten könnte, wenn du hinter den Felsen herumlungerst«, sagte ich und raffte mein Kleid, damit ich mich neben ihn setzen konnte, ohne mir den Stoff an den spitzen Kanten aufzuschlitzen.

Pippo verzog die Lippen zu einer halben Grimasse. »Meinst du, die Security würde mich dann vom Gelände jagen?«

»Im Zweifel, ja.«

»Dann könnte mein Traum vielleicht Realität werden.«

Meinem Mund entkam ein Geräusch zwischen lachen und schnauben. »Das hier ist kein Buch, Pippo.« Mit der Schuhspitze malte ich Kreise in den losen Kies. »Wusstest du, dass Pa das Gesetz ändern lassen möchte?«

Mein Bruder schwieg lange und starrte in die schäumenden Wellen unter uns, die sich an den Felsformationen brachen. Seine Finger nestelten an einem Fidget Toy, das er manchmal bei sich trug, was er nur tat, wenn er nervös war.

»Ja, er hat es mir heute Abend gesagt.« Er hob den Kopf und musterte mich von der Seite. »Also? Du hast nach mir gesucht?«

»Ja«, antwortete ich und atmete tief aus. »Ich muss dir auch etwas sagen …« Abwartend sah Pippo mich an, mein Herz wummerte lautstark. »Du hast mir ein halbes Jahr Bedenkzeit gegeben, ob ich wirklich den Thron für dich besteigen will, und eigentlich war ich mir mit meiner Entscheidung sicher, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich deinen Platz einnehmen kann. Ich glaube, es würde mich zerbrechen. Und ich weiß, es ist egoistisch und gemein, weil du es dir auch nicht ausgesucht hast, aber ich … ich kann es nicht.«

Stille legte sich wie eine Decke über uns und ich hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen.

»Das dachte ich mir«, murmelte er schließlich.

»Du hast es geahnt?«

»Jedes Mal, wenn ich dich im Palast sehe, ist es nur eine Version von dir, die einfach funktioniert. Keine, die dich als den Menschen ausmacht, der du in Wahrheit bist.«

Etwas zog sich in meiner Brust zusammen.

»Du hast immer versucht, Sachen für uns zu übernehmen oder Aufgaben zu erledigen, die nicht deinem Wesen entsprechen.« Er hob den Blick. »Das heißt aber nicht, dass du auch alles tragen musst, nur weil ich eben mein Los gezogen habe. Ich kann vor meiner Verantwortung nicht wegrennen.«

»Du hattest nie die Freiheit zu sagen, wer du wirklich bist.«

Pippos Atem stockte. Ganz leicht, doch ich registrierte es trotzdem. »Die letzten Monate, Adrians Unfall, dein Angebot, haben mir die Augen geöffnet. Ich wollte auch längst mit dir sprechen.« Er rang nach den richtigen Worten, starrte auf seine Schuhe, als könnte er sie dort finden. »Auri, ich will mich outen.«

Ich riss die Augen auf. »Öffentlich?«

Er nickte. »Ja. Ich weiß noch nicht wie und unter welchen Umständen, aber ich werde es tun.«

Blinde Zuneigung erfüllte mich. »Ich bin bei dir.«

»Ja«, sagte er und musterte mich mit schräg gelegtem Kopf. »Das weiß ich. Danke.« Er schob seine Hand in meine und ich drückte sie.

»Für was?«

»Dafür, dass du mir meinen Platz lässt, und dafür, dass du endlich deinen eigenen Weg wählst. Dich auf etwas einlässt, das dich erfüllt, auf jemanden, der dich glücklich macht. Dass du dich nicht von Ängsten leiten lässt, sondern das machst, was du schon längst hättest tun sollen.«

»Mit deinem besten Freund verheiratet sein und für Babys üben?«, fragte ich und sah, wie Pippo das Gesicht verzog.

»Okay, nein, zu viele Bilder im Kopf. Lass uns die Regel aufstellen, das nie wieder zu thematisieren.«

»Wenn du mir nicht von deiner Vorliebe erzählst, irgendwo gejagt zu werden«, hielt ich dagegen.

Pippo lachte auf. »Deal.«

Ich atmete tief ein und in diesem Moment wusste ich es. Unsere Familienstruktur würde sich verändern, vielleicht sogar die Monarchie selbst, vielleicht würde sie zerfallen oder Risse bekommen, aber der andere Preis wäre zu hoch. Zum ersten Mal seit Langem fühlte es sich nach einer Veränderung an, die wir selbst bestimmten.
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Es war seltsam, wie sich alles fügte. Beim Aufräumen fand ich die Entwürfe der Annullierungsunterlagen, unter deren Endergebnis ich vor einer halben Ewigkeit meine Unterschrift hätte setzen sollen.

Jetzt genoss ich jede Sekunde mit meiner Frau. Ich ließ den Gedanken auf der Zunge zergehen. Meine Frau.

Unwillkürlich dachte ich an die Art, wie sie sich meinen Berührungen entgegenlehnte. Als würde sie es physisch brauchen, meine Hände zu spüren. Die Art, wie sie hypnotisiert meinen Mund anstarrte, immer und immer wieder. Wie sie in meiner Umarmung zu Wachs wurde. Wie sie mehr forderte, wenn wir Dinge ausprobierten. Das unbeschwerte Lächeln, das die Sterne für mich tanzen ließ.

Wenn sie einmal die Schutzschilde sinken ließ. Einmal nicht die Prinzessin eines Landes war.

»Bist du bereit?«, riss mich Max aus meinen Gedanken und katapultierte mich zurück in die Realität: Ich befand mich in meinem Gästezimmer im Palast. Auf dem Bildschirm zu meiner Rechten lief die Vorberichterstattung des Finales in Abu Dhabi, was mich seltsamerweise kaltließ. Es tat nicht mehr so weh, die Jungs fahren zu sehen. Da war nur ein kümmerliches Piksen in der Brust und die hoffnungsvolle Gewissheit, dass ich eines Tages wieder im Cockpit sitzen und selbst auf der Strecke fahren würde.

Es war Januar geworden, Weihnachten und der Jahreswechsel lagen hinter uns. Morgen würden wir zur Hochzeit von Henning und Karla nach München reisen, was mich freute, gleichzeitig aber für eine innere Beklemmung sorgte. Und draußen schien die Sonne, als wollte sie einen neuen Wetterrekord aufstellen.

»Ja, bin bereit«, antwortete ich mit einigen Sekunden Verspätung.

Das Summen des Simulators klang wie Musik in meinen Ohren. Die drei Bildschirme flackerten auf und LEDs blinkten, als ich mich in die Sitzschale sinken ließ, die sogar nach neuem Carbon roch. Mein Fuß fand die hydraulischen Pedale und meine Hände schlossen sich sicher und fest um das Force-Feedback-Lenkrad, während mein Herz schneller schlug. Nicht vor Aufregung, sondern weil sich plötzlich alles so vertraut und real anfühlte.

Monatelang hatte ich auf diesen Augenblick gewartet, auf einen winzigen Lichtblick, und dass ich diesen Moment nicht mit Aurora teilen konnte, schmerzte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte. Also blendete ich es aus. Zumindest jetzt.

Sieben Monate war ich nun weg vom Asphalt, dem Sound der Motoren, allem, was mich und mein Leben ausgemacht hatte.

»Wie sieht es mit deinen Beinen aus?«, fragte Max.

»Okay.« Ich trat leicht auf das rechte Pedal, spürte den Widerstand. »Es zieht ein bisschen, aber ich habe keine Schmerzen.«

»Das ist gut. Wir bleiben heute erst einmal bei dreißig Prozent Druck, ja? Übertreib es nicht.«

Ich grinste schief. »Fünfzig Prozent und wir haben einen Deal.«

»Das wollte ich hören«, murmelte er zufrieden und beobachtete mich genau, während ich mich durch die Einstellungen klickte. Regen. Suzuka, meine liebste Rennstrecke. Kein Nebel. Tankfüllung. Sturz des Autos. Luftdruck. Ich stellte alles so ein, wie ich es für meine ersten Runden im Simulator am liebsten hatte.

»Direkt in die Vollen, was?«, kommentierte Max mein Set-up.

»Wenn ich schon mal die Kirsche aussuchen darf …«

Als ich fertig war, atmete ich tief durch. Pedale, Gas. Die Bilder rasten an mir vorbei, aber in meinem Kopf spulte sich ein echter Film ab, während die Geräusche auch das Gefühl des Fahrens zurückbrachten. Die Vibrationen unter den Füßen, das leichte Rucken unter mir, als ich den Gang am Lenkrad hochschaltete.

Jesus fucking Christ.

Wie hatte ich auch nur für eine Sekunde annehmen können, dass ich ohne dieses Gefühl leben konnte? Adrenalin pumpte durch meine Venen. Und dann war ich in einem Tunnel. Schalten, Kurve. Voller Fokus auf die Ideallinie.

Bei der vierten Kurve spannte sich mein Bein etwas zu früh an, weil ich ruckartig auf die Bremse stieg. Ein Stich, aber nur kurz. Ich blieb drauf, obwohl sich mein Gesicht vor Schmerzen verzog.

»Alles gut?«, fragte Max besorgt, aber ich ließ mich nicht aus dem Konzept bringen.

»Ich sag dir, wenn es nicht mehr geht.«

Runde um Runde fuhr ich weiter, fand langsam wieder in meinen Rhythmus zurück. Meine Hände bewegten sich automatisch über das Lenkrad, die Schaltpaddles klickten mit vertrauter Präzision. Trotz der langen Zwangspause hatte mein Körper nie vergessen, wie es funktionierte, sondern es nur tief in mir begraben.

Nach ein paar Minuten tippte mir Max auf die Schulter. »Wie fühlst du dich?«

»Fantastisch.«

»Schmerzen?«

»Kaum.«

Er nickte. »Das sagen sie alle. Morgen jammerst du mir die Ohren voll, dass deine Muskeln ziehen.«

Ich verdrehte die Augen. »Wann hab ich dir jemals die Ohren vollgejammert?«

»Fairer Punkt«, antwortete er und ich sah, wie er mich genau beobachtete. Darauf achtete, wie ich in die Bremse trat, ob die Bewegungen auch wirklich flüssig waren. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte ich mich nicht länger wie ein Patient, sondern wieder wie ein Rennfahrer. Jede Kurve war ein kleiner Sieg.

Nach zehn Runden merkte ich, dass noch jemand ins Zimmer gekommen war. Nicht Aurora, es war nicht ihre Präsenz, sondern jemand anderes. Nicht gut. Meine Konzentration ließ nach.

»Wie lange stehst du schon da?«, fragte ich über die Schulter hinweg, spürte Pats Blick schwer auf mir ruhen und registrierte, wie mich eine innere Unruhe erfasste. Das war kein guter Blick. Kein Tolle-Neuigkeiten-Blick. Er hatte schlechte Nachrichten und er wusste nicht, wie er sie mir häppchengerecht zubereiten sollte.

»Spuck’s aus, Pat.« Als ich den Kopf wieder zu ihm umdrehte, erschreckte mich sein Anblick. Er wirkte unausgeschlafen, die Augenringe reichten fast bis zum Boden, sein Buzz Cut war nachlässig geschnitten und er hätte dringend einen Besuch bei seinem Barber nötig. Für jemanden, der so viel Wert auf sein Erscheinungsbild legte, war er in einer kläglichen Verfassung.

»Ach, du Schande, ist jemand gestorben?«, fragte ich entsetzt, pausierte alles, was ich machte, und schob mich langsam aus dem Hartschalensitz, immer noch etwas vorsichtig.

»Bei wie viel Prozent bist du jetzt?«, wollte er wissen, anstatt mir eine Antwort zu geben, und ich sah zu Max.

»Das waren auf jeden Fall sechzig Prozent seiner Leistungsfähigkeit«, sprang er ein.

Pat fuhr sich müde mit einer Hand übers Gesicht. Seine Miene war erdrückend düster.

Und da wusste ich es.

Noch bevor er es aussprach.

Meine Glieder wurden eiskalt, jede Wärme wich aus meinen Fingerspitzen. Mein Magen rebellierte, gleichzeitig loderte Wut in mir auf.

Mein Blick sprang zum Bildschirm auf der anderen Seite des Raums, wo noch immer die Vorberichterstattung lief. Die Bilder waren vertraut und gleichzeitig so fremd, dass es sich seltsam anfühlte. Ich sah wieder zu Pat, der eine Grimasse schnitt.

»Sterling Racing hat den Vertrag aufgelöst?«, fragte ich.

»Es tut mir leid«, bestätigte mein Manager, Resignation tropfte aus jeder seiner Poren. »Ich habe alles versucht.«

»Sie haben gesagt, sie würden warten«, antwortete ich und merkte, wie mir meine Hoffnung entglitt. Da saß ich hier, machte Fortschritte, kämpfte mich zurück und dann, in dem Moment, in dem ich mich zum ersten Mal wieder wie ein Fahrer fühlte, musste ich mir diese Hiobsbotschaft anhören. »Zumindest bis zum Ende des Jahres. Sie haben gesagt, sie würden Tests abwarten und schauen, wie ich mich entwickle. Dass ich immer noch eine Chance auf eine Rückkehr hätte.« Frustriert hob ich die Hand. »Aber das war nur leeres Gelaber, oder? Es ging nur darum, den öffentlichen Schein zu wahren und Gras über die Sache wachsen zu lassen, bis ich aus dem kollektiven Gedächtnis der Motorsportfans gestrichen bin, oder?«

Pat gab mir keine Antwort, aber das brauchte er auch nicht, ich war nicht so naiv zu glauben, dass mein Team mir einen Mitleidsbonus oder Freifahrtschein gab. Es ging um so viel Geld, dass es mich insgeheim sowieso gewundert hatte, wieso dieser Schritt nicht schon früher erfolgt war.

Außenwirkung. Marketing. Vermutlich hatten sie sich mithilfe von Analysen und Experten den idealen Zeitpunkt ausrechnen lassen, damit die Entscheidung keinen bleibenden negativen Eindruck in ihrer Darstellung hinterließ. Damit ich einfach von der Bildfläche verschwinden konnte, ohne dass es groß auffiel oder es zu einem empörten Aufschrei kam.

»Sie sind Zweiter in der Gesamtwertung und haben gesehen, dass es auch ohne dich funktioniert«, meinte Pat und zuckte mit den Schultern.

»Fuck.«

»Es ist alles stichfest, sie haben es zehnfach prüfen lassen. Wenn sie dich vorzeitig aus dem Vertrag rausschmeißen, müssen sie dir eine gewisse Summe zahlen, aber da du bis zum Saisonstart ohnehin nicht wieder fit sein wirst und es um das übernächste Jahr geht, sind sie fein raus.«

Enttäuschung schwappte über mir zusammen, zog mich in den Abgrund, immer tiefer in die Dunkelheit. »Gibt es ein anderes Team, das infrage kommt?«

»So schnell war ich noch nicht. Ich wollte es dir aber auf jeden Fall sagen, bevor sie den neuen Fahrer verkünden.«

»Vardas?«

»Davon ist auszugehen, ja. Er hat sich gut gehalten.«

»Klar, weil ich die Karre auch babyfreundlich mitgestaltet habe«, erwiderte ich. Bitterkeit ertränkte meine Worte. »Fuck, sorry. Das stimmt nicht, aber … fuck!«, knurrte ich frustriert. Mit einer Hand fuhr ich mir durch mein dichtes Haar, bleierne Müdigkeit ergriff von mir Besitz.

Meine große Hoffnung, irgendwann zurückzukehren. Einfach zerschlagen.

Meine Schultern sanken herab.

Das war’s.
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Weihnachten verbrachten wir getrennt voneinander. Adrian bei seiner Familie, ich bei meiner. Danach trafen wir uns über Silvester in Norwegen zu einem Skiurlaub, gemeinsam mit Pippo, Mar und ein paar seiner Freunde, unter anderem auch Sander und Norah, Elli und Lucas, die ebenfalls Freunde mitbrachten. Es war ein volles Haus mit vielen Marmeladenglasmomenten, die ich in mein Herz schloss, die wir gemeinsam sammelten. Als echtes Pärchen. Außerdem nutzte Adrian die Zeit, in der wir anderen auf der Piste waren, um an seiner Fitness zu arbeiten, zu kochen oder Briefe zu beantworten. Unzählige Briefe von Fans, denen er persönlich zurückschrieb.

Anfang Januar waren wir wieder im Palast, er in seinem Zimmer. Über eine Rückkehr in seine Wohnung hatten wir schon gesprochen, das stand auch noch aus. Jetzt, da in der Presse ein wenig Gras über unsere Sache gewachsen war.

Es war meine Melodie, die mich zu Adrians Zimmer führte, wo er das E-Piano aus der Rehaklinik aufgestellt hatte. Die sanften Klänge lockten mich regelrecht in den Raum. Über den Fernsehbildschirm flimmerte das Feuerwerk in Abu Dhabi, Duncan war Zweiter in der Gesamtwertung geworden, nach den letzten beiden Rennen mit so viel Abstand, dass der Weltmeistertitel nicht mehr in greifbarer Nähe gelegen hatte. Aber wer wusste schon, was die nächste Saison bringen würde. Sobald ich eintrat, sah ich einen Stapel Briefe auf dem Schreibtisch am Fenster liegen. Briefe von Fans, die ich ihm mitgebracht hatte.

Adrian hielt auf den Tasten inne. »Sterling Racing hat mich fallen gelassen.«

Oh-oh. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Seine Stimme klang, als hätte er Kies geschluckt. Als er nun den Kopf wandte, erschrak ich über den Ausdruck in seinen Augen, die nach unten gesunkenen Mundwinkel, die Niedergeschlagenheit, mit der er den Kopf hängen ließ.

»Shit.« Mein Herz klopfte schneller. »Das können sie doch nicht einfach so machen!«

»Doch, das können sie sehr wohl.«

»Fuck«, stieß ich in einem langen Atemzug aus. »Und jetzt?«

Er sah vollkommen verloren und traurig aus, als hätte man ihm sämtliche Energie geraubt, die er sich in den letzten Wochen zurückerkämpft hatte. Im nächsten Moment war ich bei ihm und schloss ihn in eine Umarmung. Seine Schultern verspannten sich, sein ganzer Körper wurde steif.

»Ich weiß nicht, was ich ohne den Rennsport machen soll.«

»Erst einmal machst du weiter«, meinte ich und küsste seinen schönen, melancholischen Mund, der so hart und unnachgiebig wirkte. Adrian entspannte sich wieder etwas unter meiner Berührung. »Alles andere wird sich zeigen.«

Er straffte den Rücken. Als sein Blick schließlich meinen fand, funkelte darin nicht nur sein Kampfwille, sondern auch etwas anderes, das ich nicht deuten konnte.

»Du hast recht. Und es wird sich bestimmt eine Lösung finden«, sagte er, schlang einen Arm um meine Bauchmitte, zog mich näher und inhalierte tief meinen Duft.

Doch im Laufe des Tages offenbarte es sich ein kleines bisschen mehr, dass es nur eine Illusion war, gesponnen, um ihn weiter anzutreiben.

Immer mehr Teams verkündeten ihre Fahrer und die Plätze füllten sich. Jeder einzelne. Bis alle Teams voll waren.

Egal, welche Hebel Patrick Langley in Bewegung setzte, Adrian war ein zu großes Risiko für die Teams. Nicht kalkulier- oder einschätzbar. Sie wollten abwarten, sich erst entscheiden, wenn Adrian erste Tests absolvierte, aber das würde noch ein paar Wochen dauern. Er war heute das erste Mal in den Simulator gestiegen. Zwar waren seine Zeiten gut, aber das reichte nicht aus. Nicht einmal ansatzweise. Vor allem nicht, weil genügend andere Rennfahrer in den Startlöchern standen, um an seiner Stelle zu fahren.

Die hoffnungsvolle Flamme, die wieder geleuchtet hatte, verglühte wie ein Stern in der Atmosphäre. Und ich sah dabei zu, wie sein Traum zerbrach. In alle Einzelteile.

Das Schlimmste war, dass er mich am Abend aussperrte, nicht körperlich, aber mental. Adrian drohte mir zu entgleiten, nach all den Fortschritten, die wir gemacht hatten.

Als wir am nächsten Tag in München ankamen, hatte der Winter die Stadt und ihre bayrische Umgebung fest im Griff. Schnee pflasterte die Straßen und eine dichte Wolkendecke sperrte die Sonne aus.

Seufzend betrachtete ich das Doppelbett und die gemütlich drapierten Kissen, während ich meinen Koffer ausräumte. Mein Blick glitt zur offen verglasten Dusche, die Schlafzimmer und Bad trennte und statt Privatsphäre sehr viel Fantasiespielraum bot.

»Keine Sorge, ich habe heute Morgen schon geduscht«, kam es von Adrian, der meine Gedanken gelesen zu haben schien. Die schwarzen Locken lugten unter der schiefergrauen Mütze hervor, die Wangen waren gerötet. Seine gesamte Ausstrahlung wirkte abweisend und hart.

»Keine Sorge, ich auch«, erwiderte ich im selben Tonfall. »Selbst wenn nicht, deine Kronjuwelen sind auch längst kein Staatsgeheimnis mehr.« Ich lächelte verschwörerisch.

Sein Blick schwenkte zwar in meine Richtung, aber da war nichts. Kein Lächeln, kein Mundwinkelzucken, kein Aufglimmen in seinen dunklen Augen. Er wirkte zerknittert und angespannt.

Es fühlte sich an, als wären wir zwei Fremde, die in ein Hotelzimmer eingesperrt worden waren.

Räuspernd machte ich einen Schritt nach vorn, doch Adrian wandte mir den Rücken zu.

»Ich muss kurz telefonieren. Vielleicht hat Pat Neuigkeiten für mich.« Hölzern trat er nach draußen auf den verschneiten Balkon und schloss die Tür hinter sich, während ich die Glasscheibe anstarrte.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass wir spät dran waren. Also schlüpfte ich in mein olivgrünes Neckholder-Kleid, das meine Kurven betonte und bis zum Boden reichte. Meine Haare hatte ich bereits am Morgen malträtiert, sodass ich jetzt eine lockere Hochsteckfrisur daraus zaubern konnte. Ich frischte mein Make-up auf, schminkte meine Augen dunkler, zog den Lipliner nach und trug etwas Gloss auf.

Als Adrian wieder eintrat, blieb er wie angewurzelt im Türrahmen stehen, während die eisige Winterluft in den Raum strömte. Sein Blick glitt einmal an mir hinauf und hinunter und egal, was er hatte sagen wollen, er brachte keinen Ton hervor.

»Adrian, ich …«

»Auri …«

Wir verstummten gleichzeitig, sahen uns nur an. Adrian machte zwei Schritte auf mich zu, drehte den Ring an seinem Finger. Unseren Ehering.

»Wir sollten los. Sonst kommen wir zu spät«, sagte Adrian schließlich. »Du siehst … bezaubernd aus.« Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen.

Alles in mir zog sich zusammen. Am liebsten hätte ich gebrüllt.

Der Schnee knirschte unter meinen Stiefeln, als wir wenig später aus dem Mietauto stiegen und auf das Bauernhaus zugingen, das im Lichterglanz märchenhaft aussah. Überall brannten kleine Feuerstellen, alles wirkte unfassbar schön. Adrian ging steif neben mir auf die Scheune zu. Zerbrochen. Etwas stimmte gewaltig nicht.

Nachdem wir eingetreten waren, spürte ich unzählige Blicke auf uns ruhen, allen voran die meiner besten Freundin, die mit Duncan McKinnon am Geschenktisch stand. Ich sah, wie ihre Miene sich für eine Sekunde verhärtete, sobald sie mich entdeckte. Nicht wegen mir, sondern der Gewitterwolke, die mich und Adrian vermutlich umgab.

Neben ein paar vertrauten Gesichtern entdeckte ich auch einige Menschen, die ich nicht kannte. Automatisch nahm ich eine aufrechte Haltung an, einatmen, lächeln. Der Modus, der in meinem Leben schon immer funktioniert hatte. Palastmodus. Eine Maske, die meistens viel zu eng saß.

Ich spürte Adrians Präsenz unmittelbar hinter mir, dann wurde ich auch schon in eine herzliche Umarmung geschlossen. Die Erleichterung, Fi zu spüren, brach wie eine Welle über mich herein und ich erlaubte mir, für einen Moment die Fassade abzustreifen.

»Fi«, sagte ich leise und schlang die Arme um sie, ein Kloß bildete sich in meinem Hals.

»Hi.« Sie drückte mich ganz fest. Schließlich wusste sie Bescheid. »Sollen wir uns kurz unterhalten?«, fragte sie behutsam, ihre Hand warm auf meinem Arm.

Eigentlich wollte ich Ja sagen. Mich fallen lassen, endlich aussprechen, was mir das Herz zerriss, aber sie war nicht die Person, mit der ich zuerst reden musste. Mein Blick glitt zu Adrian, der sich mit Duncan unterhielt. Es war seltsam, die beiden so zu sehen. Adrian, den immer diese unbeschwerte Aura umgeben hatte, Duncan, der immer in sich gekehrt war und jetzt eine ganz andere Ausstrahlung besaß. Er wirkte in sich ruhend. Als er zu Fiona sah, zog sich mein Herz vor Rührung zusammen, denn die Liebe füreinander, die sich auf ihren Gesichtern abzeichnete, war Beweis genug für das, was meine beste Freundin und ihn verband.

»Später«, flüsterte ich zurück.

»Hi, ich bin Joana, Karlas Trauzeugin.« Eine blonde Frau hatte sich zu uns gesellt, ihre tiefe, melodische Stimme überraschte mich etwas. Sie trug ein babyblaues Kleid, das mich an eine griechische Göttin erinnerte. »Wenn ihr heute irgendwelche Fragen habt, kommt gern auf mich zu. Oder auf Karlas Bruder.« Sie deutete auf einen Mann mit dunklem Bartschatten, schwarzen Haaren, kantigen Zügen und einem unbeschwerten Lächeln, während er sich mit anderen Gästen unterhielt. »Ansonsten kann euch auch Sander weiterhelfen, das ist der Zwei-Meter-Mann da drüben.«

Mein Blick glitt zu dem Norweger und ehemaligen Erben von KOSGEN, der über etwas lachte, das seine Verlobte sagte.

»Ja, wir kennen uns schon. Wir waren vor zwei Wochen zusammen im Urlaub, bei meinem Cousin Marius«, erklärte ich.

»Aaah, das hatte Karla erwähnt, genau.« Joana wandte sich kurz ab und ihre hellblauen Augen leuchteten auf, als eine hübsche Frau mit dunklen, sehr festen Locken und einem pausbäckigen Baby auf dem Arm zu uns trat. Das Baby mit den großen braunen Augen und dem süßen Schmollmund steckte in einem Minianzug und lachte nun die Trauzeugin an, die einen glasigen Blick bekam.

»Davi Maximilian Meyer. Kommst du mal zu Tante Jo, du kleiner Hosenscheißer«, säuselte sie mit einer plötzlich hohen Stimme und die Frau mit dem Baby auf dem Arm kicherte entzückt.

»Was?«, fragte Joana und warf ihr einen fragenden Blick zu, während sie den Kleinen auf dem Arm parkte, als wäre er ein Affenjunges.

»Nichts, nichts«, antwortete die Frau und streckte mir lachend die Hand entgegen. »Ich bin übrigens Brie.«

Das war also Karlas ehemalige Mitbewohnerin, von der ich bereits gehört hatte. Ein Schatten fiel auf uns, dann stand plötzlich ein blonder hochgewachsener Mann mit Dreitagebart neben uns. Seine ganze Ausstrahlung hatte etwas von Wald und Ruhe, und als sich Brie an ihn lehnte, wusste ich auch, weshalb mir sein Gesicht so bekannt vorkam. Er war einer der Köche, der die Cateringfirma für Sterling Racing leite. Anton Meyer.

»Die Braut sucht nach euch«, flüsterte er in Bries Ohr. Sie nickte und warf Joana einen Blick zu, der als mentale Kommunikation durchging.

Joana nickte ebenfalls, bevor sie sich noch einmal an mich wandte. »Das Geschenk kannst du gern mir geben«, sagte sie und reichte Anton das Baby weiter.

»Ach ja, richtig«, murmelte ich und überreichte ihr die Geschenkbox in dem durchsichtigen Papier. Es waren Süßigkeiten aus Morena, eine Karte und ein Gutschein für ein Mario-Kart-Event mitsamt ihren Freunden auf der Insel.

Während wir uns unter die Gäste mischten, glitt mein Blick immer wieder zu Adrian. Er sprach kaum. Bewegte sich mit der steifen Entschlossenheit eines Mannes, der nicht zusammenbrechen, keine Schwäche zeigen wollte. Er blieb dicht genug bei mir, dass man uns als Paar erkannte, hielt aber genügend Abstand, um mich nicht versehentlich zu berühren.

Gott, ich wollte ihn so sehr.

Es war mir gleichgültig, ob er irgendwann wieder in der Formel 1 fuhr oder etwas anderes machte. Hauptsache, ich musste nicht ohne ihn durchs Leben gehen. Lieber verbrachte ich noch drei volle Tage mit ihm als gar keinen.

Aber nicht so. Nicht auf diese Weise.

»Auri«, begrüßte mich eine vertraute Stimme und ich war sowohl froh als auch nervös, meinem Cousin zu begegnen. Kronprinz Marius von Norwegen trug einen mintgrünen Anzug, der seine Statur betonte. »Alles okay?«

»Ja.« Ich rang mir ein Lächeln ab.

Doch seiner aufmerksamen Musterung entging nichts. »Soll ich ihm sämtliche Knochen brechen? An Silvester war noch alles in Ordnung, aber jetzt stinkt die Stimmung bis zum Himmel.«

Erschrocken sah ich mich nach Adrian um, der sich jedoch mit Theodor Skogen, einem der Hauptsponsoren von ED, unterhielt und von Mars Äußerung zum Glück nichts mitbekommen hatte.

Mars whiskeyfarbene Augen glühten vor unterdrücktem Zorn. »Im Ernst, ich mach es.«

»Das ist nicht notwendig«, antwortete ich schnell.

»Aber du siehst aus, als würdest du jeden Moment in Tränen ausbrechen.«

So viel zum perfekten Pokerface. Allerdings war Marius mindestens genauso geschult wie ich. Er durchschaute mich, weil er mich kannte, seit wir Kinder waren. Ein gemeiner Heimvorteil.

»Dafür kann er aber nichts«, sagte ich ausweichend.

Mar blickte mich misstrauisch an. »Nicht?«

Ich schüttelte den Kopf, griff nach einem Glas mit sprudelndem Inhalt, das eine der Servicekräfte auf einem Tablett anbot, und trank es mit einem Zug fast leer. »Nein.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, ich bin mir ziemlich sicher«, sagte ich mit einem Seufzen. »Sterling Racing hat seinen Vertrag nicht verlängert, deshalb steht er ohne Team da.«

Mar machte eine betroffene Miene. »Das tut mir leid. Habt ihr eine Alternative?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Eigentlich sollte ich ihm eine Dankeskarte schreiben.«

Überrascht sah ich meinen Cousin an. »Wieso?«

»Früher war es eine Liebeserklärung, wenn du mir mal von dir aus geschrieben hast. Das hat sich in den letzten Monaten sehr gewandelt. Seit du verheiratet bist und er den Unfall hatte und du dich gekümmert hast.«

Ich seufzte ein weiteres Mal. Denn es stimmte. Adrians Unfall hatte auch etwas bei mir unwiderruflich verschoben. Ich wollte keinen weiteren Tag vergeuden und mich beim Blick in den Spiegel fragen, wer mir da entgegenblickte. Ich wollte Zeit mit den Menschen verbringen, die mir etwas bedeuteten. Dinge tun, die mich erfüllten.

Ich schaute wieder zu Adrian. Ich liebte diesen leuchtenden Menschen mit all seinen Facetten und es tat höllisch weh, ihn leiden zu sehen.

»Na, endlich«, sagte Mar in meine Gedanken hinein und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein triumphierendes Glitzern trat in seine Augen und er lächelte mich zufrieden an.

»Endlich?« Ich blinzelte verwirrt.

»Na, es wurde auch Zeit.« Er lächelte noch eine Spur breiter. »Du hattest schon immer eine masochistische Ader, Auri. Stellst deine eigenen Bedürfnisse, Wünsche und Ziele hintan. Ich weiß nicht, woran das liegt, ob du glaubst, es nicht wert zu sein, es nicht verdient zu haben, oder ob du Angst hast, die Person an deiner Seite könnte in deiner Welt zerbrechen …« Eine leise Melancholie hatte sich in seine Stimme geschlichen und mir war sehr wohl bewusst, dass Mar nicht nur von mir sprach. »Doch das Leben ist zu kurz, um es mit Was-wäre-wenn-Szenarios zu vergeuden. Ich bin sicher, du würdest es bereuen, nicht alles dafür gegeben zu haben, was dir am Herzen liegt. Und das hast du für Adrian getan.«

Ich spürte einen Kloß im Hals. »Deswegen wollte ich auch Pippos Platz einnehmen.«

Mein Blick fiel auf die hübsche Frau mit dem glänzend schwarzen Haar, den mandelförmigen Augen und dem bronzefarbenen Teint, die mir schon das ein oder andere Mal aufgefallen war und die sich jetzt mit Sander und seiner Verlobten unterhielt. War das nicht die beste Freundin von Sanders jüngerer Schwester? Tiril?

»Was ist mit dir? Solltest du dich nicht an deine eigenen Ratschläge halten? Ein bisschen vor der eigenen Haustür kehren?«

Mar folgte meinem Blick und sein Brustkorb hob und senkte sich in einem langen, bitteren Atemzug, während seine sonst so lockere Miene einen sehnsuchtsvollen Ausdruck bekam. »Da hast du recht.«

In diesem Augenblick forderte Karlas Bruder uns auf, unsere Plätze für die freie Trauung einzunehmen. Adrian trat an meine Seite und aus einem Impuls heraus verschränkte ich meine Finger mit seinen. Ich drückte seine Hand und versuchte, ihm etwas Leben einzuhauchen.

Doch er fühlte sich kalt an. Als wäre er innerlich zu Eis erstarrt.
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Als wir den Wintergarten betraten, verschlug mir die romantische Szenerie für einen Moment den Atem. Kerzen säumten den Gang, warmes Licht tanzte auf den Glaswänden und draußen breitete sich die verschneite Landschaft wie ein winterliches Gemälde aus. Die Bänke waren mit weichen Kissen dekoriert, es dominierten ruhige Farben und vorn war ein Blumenbogen aufgestellt, vor dem ebenfalls eine Sitzbank stand.

Wir suchten uns einen Platz neben Duncan und Fiona, die sich verliebte Blicke zuwarfen. Ich spürte einen kurzen, heftigen Stich der Eifersucht, als ich daran dachte, was er besaß und ich nicht. Er fuhr weiterhin Rennen in der Formel 1 und könnte sogar Weltmeister werden, wenn das Team ihn weiter aufbaute. Das verfluchte Talent dafür hatte der Mistkerl. Und den Ehrgeiz.

Und ich? Was blieb mir?

Mein Blick fiel auf Aurora. Die Frau, der mein ganzes Herz gehörte, das sich unwillkürlich zusammenzog, als ich merkte, wie angespannt sie neben mir stand.

Da war eine Traurigkeit, die sie wie eine graue Hülle umgab. Wieso war mir das vorher nicht aufgefallen? Es erschreckte mich. Es erschreckte mich bis auf den Grund meiner Knochen, die sich anfühlten, als hätte man sie gewaltsam zusammengepresst.

»Auri?«, flüsterte ich. Als sie das Kinn hob und mich ansah, fühlte ich mich wie kahl rasiert. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf, ich wollte etwas sagen, doch bevor ich den Mund aufklappen konnte, kam Hennings Labradoodle Arielle gemächlich hereinspaziert. Schwanzwedelnd stolzierte sie zwischen den Reihen hindurch, ließ sich hier und da bereitwillig kraulen, bis sie schließlich bei seiner Familie einen Platz fand.

Der Anblick ließ meine Mundwinkel nach oben springen und ich fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Seit gestern Vormittag hing ich in dieser klammen Dunkelheit fest, ließ mich davon in die Tiefe ziehen und sah nicht, was ich direkt vor mir hatte und eigentlich schätzen sollte.

In der zweiten Reihe saßen weitere Verwandte und Freunde, Gabriella mit brabbelndem Baby auf dem Arm neben Anton. Vorn stand Henning, die Hände vor sich gefaltet. Sein Kehlkopf sprang nervös auf und ab, als er sich räusperte, während Aleksander Skogen alle überragte und sich als Fels in der Brandung erwies. Er beugte sich zu seinem Freund und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was ihm ein flüchtiges Lächeln entlockte und die Anspannung nahm.

Dann legte sich eine erwartungsvolle Ruhe über den Raum. Jemand dimmte das Licht, sodass die Kerzen am Gang noch heller leuchteten, und die Musik setzte ein. Nach den ersten Tönen ging ein murmelndes Raunen durch die Gästeschar, einige kicherten, doch es dauerte einige Sekunden, bis ich die Melodie erkannte.

Die Formel-1-Hymne als Klavierkonzert.

Ich registrierte, wie Fiona sich zu Duncan lehnte.

In diesem Augenblick trat Karla herein, die nach der standesamtlichen Trauung inzwischen Kohlhammer-Kiefer mit Nachnamen hieß. Ein kollektives entzücktes Aufseufzen und Raunen ging durch die Reihen, denn ihr Kleid mit den langen Ärmeln und dem leicht grünlichen Schimmer verlieh ihr etwas Elfenhaftes.

Immer wieder sprang mein Blick zu der Frau an meiner Seite, die mir wochenlang beigestanden hatte, die ihr Leben hintenangestellt hatte, damit ich wieder zu meinem fand. Ich dachte an die Spieleabende auf Berghütten, die Ausflüge in Meeresbuchten, an ihre Geburtstage, daran, wie sie mein Herz mit Sternenlicht erfüllte, sobald sie mich anlächelte, und was für ein rücksichtsloser Arsch ich gewesen war, das alles nicht mehr anzuerkennen.

Die Zeremonie begann und mein Herz schwoll an, als ich merkte, wie ergriffen Aurora war. Sobald die freie Trauung beendet war und sich die Gäste mit Seifenblasen aufgereiht hatten, um das vermählte Paar durch einen Korridor aus Glückwünschen und Liebe zu schicken, zog ich Auri etwas beiseite. Überraschung lag auf ihren Zügen, sobald wir ungestört waren, ihre grauen Augen wirkten wie eine Wolkenformation, ihr Blick war abwartend.

Ich ballte die Hand zu einer Faust, weil ich dafür verantwortlich war. »Es tut mir leid, dass ich mich gestern und heute so unmöglich verhalten habe, Auri. Ich will keine Rückschritte machen, ich will nie wieder in diesen Zustand nach dem Unfall zurückkehren. Das habe ich eigentlich hinter mir gelassen, aber im Moment fühlt es sich so an, als würde ich das, was du für mich getan hast, mit Füßen treten.«

Zaghaft drückte ich Auroras Hand, der Ausdruck in ihren Augen wurde weicher.

»Ich liebe dich«, sagte ich schlicht.

	Ihr Mund öffnete sich zu einem fragenden O, doch sie brachte keinen Ton hervor.

»Auri, ich liebe dich so sehr und es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe. Auch in den letzten Monaten. Das war nicht richtig«, stieß ich atemlos hervor, raunte die Worte in einem einzigen Atemzug, als würde mir die Zeit ausgehen, als würde meine gesamte Existenz daran hängen.

Auri lächelte, zuckersüß und zauberhaft, Adjektive, die ich unter anderen Umständen niemals mit ihr in Verbindung bringen würde, aber dieses Lächeln war ein Sternenleuchten. Mein Sternenleuchten. Sie war mein Stern. Immer gewesen.

»Da bist du ja wieder.« Mehr sagte sie nicht, doch das war auch gar nicht notwendig. Ich verstand auch so, was sie meinte.

Sie hatte recht. Neue Kraft durchströmte mich, nahm mich in Besitz und verscheuchte die Schatten, die sich um mein Herz geschlossen hatten.

War ich enttäuscht, dass ich in der nächsten Saison nicht in der Formel 1 fahren würde? Fuck, ja.

War es das Ende der Geschichte? Verfluchte Scheiße, nein.

Ich würde dafür kämpfen, dass es irgendwann klappte. Weiter an mir arbeiten. Andere Wege finden, nicht aufgeben, niemals aufgeben. Rückschläge waren dazu da, um daran zu wachsen. Die Menschen sahen nur den Erfolg, nicht, wie oft einem die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. Und man trotzdem weitermachte. Genau das wollte ich schaffen. Meinen Fußabdruck hinterlassen, eigene Pfade finden. Gemeinsam mit der Prinzessin, die bereits meine Frau war.

»Ich möchte dich noch einmal heiraten. Richtig. Wenn wir den Beziehungskram hinbekommen haben, wenn das Gesetz durch ist, wenn Pippo an die Öffentlichkeit getreten ist.«

»Ist das ein Heiratsantrag, Brunetti?«, fragte sie leise.

»Nachdem wir diesen Part beim ersten Mal komplett ausgelassen haben, können wir doch damit anfangen.« Ich beugte mich zu ihr, mein Mund schwebte über ihrem. »Aber das wäre ein ziemlich unwürdiger Antrag. Wenn ich einen mache, dann richtig.«

»Ich kann mich auch nicht sonderlich gut an die Hochzeitsnacht erinnern, vielleicht sollten wir da auch noch mal was nachholen«, flüsterte sie mit funkelnden Augen, während sich meine Kehle verengte und ein Glücksgefühl in meiner Brust anschwoll.

Ich hatte doch das, was ich wollte, genau hier bei mir. Denn eigentlich definierte ich mich nicht über das Rennfahren. Es war nur das, was ich liebte. Und wenn es nicht die Königsklasse war, dann vielleicht … Die Briefe der Kinder kamen mir in den Sinn, auch die Worte von Konstantins Mutter. Es gab auch andere Rennklassen. Aufgaben im Hintergrund, in der Entwicklung. Irgendeine Tür würde sich öffnen. Mit Aurora an meiner Seite.
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	»Was genau soll das werden?«, fragte Adrian misstrauisch und betrachtete den Helm in meiner Hand, der schon etwas älter war. An einer Stelle blätterte die mitternachtsblaue Lackierung ab, aber er passte mir. Nummer 12, in einem metallischen Grauton. Ein Design, das sich mein damals bester Freund zu eigen gemacht hatte. Bei dem Gedanken an Konstantin durchdrang mich stille Wehmut, aber es war keine klaffende Wunde mehr, die mich aus dem Konzept brachte. Daran hatte ich in den letzten Wochen intensiv gearbeitet, in offenen Gesprächen während meiner Therapie, auch um an meinen Ängsten zu schrauben, mich ihnen zu stellen und mich nicht mehr von ihnen leiten zu lassen.

»Woher …« Adrian stockte und fuhr über die Kanten des Visiers. »Du hast Konstantins Helm?«

»Jupp.« Stolz schwang in meiner Stimme mit. »Ich dachte, wir beide machen einen kleinen Ausflug«, verkündete ich.

»Ausflug?« Irritation mischte sich in seine Stimme. Adrian starrte erst mich, dann wieder den Helm an, als hätte ich soeben behauptet, nächstes Jahr eine Hot Lap auf dem Nürburgring fahren zu wollen.

»Ja, einen Ausflug.«

»Und wohin?«

»Auf die Kartstrecke.«

Jetzt erkannte ich echte Überraschung in seinen attraktiven Zügen, was mein Herz voller Freude schneller schlagen ließ.

»Das war kein Witz.«

»Nein, war es nicht. Es ist für einen guten Zweck.«

»Einen guten Zweck.«

Spielerisch boxte ich Adrian gegen den Oberarm und die körperliche Nähe ließ meinen Magen einen Looping drehen. Ich liebte es, Adrian zu berühren. Alles an ihm. Die letzten Wochen waren in einem einzigen Freudentaumel an uns vorbeigezogen. Was vor allem daran lag, dass er wieder zu sich gefunden hatte, daran glaubte, alles erreichen zu können, selbst wenn es nicht die Formel-1-Karriere war.

Das erste Testing in einem Rennwagen stand diese Woche in Barcelona auf dem Plan und ich wusste, dass er mit Konstantins Mutter gesprochen hatte. Es ging um eine mögliche Zusammenarbeit und Kooperation mit dem Twelve Racing Hearts Junior Program, um eine neue Aufgabe dort. Und was gab es Besseres als leuchtende Kinderaugen?

»Ich sollte dich demnächst Rio nennen«, sagte ich lachend und stahl ihm einen schnellen Kuss von den Lippen.

»Rio?«

Jetzt verdrehte ich die Augen. »Papagei. Rio. Der Film? Hallo?«

Adrian sah mich immer noch an, als hätte er nicht den blassesten Schimmer, wovon ich sprach.

»Ist nicht so wichtig. Viel wichtiger ist, dass du mich begleitest und dafür sorgst, dass ich mich vor den ganzen Kindern nicht blamiere.«

»Den ganzen Kindern.«

»Ernsthaft, was stimmt nicht mit dir?« Ich warf die Hände in die Luft.

»Aurora. Du sprichst komplett in Rätseln. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest oder was du eigentlich von mir willst. Geschweige denn, dass ich dich jemals so enthusiastisch erlebt hätte, wenn es darum ging, freiwillig auf eine Rennstrecke zu gehen. Noch dazu mit einem Helm, der anscheinend für dich bestimmt ist. Was ich noch viel verwirrender finde. Und dann soll ich auch noch so tun, als wäre das alles völlig normal?«

»Das ist meine Feuertaufe.«

»Deine Feuertaufe.«

»Ich schwöre dir, Adrian Brunetti, als deine rechtmäßige, spontan verheiratete und frisch verliebte Ehefrau, dass ich dir deine Eier abschneide und dir in den Mund stopfen werde, wenn du noch einmal genau das wiederholst, was ich gerade gesagt habe«, drohte ich mit erhobenem Zeigefinger.

Für einen Augenblick starrte Adrian mich fasziniert an, als hätte ich soeben einen Liebeszauber gewirkt. Dann brach er in schallendes Gelächter aus, während sich mein albernes Herz vor überquellenden Endorphinen nicht mehr retten konnte, und zog mich mit einem Arm an seine Brust.

»Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?«

»Ungefähr drei Mal. Jetzt. Einmal heute Morgen nach dem Aufwachen. Und als ich dich zum Höhepunkt geritten habe«, erklärte ich trocken.

Mit einem verschmitzten Grinsen beugte er sich zu mir, ganz nah, sodass mich seine Körperwärme wie ein Mantel umgab und sein Atem über meine Ohrmuschel strich. »Dann wird es Zeit für ein viertes Mal. Und ein fünftes, wenn du heute Abend brav bist und dich von mir verwöhnen lässt.«

Ich lächelte. »Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?«

Ich fühlte förmlich, wie Adrians Herz stockte. Er drückte mich etwas fester an sich. »Nein«, erwiderte er rau. »Aber ich liebe es, das zu hören.«

Gemeinsam fuhren wir durch Keranti, an der Uferpromenade entlang, wo die letzten Reste des Winters verblassten, langsam wieder etwas mehr Sonne und Leben zurückkehrte. Es war angenehm mild, ich trug nur eine Jeansjacke über meinem dunkelblauen Shirt, das zu meiner weißen Hose passte. Adrians Telefon, das mit dem Auto verbunden war, klingelte. Ein unbekannter Anrufer.

»Adrian Brunetti?«, nahm Adrian das Gespräch immer noch lächelnd entgegen und sah kurz zu mir. Ein goldenes Glimmen lag in seinem Blick.

»Adrian, hier ist Alfred MacKenzie«, sagte eine durchdringende, beängstigende Stimme und vor Schreck klappte mir die Kinnlade herunter. Fionas Vater hatte schon immer diese einschüchternde Wirkung auf mich gehabt und selbst jetzt, in der Enge des Wagens und ohne ihn zu sehen, bekam ich eine Gänsehaut auf den Armen, obwohl er wesentlich freundlicher klang als in meiner Erinnerung. Mein Blick schoss zu Adrian, der sich auf den Verkehr konzentrierte, aber ich merkte, wie sich seine Schultern verspannten.

»Oh, was für eine Überraschung, Sir«, sagte er förmlich.

»Ich hoffe, es geht dir gut, mein Junge.«

»Ja, sehr gut, und selbst?«

Alfred MacKenzie lachte dröhnend. »Auch, ich kann mich nicht beklagen. Gesundheit und Familie, das Wichtigste. Ich rede nicht lange um den heißen Brei herum«, fügte er hinzu. »Deine Nummer habe ich von Patrick bekommen, damit ich mich direkt bei dir melden kann. Ich hoffe, du verzeihst es ihm.«

Atemlose Stille breitete sich im Innenraum aus und ich wagte es nicht, mich auch nur zu rühren.

»Ja?«, fragte Adrian gedehnt.

»Wir suchen noch einen Reserve Driver für die kommende Saison und könnten jemanden von deinem Kaliber gebrauchen. Sofern du die Tests gut bestehst. Ich habe mir deine Daten rüberschicken lassen, das sieht sehr vielsprechend aus.«

Es blieb gespenstisch ruhig, dann fragte Adrian zaghaft: »Sie wollen mir ein Angebot machen, damit ich Reserve Driver bei ED werde?«

»Ja, um die Details sollen sich andere kümmern, aber ich wollte mich persönlich bei dir melden und fragen, ob du es dir vorstellen könntest.«

Adrian warf mir einen Blick zu, während sich meine Mundwinkel so weit auseinanderbogen, dass es beinahe schmerzhaft war.

»Ob ich … Natürlich! Es wäre mir eine Ehre, dem Team zur Verfügung zu stehen!«

»Wunderbar«, lachte MacKenzie. »Ich will auch gar nicht lange stören, es ist Wochenende und ich habe meiner Tochter versprochen, eine Runde Golf mit ihr zu spielen.«

Zwei Sätze später war das Telefonat beendet. Ich brachte kein Wort hervor. War zu sprachlos. Adrian schwieg ebenfalls. Sein Brustkorb hob und senkte sich in einem schnellen, unregelmäßigen Takt.

»Fuck«, stieß er aus und fuhr sich fahrig mit einer Hand übers Gesicht, als wollte er sich vergewissern, dass er das Ganze nicht nur geträumt hatte. »Hast du das gehört?«

»Er macht dir ein Angebot«, wiederholte ich ungläubig. »Alfred MacKenzie macht dir ein Angebot!«

Unser überraschtes Lachen erfüllte den Wagen und Adrians Hand fand meine, führte meine Finger zu seinen Lippen und küsste sie. »Wäre es für dich auch in Ordnung, wenn –«

»Soll das ein Witz sein?«, unterbrach ich ihn. »Natürlich machst du das! Diese Chance lässt du dir nicht durch die Lappen gehen! Das ist dein Fuß in der Tür.« Kopfschüttelnd lachte ich noch einmal auf, versuchte zu realisieren, welche unergründlichen Wege das Schicksal manchmal ging. »Ausgerechnet bei Alfred MacKenzie und ED.«

Fünf Minuten später parkten wir an der Kartstrecke, die ich ausgesucht hatte. Der Geruch von Benzin und Gummi hing in der Luft, als wir die kleine Halle betraten.

»Oh«, stieß ich aus, starrte auf die Schlagzeile auf meinem Smartphone und blieb wie angewurzelt stehen.

»Was ist?«, fragte Adrian besorgt, als er meine gerunzelte Stirn und den vermutlich überraschten Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkte.

»Der Artikel ist online.«

»Pippos Artikel?«, hakte Adrian nach.

»Ja«, sagte ich, Stolz schwang in meiner Stimme mit, denn mein Bruder hatte sich zu einem exklusiven Interview entschieden. »Pippos Artikel.«

In diesem Augenblick stürmte eine Meute Kinder auf uns zu und nahm uns lautstark in Beschlag. Sechs Jungs und drei Mädchen blieben mit leuchtenden Augen vor Adrian stehen, als könnten sie nicht glauben, dass er hier war. Sie trugen Shirts mit dem Logo des Nachwuchsförderprogramms, das Konstantins Mutter nach seinem tödlichen Unfall ins Leben gerufen hatte. Konstantins Erbe. Ich hob den Helm meines besten Freundes etwas höher.

»Also, wer hat Lust, eine Runde zu fahren?«, fragte ich.

Die Antwort war ein einstimmiges Jubeln.

»Du hast das organisiert?«

Ich nickte. »Ja, ich möchte neben der Arbeit im Kulturwesen auch etwas mit Kindern machen und meine Therapeutin hat mir zu kleinen Schritten geraten, was die Rennstrecken angeht.« Ich machte eine ausholende Geste über die Kartbahn. »Wo, wenn nicht hier? Mit Konstantins Erinnerung als Anfang?«

Ein Ausdruck von Liebe und noch etwas anderem, das ich nicht einordnen konnte, huschte über Adrians Gesicht, als er mich mit einem Arm an sich zog, meine Schulter streichelte und mich küsste. »Ich bin so unfassbar stolz auf dich, Aurora.«

Keine zehn Minuten später waren wir fertig umgezogen und bereit zur Abfahrt.

»Bist du sicher, dass du überhaupt in die Karre steigen darfst?«, fragte Adrian.

»Jetzt, wo das Gesetz quasi verabschiedet wurde?«

»Quasi bedeutet noch nicht, dass es in Kraft getreten ist, Eure Hoheit«, mahnte er über das Knattern der startenden Motoren hinweg, während ich mir den Helm über die Sturmhaube streifte. Adrenalin vibrierte durch meine Adern und schlagartig wurde alles in mir ruhig.

Undenkbar, wo ich jetzt stand. Auf einer Rennstrecke. Um selbst zu fahren. Noch vor einem Jahr wäre ich vermutlich niemals hier aufgekreuzt.

»Na los«, forderte ich Adrian heraus. »Oder hast du Angst, von einer Prinzessin in einem Kinderkart geschlagen zu werden?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Du weißt schon, dass die Dinger schneller fahren als ein Staubsauger.«

»Umso leichter für mich, dich alt aussehen zu lassen, Brunetti«, frohlockte ich und stieg in den Hartschalensitz, der sich fest unter meinem Hintern anfühlte. Ich gab das Zeichen an die Mitarbeiterin der Kartingstrecke und sie startete den Motor.

»Bereit?«, rief ich Adrian zu, der sich ebenfalls seinen Helm aufgesetzt hatte, das Visier noch hochgeklappt, sodass ich das freudige Funkeln in seinen mir vertrauten Augen entdeckte.

»Du hast keine Chance.«

»Das werden wir noch sehen.« Lachend fuhr ich einfach los. Ohne nachzudenken. Ohne zu hinterfragen. Ohne mich daran zu klammern, wer ich war und welche Rolle ich eigentlich einnahm. Ich fühlte einfach, genoss den Moment. So, wie ich es mir immer gewünscht hatte.

Hinter mir hörte ich ein echtes, befreites Lachen, das tief in meiner Seele brandete. Glücklich. Ich war unendlich glücklich. Weil ich wusste, wo ich dieses Glück finden konnte.

In den kleinen Augenblicken. Mit dem Mann, den ich liebte.




GLOSSAR

A

•Anpressdruck (Downforce) – die Kraft, die das Auto durch Luftströmung auf die Strecke drückt, um besseren Grip zu ermöglichen

B

•Boxengasse (Pit Lane) – Bereich neben der Rennstrecke, in dem die Teams ihre Autos für Boxenstopps warten und reparieren

•Boxenstopp (Pit Stop) – geplante oder ungeplante Pause im Rennen, um Reifen zu wechseln oder Reparaturen durchzuführen

•Bremspunkt – der Moment, in dem ein Fahrer vor einer Kurve zu bremsen beginnt

C

•Chassis – Grundgerüst eines Formel-1-Autos, bestehend aus Karbonfaser für maximale Stabilität und geringes Gewicht

•Cockpit – Fahrerplatz im Auto, ausgestattet mit Lenkrad, Pedalen und Sicherheitsausrüstung

•Curbs – farbige Randsteine, die die Rennstrecke von der Fahrbegrenzung sowie der Auslaufzone trennen

D

•DNF (did not finish) – Fahrer ist aus dem Rennen ausgeschieden

•DRS (Drag Reduction System) – System zur Reduzierung des Luftwiderstands durch Öffnung der Heckklappe, um das Überholen zu erleichtern

F

	•Flaggen (Marshals’ Flags) – farbcodierte Signale, die den Fahrern Informationen über das Rennen geben (z. B. gelb: Gefahr, blau: Überrundung, schwarz-weiß: Verwarnung)

•Frontflügel – vorderer Flügel eines F1-Autos, der die Aerodynamik und das Fahrverhalten beeinflusst

•Full-Wets – Reifenset für extrem starke Regenfälle, um das Wasser ideal abzuleiten und Aquaplaning zu vermeiden

G

•Grid – physische Anordnung der Rennautos in der Startaufstellung

•Grip – Halt der Reifen auf der Strecke, beeinflusst durch Reifenmischung, Streckenzustand und Aerodynamik

•G-Kräfte – physikalische Kräfte, die auf den Fahrer wirken, besonders in schnellen Kurven oder beim Bremsen

H

•HANS-System – Head and Neck Support, bezeichnet ein Sicherheitssystem, das den Kopf und Nacken der Rennfahrer schützt

•Halo – Titan-Schutzbügel über dem Cockpit, der den Fahrer bei Unfällen schützt

•Heckflügel – hinterer Flügel eines Formel-1-Autos, der den Luftwiderstand und Anpressdruck beeinflusst

I

•Ideallinie – schnellster Weg über eine Rennstrecke

•Intermediates – Reifenmischung für leicht nasse Strecken, zwischen Trocken- und Regenreifen

O

•Oversteer (Übersteuern) – wenn das Heck des Autos beim Beschleunigen oder Einlenken ausbricht

•Outlap – erste Runde nach der Box oder vor einer schnellen Qualifikationsrunde

P

•Paddock – Bereich hinter den Boxen und Garagen für Teams und Fahrer, auch Fahrerlager genannt. Dort befinden sich auch die Team-Hospitality-Bereiche.

•Parc fermé – gesicherter Bereich, in dem Autos nach dem Qualifying und Rennen abgestellt werden

•Pitstop – schneller Rennstopp in der Boxengasse zum Reifenwechsel

•Poleposition – erster Startplatz in der Startaufstellung für den schnellsten Fahrer im Qualifying

•Purple Lap – ein Fahrer ist in drei Sektoren (Streckenabschnitten) absolute Bestzeit gefahren, auch schneller als die anderen Fahrer

Q

•Qualifying – vor dem Rennen, in der die Startaufstellung bestimmt wird

•Q1 – erste Qualifikationsrunde, in der 20 Fahrer innerhalb von 18 Minuten versuchen, mit der besten Rundenzeit in die nächste Qualifikationsrunde zu gelangen; die letzten 5 Fahrer scheiden aus

•Q2 – zweite Qualifikationsrunde, in der 15 Fahrer innerhalb von 15 Minuten versuchen, mit der besten Rundenzeit in die nächste Qualifikationsrunde zu gelangen; die letzten 5 Fahrer scheiden aus

•Q3 – dritte Qualifikationsrunde, in der 10 Fahrer innerhalb von 12 Minuten versuchen, mit der besten Rundenzeit ihre Startposition für das Rennen festzulegen

R

•Reifenmischung – unterschiedliche Gummiarten, die unterschiedliche Haltbarkeit und Grip bieten (Soft, Medium, Hard, Intermediates, Regenreifen)

	•Rennstrategie – Planung der Boxenstopps und Reifenwahl, um die beste Platzierung zu erreichen

S

•Safety Car – Fahrzeug, das während gefährlicher Situationen auf die Strecke kommt, um das Feld zu verlangsamen

•Slipstream (Windschatten) – Effekt, wenn ein Auto hinter einem anderen fährt und durch verringerten Luftwiderstand schneller wird

•Slicks – glatte Rennreifen ohne Profil für maximale Haftung auf trockener Strecke

T

•Track Limits – Streckenbegrenzungen, die nicht überfahren werden dürfen, um Zeitvorteile zu verhindern

U

•Undercut – Strategie, bei der ein früher Boxenstopp genutzt wird, um mit frischen Reifen an einem Gegner vorbeizukommen

•Understeer (Untersteuern) – wenn das Auto in einer Kurve nicht genug einlenkt und nach außen driftet

V

•Virtual Safety Car (VSC) – Regelung, bei der alle Fahrer ihre Geschwindigkeit auf ein vorgegebenes Limit reduzieren müssen

W

•Warm-up Lap (Aufwärmrunde) – Runde vor dem Rennstart, in der die Fahrer ihre Reifen auf Temperatur bringen

•Weichste Reifenmischung (Soft Tyres) – Reifen mit dem meisten Grip, aber der geringsten Haltbarkeit
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